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Die junge Kathleen O'Brien wurde zu früh aus dem Leben gerissen. Ihr Geliebter, der Schattenmann, setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um wieder mit ihr vereint zu sein. Allen Gefahren zum Trotz öffnet er ein Tor ins Jenseits. Doch dabei entlässt er versehentlich ein düsteres, blutgieriges Geschöpf in die Welt der Menschen, das große Zerstörung anrichten könnte, wenn es nicht aufgehalten wird.
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				Für Matt, noch einmal

				Du weißt, warum

			

		

	
		
			
				

				Das Schicksal ist eine Hexe namens Moira. Sie besitzt drei Gesichter – das eines Mädchens, das einer Mutter und das eines alten Weibs. Aus den Lebensfäden der Menschen webt sie ein Muster, so dass jede Entscheidung von Geburt an vorherbestimmt scheint. Sie agiert so unauffällig, dass die Menschen sie hinter jedem Ereignis vermuten, ob groß oder klein, traurig oder fröhlich – es war Schicksal, Vorsehung, Kismet –, doch nicht immer hat Moira ihre Finger im Spiel.

				Denn ironischerweise verfügt sie als Fee über deutlich weniger Handlungsspielraum als jeder Mensch. Ihre Schere ist scharf, doch anders als der Schattenmann seine Sense weiß sie ihr Werkzeug nicht wirkungsvoll einzusetzen.

				Egal wie fest sie ihre Knoten knüpft, die Menschen können sie mit Hilfe ihres Willens lösen. Und das ärgert sie.

				TALIA KATHLEEN THORNE

				Abhandlung über die Zwielichtlande

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Pochend drängten sich die Schatten in den Ecken des Krankenhauszimmers aneinander. Die dunklen Bahnen bauschten sich zur Begrüßung freundlich auf, glitten an einem Tisch mit zwei fröhlichen Sonnenblumen vorbei und schlängelten sich durch die leise surrenden Maschinen zu Kathleens Bett.

				Bald. Ihr ganzes Leben lang hatten die Schatten sie begleitet, doch in Kürze würde die Dunkelheit sie völlig verschlingen.

				Auf der anderen Seite der hauchdünnen Schleier, die das Schattenreich von der Welt der Sterblichen trennten, wogten bereits die knorrigen Äste der Zwielichtlande. Das Flüstern der Todesboten nahte und steigerte sich zu einem unverständlichen Rauschen. Man erwartete sie bereits voller Vorfreude.

				Sehr bald.

				Kathleen ergriff die Hand ihrer Schwester und umklammerte sie fest; die Not gab ihr die nötige Kraft. Nachdem sie eine große Portion Sauerstoff durch den Schlauch an ihrer Nase inhaliert hatte, sagte sie: »Lass dich nicht von ihnen aus dem Raum schicken.«

				Maggie O’Brien presste die Lippen fest aufeinander. Die rötlichen Locken standen wirr um ihren Kopf, die Schminke unter den Augen war verschmiert. Mit der freien Hand griff ihre Schwester über das Krankenhausbett und schaltete das Licht aus. 

				Rasch drängten die Schatten in die Lücke, und wie immer merkte Maggie nichts von dem Wirbel um sie herum. »Das haben wir doch alles besprochen«, erwiderte sie. »Du musst jetzt ein bisschen schlafen.«

				Kathleen konnte tatsächlich kaum noch die Augen offenhalten. Eigentlich musste sie sich ausruhen und darauf vorbereiten, dass ihre Zeit bald gekommen war. Doch Maggies Unterstützung ging vor. Sie brauchte sie dringend. Ebenso dringend wie die Intensivstation für Neugeborene, die Bereitschaftsärzte und die Maschinen, die die Schwestern bei einer Verschlechterung ihres Zustands alarmierten. Gerade damit sie gehen konnte. Ohne Maggies Unterstützung war alles andere umsonst. »Du musst dafür sorgen, dass das Baby vorgeht.«

				»Ich mag es nicht, wenn du so redest.« Maggie wandte den Blick ab.

				Da sie das in letzter Zeit häufiger tat, musste sich Kathleen noch einmal ihrer Unterstützung versichern. Nur für alle Fälle. »Du weißt, dass ich es so will.«

				Leise huschten die Herzschläge des Babys über einen Monitor. Kathleen konzentrierte sich auf das Geräusch, schöpfte Hoffnung und schaffte es, noch einmal Luft zu holen.

				Sie betrachtete Maggies Profil: Ihre Schwester biss die Zähne zusammen und schluckte schwer. 

				Schließlich sagte Maggie mit rauer Stimme: »Und was ist mit dir? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich … dich … Du bist meine Schwester.« Maggie rang nun ebenfalls nach Luft, stützte sich auf den Knien ab und sackte auf ihrem Stuhl zusammen.

				»Ich komme klar.« Er wartet auf mich.

				Maggie richtete sich wieder auf und warf ihr mit tränenerstickter Stimme vor: »Du musst kämpfen. Du kannst wenigstens versuchen, es zu schaffen.«

				Kathleen holte mühsam Luft. »Ich kämpfe doch, ich versuche es.« Sie setzte alles daran, ihre Tochter gesund zur Welt zu bringen, doch sie machte sich keine Illusionen darüber, was danach folgte. Wie auch, wenn der Raum sich zunehmend verdunkelte und die Schatten stetig näherkamen? Doch sie fürchtete sich nicht. Nicht, wenn er bei ihr war. Ihr Blick suchte in den glänzenden Schleiern des Schattenreichs nach ihm. Als sie ihn nicht fand, wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu. 

				Maggie schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. Ihre Augen glänzten. »Nein, nicht für dich. Das stimmt nicht.«

				Kathleen rang erneut nach Luft. »Du weißt, dass ich das für mich tue, Maggs. Dieses Kind ist mehr als ich mir je erhofft habe. Ich bin glücklich. Bitte lass mich glücklich sein.«

				Wie sollte sie sich ihrer Schwester verständlich machen, wenn sie kaum sprechen konnte? Wenn dieses dunkle Zeug in ihre Lungen drang und ihr den Atem raubte? Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und das Piepen des Monitors ertönte in kürzeren Abständen, ebenso die leisen Herzschläge des Babys. Die Zahlen auf der digitalen Anzeige schnellten nach oben.

				Maggie sprang sofort auf. »Es tut mir leid, Kathy. Atme, Liebes. Ein und aus. Ein und aus.« Sie machte es ihr auf übertriebene Weise vor.

				Kathleen wollte Sauerstoff in ihr Blut und ihr Herz pumpen, damit das Baby noch ein bisschen in ihr wachsen konnte. Sie konzentrierte sich auf den Schlauch in ihrer Nase. Fünfundzwanzig Wochen lautete die goldene Zahl, aber mit jedem weiteren Tag stiegen die Überlebenschancen ihrer kleinen Tochter um drei Prozent. Das hatten die Ärzte gesagt.

				Maggie schluckte schwer und errötete, nickte jedoch und blinzelte die Tränen weg. »Okay. Mach dir keine Sorgen. Das Baby geht vor. Wie besprochen.« Sie wischte sich über die Wange. »Ich werde da sein. Das schwöre ich dir. Ich weiche nicht von deiner Seite.«

				»Von der Seite des Babys«, korrigierte Kathleen und brachte ein Lächeln zustande. Flatternd schlossen sich ihre Lider. Nachdem sie Maggies Versprechen bekommen hatte, fiel es ihr schwer, sich wachzuhalten, und der Schlaf übermannte sie.

				»Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass auch du es schaffst«, erklärte Maggs. Ihre Stimme begleitete Kathleen, die weiterhin fest ihre Hand hielt, in den Schlaf.

				Fliegen. Ihr Lieblingstraum.

				Kathleen streifte die obersten Baumwipfel – höher! –, flog schwungvoll über die östliche Klippe von Sugarloaf Mountain hinweg und wendete über einer bilderbuchähnlichen Landschaft, die wie ein Flickenteppich wirkte. Die Luft roch intensiv nach Sommer. Kopfüber stürzte sie sich in das strahlende Blau und ergötzte sich an der Farbe, bis ihr Herz überlief.

				Ihr schwindelte etwas, und sie lenkte den Blick nach unten auf die Klippen, auf denen sie als kleines Mädchen mit ihrer Familie gepicknickt hatte. Erstaunlich klar tauchte aus ihren dunklen Erinnerungen eine Szene auf. Üppige, dunkelgrüne Bäume. Kreischende Insekten. Grasflächen mit großen weißen Felsen. Steinige, mit Wurzeln überwachsene Wege, die in unterschiedliche Richtungen führten.

				Mom richtete das Mittagessen an und wedelte neugierige Bienen fort, während Dad das überflüssige Wasser aus dem Kühler entsorgte. Ihre Schwester Maggie schob sich langsam an die steile Klippe heran und schrie in Richtung Wald: »Kathleen! Ich kann unser Haus sehen!«

				Auf einmal veränderte sich der Traum, und die siebenjährige Kathleen lief barfuß in den hohen Bergwald. Trockene Blätter knisterten unter ihren Füßen. Als sie tiefer in die Blut- und Weißeichen hineingeriet, umfing sie feuchtkühle, wohlriechende Luft. Ihr Herz raste, vor ihren Augen tanzten Sterne, doch sie scherte sich nicht darum. Die Bäume funkelten, knarrten und wogten. Wie verzaubert.

				»Geh von der Kante weg, Maggie«, rief Dad irgendwo hinter ihr.

				Kathleen beschleunigte ihre Schritte und setzte ihren Weg über die Baumwurzeln fort. Wenn Mom oder Dad sie entdeckten, musste sie zurückgehen. Sich hinsetzen. Ausruhen.

				Sie hatte genug vom Ausruhen. Von neuen Therapien für ihr Herz. Sie hatte einen angeborenen Herzfehler, für den es eindrucksvolle Bezeichnungen gab, die sie sich nicht merken wollte. Doch was er bedeutete, das wusste sie: Sie würde vermutlich nicht das Erwachsenenalter erreichen.

				Es war viel schöner, durch die Wälder zu streifen als gelangweilt herumzusitzen. Dazu blieb ihr noch reichlich Zeit. Später. Dies war ihre Chance. Wie weit würde sie kommen, bis sie ihr folgten?

				Die Aufregung raubte ihr den Atem, ihr Herz begehrte auf, dann beruhigte es sich. Endlich ein Abenteuer!

				Die Luft um sie herum flirrte. Die einst grauschwarzen Schatten schillerten violett und blau. Die märchenhaften Farben zogen sie in ihren Bann.

				Ich bin eine Prinzessin, verloren in einem Zauberwald.

				Sie stolperte über eine Baumwurzel. Wieder rebellierte ihr Herz, schlug heftig. Sie musste auf ihren Atem achten, aber sie würde nicht zurückgehen. Noch nicht.

				Eine blecherne Melodie wie die aus ihrer Schmuckschatulle sickerte durch die Bäume. Es war dieses Lied von Disney, das ihr so gut gefiel. Ihre Mom sagte, es sei von Tschaikowski.

				Die Melodie kam von … dort.

				Sie wich vom Weg ab und lief über den unebenen, laubbedeckten Boden. Aus dem Augenwinkel nahm sie seltsame Gestalten wahr, die zwischen den Baumstämmen hervorlugten. Auf einmal fiel ihr das Atmen leichter. Die Luft fühlte sich besser an und wirkte berauschend.

				Sie hob den Rock ihres goldenen, mit Juwelen besetzten Kleides. Auf dem Kopf trug sie eine Tiara mit funkelnden Diamanten.

				Sie lief immer tiefer in das hübsche Violett hinein. Ihr Herz schlug kräftig. Hier würde sie ihrem Prinzen begegnen.

				Wie die glänzenden Flügel schwarzer Krähen breiteten sich die Schatten zwischen den dunklen Bäumen aus. Und da stand er: Mit seinen seidigen langen schwarzen Haaren, das markante Gesicht mit den tiefschwarzen Augen wirkte ernst. Er war groß und deutlich muskulöser als ihr Dad, doch sie fürchtete sich nicht vor ihm. Ihr ganzes Leben lang war er an ihrer Seite gewesen und hatte über ihre Träume gewacht.

				Ihr Schattenmann.

				»Kathleen, Liebes, geh zurück«, bat er eindringlich.

				»Aber ich fühle mich gut. Ich will spielen!«

				Hinter ihm gerieten die Schatten in Bewegung und wirbelten stürmisch umeinander. Sein dunkler Umhang bebte und riss. Schwarze Schattenbahnen rankten sich um seine Glieder, ein besonders dunkler Strang wickelte sich um seinen Hals.

				»Kathleen, du musst jetzt zurückgehen«, sagte er. »Ich kann die Schatten nicht mehr lange von dir fernhalten.«

				»Aber es ist so schön hier.«

				Der wachsende Sturm ließ die Bäume erzittern. Flüstern erfüllte den Wald. Zwischen den Stämmen huschte etwas Glitzerndes umher. Feen.

				»Das ist eine Lüge, um dich auszutricksen und vor der Zeit zu holen«, erklärte er. »Wach auf!« Die Schatten bauschten sich auf, doch der Schattenmann hielt sie mit ausgestreckten Armen zurück. Mit einer Hand griff er einen langen Schaft mit einer gebogenen Klinge, die in dem farbigen Licht glänzte. Eine Sense.

				Der Tod.

				Oh, Gott! Das Baby!

				Verzweifelt sah sich Kathleen nach den Bergen, den Felsen und ihren Eltern um. Doch sie trug ein Krankenhausnachthemd und stand mit nackten Füßen auf der samtenen Erde.

				Die Bäume um sie herum gewannen an Umfang, die Zweige verbanden sich zu einem festen, undurchdringlichen Dach. Ihr berauschender Geruch lullte ihren Verstand ein. Wohin?

				»Lauf!«, schrie der Schattenmann mit vor Anstrengung angespannter Stimme.

				Kathleen rannte los, doch die eisige Dunkelheit schnappte nach ihren Fersen und den nackten Beinen. Und überall drängten sich Bäume aneinander und versperrten ihr den Weg.

				Zu früh! Bevor das Schattenreich sie holte, musste sie erst ihr Baby zur Welt bringen. Sie musste in ihr Leben zurückfinden. Nur für einen kurzen Augenblick.

				»Maggie!«, schrie sie.

				»Ich bin da«, sagte Maggie. »Ich habe es versprochen. Ich lasse das Baby nicht im Stich.«

				Ein heftiger Druck legte sich schwer auf Kathleens Brust. Sie gierte nach Luft, schaffte es jedoch nicht zu atmen. Ihr Herz hämmerte. Egal, wie sehr sie sich zur Ruhe zwang, es ließ sich nicht kontrollieren.

				Im Zimmer herrschte Aufregung. Schwestern und Ärzte wirbelten um sie herum. Zu ihrer Rechten blitzten Maggies rote Haare auf. Cotter, der junge Arzt, stand mit einer grünen Maske vor dem Gesicht und Gummihandschuhen an den Händen einsatzbereit neben ihr. Ein fremder Mann rollte ein neues Gerät neben ihr Bett und zupfte an ihrer Infusion.

				»… akutes Lungenödem …«

				Sie lag flach auf dem Rücken. Etwas schmerzte, brannte. »Das Baby«, krächzte sie mit heiserer Stimme. Das Baby!

				»… kongestive Herzinsuffizienz …«

				»Dieses Baby hatte von vornherein keine Chance auf eine normale Schwangerschaft«, sagte eine Schwester. »Jemand mit ihrer Krankheit hätte gar nicht erst schwanger werden dürfen.«

				»Halten Sie den Mund«, zischte Maggie. »Sie haben ja keine Ahnung.«

				Während um sie herum ein dichter Wald wuchs, verschärfte sich Kathleens Blick. Da sie bald die Grenze überschreiten würde, folgten die Zwielichtlande ihr in diese Welt. Bäume, die nur sie sehen konnte, ragten zur Decke des Krankenzimmers auf. Der Geruch von Holz stieg ihr in die Nase, und das aufgeregte Flüstern sanfter Feenstimmen drang an ihr Ohr. Sie befand sich an einem magischen Ort voller Träume, Fantasie und böser Geister. Den Schatten entkam niemand, jedenfalls nicht lange. Selbst wenn der Schattenmann die Dunkelheit zurückhielt, musste jeder irgendwann die Reise durch den dunklen Tunnel aus Bäumen antreten.

				Ihr gesamtes Leben hatte sie an dieser Schwelle gestanden. 

				»Kathleen«, raunte der Schattenmann in ihr Ohr. Natürlich war er bei ihr.

				»Noch nicht«, bat Kathleen tonlos. Ihr Herz versagte, Flüssigkeit drang in ihre Lungen. »Bitte.«

				Mit bleichem, rotgeflecktem Gesicht beugte sich Maggie über sie: »Liebes, es ist Zeit. Das Baby muss jetzt geholt werden. Bleib bei mir, okay? Ich brauche dich, Schwester.«

				Sie verschwand aus ihrem Blickfeld, weil der Arzt etwas auf ihren gewölbten Bauch strich. Je deutlicher sie die Farben der Zwielichtlande erkannte – tiefes Zinnoberrot, berauschendes Magenta, intensives Indigo –, desto stärker verschwamm die Welt vor ihren Augen. Ihre Ohren rauschten. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Durch eine beängstigende elektrische Spaltung wurde ihre Empfindung dumpf und verstärkte sich zugleich. Etwas hatte sich verändert.

				Sie war nicht an einen Tisch gefesselt und rang nicht nach Luft.

				Jemand hielt sie.

				Die Arme des Schattenmanns schlossen sich fester um sie. Zum zweiten Mal in ihrem Leben umarmte er sie, berührte ihre Haut. Seine Haare fielen auf ihre Schulter. Sein warmer Atem strich über ihren Hals.

				Die jetzige Situation war die Folge ihrer ersten Begegnung. Um nur ein einziges Mal mit ihr zusammen zu sein, hatte er damals gegen die Gesetze verstoßen und war in ihre Welt gekommen. Um sie zu berühren. Sie hatten Zeit gestohlen, dem Schicksal die Stirn geboten und ein neues Leben geschaffen. Sie bereute es nicht. Auch jetzt nicht. 

				Den Wald der Zwielichtlande hinter sich, blickte Kathleen durch den dichter werdenden Schleier auf die Welt. Ihr sterblicher Körper lag auf dem OP-Tisch, die glasigen Augen blickten ins Leere. Ein Arzt machte sich an ihrem Bauch zu schaffen. Seine Hand verschwand in ihrem Körper.

				»… Herzstillstand …«

				»Kathy!«

				Vorsichtig hob der Arzt eine kleine Gestalt aus ihrer Gebärmutter. Das Baby passte in eine Hand. Seine Haut schimmerte bläulich und war von einer weißen Substanz überzogen. Aus dem zerknautschten, aber wunderhübschen Gesicht tauchte eine kleine rosa Zunge auf.

				Ihr Baby. Ihre Liebe. Talia.

				Wie Galle drängte ein Klagelaut ihre Kehle hinauf. Sie streckte die Arme nach ihrem Kind aus. Es war so klein! Kathleen kratzte mit den Fingerspitzen an der Welt der Sterblichen.

				Doch der Schattenmann presste sie fest an seinen Körper und flüsterte in ihr Ohr: »Vergib mir.«

				»Ich will sie halten. Bitte!« Die Trennung von ihrem Kind erfüllte ihre gesamte Brust mit Schmerz. Ihre Nerven schrien auf. In ihrem Inneren loderten Flammen, während ihre Haut erkaltete. Ihr das Kind zu entreißen, schien schmerzhafter als jeder Herzanfall. Keine Verletzung, keine Krankheit konnte schrecklicher sein als diese brennende Sehnsucht.

				»Ich kann nicht. Das weißt du«, raunte er.

				Wie konnte er nur so grausam sein? Schützte ihn das kühle Blut des Todesboten vor Schmerzen? Es war genauso sein Kind.

				Mit bitteren Vorwürfen auf der Zunge drehte sich Kathleen zu dem Tod herum. Der Schattenmann blickte mit trauriger Miene zu ihr hinab.

				»Sie wird es schaffen«, sagte er. »Sie ist sehr klein, aber sie besitzt eine starke Lebenslinie.«

				»Ich will sie. Sie gehört mir. Lass mich gehen«, flehte Kathleen. Doch der Tod hielt die Schatten bereits seit ihrer Geburt zurück. Ihr war stets bewusst gewesen, dass sie die Grenze eines Tages überschreiten musste und dass die Schwangerschaft den Schleier endgültig zerteilen würde. Für diesen Augenblick hatte sie gekämpft.

				Kathleen fuhr herum und betrachtete die zurückweichende Welt. Maggie stand neben der Schwester und passte auf, während diese dem Baby Schleim aus der Nase saugte, ihm Blut abnahm und es in einen Brutkasten legte. Ihre Schwester blickte sich mit aschfahlem Gesicht und müdem Blick noch einmal zu dem Geschehen auf dem OP-Tisch um, folgte jedoch dem Kind aus dem Raum.

				»Die Kleine ist stark«, sagte der Schattenmann. »Wie ihre Mutter.«

				Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre Kathleen auf dem Boden zusammengesackt. »Ich will sie kennenlernen. Ich will bei ihr sein. Das ist nicht fair!«

				Unkontrolliert zitternd klammerte sie sich an seine Arme.

				Als der Schattenmann schwieg, kam Kathleen ein neuer schrecklicher Gedanke. Sie erstarrte. »Ist sie wie du? Oder wie ich?«

				Die Todesboten waren an die Zwischenwelt gebunden, die Zwielichtlande, das Schattenreich. Sie konnten weder auf der Erde existieren noch, wie die Menschen, ins Jenseits weiterreisen.

				»Sie ist beides. Ein Mischling. Unsere Tochter steht mit je einem Fuß in beiden Welten. Niemand weiß, was aus ihr wird.«

				»Dann habe ich sie vielleicht ganz verloren?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Und wenn ich hinübergehe, verliere ich dann auch dich?«

				Sein Schweigen genügte als Antwort.

				Schmerz wandelte sich in Wut und verlieh ihr Kraft. »Nein. Auf keinen Fall. Ich will mit euch beiden zusammen sein.«

				»Ich habe dich gewarnt.« Er drückte sein Gesicht in ihr Haar, und sie ahnte, dass er sich alles genau einprägen wollte, bevor sie ins Jenseits hinüberglitt. Die Bäume bildeten bereits einen dunklen Tunnel um sie herum. Ihnen blieb nur noch ein kurzer Augenblick.

				»Das werde ich nicht akzeptieren.«

				Er lächelte traurig. »Deine Willenskraft hat mich immer beeindruckt.«

				»Ich lasse nicht zu, dass das geschieht.«

				»Es ist schon geschehen.« Behutsam nahm er ihr Gesicht in seine Hände und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Das ist der Gang der drei Welten.«

				Kathleen schüttelte den Kopf. »Schon als ich noch ein Kind war, sollte ich sterben. Und jetzt habe ich sogar mein eigenes Kind geboren«, entgegnete sie. »Deshalb glaube ich, dass ich auch das schaffen kann. Wir brauchen einen Plan.«

				»Ich liebe dich so sehr.« Mit sehnsuchtsvollem Blick betrachtete er ihr Gesicht.

				»Erstens: Du siehst nach unserem Mädchen. Pass auf sie auf. Das ist das Wichtigste.«

				Als sie diese Worte aussprach, empfand sie erneut heftigen Schmerz.

				Er legte eine Hand auf ihre Brust, als könne er so ihr Leid lindern. »Ja. Wie könnte ich anders?«

				Von allen Seiten ertönte feenhaftes Flüstern. Die Magie im Raum verstärkte sich. Kathleen spürte, wie der Schattenmann seinen Umhang um sie legte. Gemeinsam wandten sie sich dem dunklen Gang zu, dem Tunnel in die Ewigkeit. In der Ferne glomm ein heller Funken. Das Leben nach dem Tod.

				Kathleen machte sich bereit. »Ich werde einen Weg finden, zu euch beiden zurückzukehren.«
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				28 Jahre später

				Das Feuer blendete den Schattenmann. Scharfer Rauch versengte seine Nase, seinen Hals und seine Lungen. Die Arbeit hinterließ Blasen auf seiner Haut, die Muskeln in Nacken und Schultern verkrampften sich. Doch egal, Kathleen durchlitt viel Schlimmeres.

				Wie war es möglich, dass von allen Sterblichen ausgerechnet sie für die Hölle bestimmt war?

				Mit aller Kraft donnerte er den Hammer auf den Amboss, der unter der Wucht des Aufpralls sang. Der hohe, durchdringende Ton hallte durch die niedrige Lagerhalle in den Docks von New Jersey. Von dem großen Eisenklotz stoben weiße Funken in die Luft und verglühten in den Tiefen der magischen Schatten, die um ihn wüteten.

				Er dachte an einen Augenblick jener schicksalhaften Begegnung, die alles verändert hatte: Kathleen hatte ironisch gelacht und mit ihrer sanften Stimme gesagt: »Dass du Angst vor mir haben könntest, ist eine originelle Vorstellung.«

				Ja, das war originell. Angst. Dennoch war er fast jeden Tag ihres Lebens bei ihr gewesen. Ihr schwaches Herz hatte den Schleier zwischen Leben und Tod hauchdünn werden lassen.

				Es hatte ganz harmlos begonnen – Kathleens golden strahlende Kinderseele hatte die Neugierde zahlreicher Todesboten geweckt. Auch seine, des Dunkelsten von allen. Sie fragten sich, wie ihre Seele trotz ihres schwachen Herzens so hell leuchten konnte. Ein Augenblick in ihrer Nähe hatte genügt, und ihre Wärme hatte den Tod fasziniert.

				Er hatte zugesehen, wie sie aufwuchs, kämpfte und weinte und mit zusammengebissenen Zähnen ihren Herzschlag bezwang.

				Und trotz dieses ständigen Kampfes schienen ihre Träume lebendiger und bewusster als bei den meisten anderen Menschen, die Ausflüge in die Zwielichtlande unternahmen. In ihren Träumen weihte sie ihn in ihre wohl durchdachten, überaus wagemutigen Pläne ein. Sie war die Meisterin des Schwertes, die mit ihm gemeinsam das Böse bezwang, ohne dabei jemals nach Luft zu ringen.

				Wenn sie unter Albträumen aus dem Schattenreich litt, sorgte er für Frieden. In seiner Anwesenheit tat ihr niemand etwas zuleide.

				Zuerst wünschte sie sich ein magisches Heilmittel aus Sternen und Feenstaub, doch keine Märchengestalt konnte einen Menschen heilen, nicht einmal er. Später ruhte all ihre Hoffnung auf einem attraktiven Arzt, der Wunder versprach, sie jedoch nicht vollbrachte. Und so ging die Zeit ins Land.

				Schließlich, an einem düsteren hoffnungslosen Tag, blickte Kathleen zum Schattenreich hinüber. Ihre Augen verrieten, dass sie um ihr Schicksal wusste. Ihr Blick fiel auf den Tod, den Schattenmann ihrer Kindheit, der sie noch immer von der anderen Seite des Schleiers aus beobachtete. Sie beeindruckte ihn mehr denn je.

				Der Tod fürchtete sich vor einer Sterblichen. Doch er hatte alles für sie riskiert und würde es jetzt noch einmal tun. Der Schattenmann erinnerte sich an den Klang ihrer Stimme, ihren leicht amüsierten Ton, und hob erneut den Hammer. Hochkonzentriert versetzte er dem Schattenreich erneut einen heftigen Schlag. Das Eisen verformte sich zu einer Spitze.

				Ich wünschte, wir könnten uns unterhalten, hatte sie gesagt, während sie an ihrem Gemälde arbeitete. Die Kunst spendete ihr Trost, und was sollte sie anderes malen als die Zwielichtlande, die märchenhafte Welt auf der anderen Seite der Schatten. Ihr blasses Gesicht hatte in dem fahlen Lichtschein des Schlafzimmers geleuchtet, ihre warme Stimme in der Dunkelheit widergehallt. 

				Was sollte schon passieren, wenn er sich mit ihr unterhielt? Sie würde die Sterbliche Welt ohnehin in Kürze verlassen. Wieso sollte er die Grenze nicht vor ihr überschreiten? Sich ihr zeigen, damit sie ihn sehen konnte, solange es möglich war? Das Schattenreich war so kühl, und Kathleen strahlte so viel Wärme aus. Wie sie sich wohl anfühlte? Nur einmal.

				Der Schattenmann drehte den Hammer in seiner Hand, um mit der schmalen Seite die dekorative Spitze des Speers zu formen. Er bildete eine der vertikalen Verstrebungen des schmiedeeisernen Tores, an dem er arbeitete, und sollte genauso brutal und grausam wirken wie der Ort, zu dem das Tor Zugang gewähren würde.

				Bitte berühre mich. Ich möchte etwas fühlen, solange ich noch kann, hatte sie gesagt.

				Und so war er unerlaubt über die Grenze getreten und hatte damit gegen ein Naturgesetz verstoßen. Für Kathleen.

				Wenn der Tod die Menschen heimsuchte, sahen sie in ihm einen Ghul, einen Priester oder Dämon. Kathleen hatte aus ihm den dunklen Prinzen ihrer Märchen gemacht. Dabei wusste sie, wer er eigentlich war – der grausame Sensenmann. Bis in alle Ewigkeit bestand seine Aufgabe darin, die Seelen der Toten durch die Zwielichtlande ins Jenseits zu begleiten. Obwohl sie sich gegen die unvermeidliche Reise wehrte, hatte sie ihn gebeten, näher zu treten und ihn umarmt. Über die Schatten hatte er ihre Gefühle wahrgenommen. Ihre Entschlossenheit war eine Offenbarung gewesen. Ihre Berührung hatte ihn verändert, hatte alles verändert.

				Er umklammerte den hölzernen Schaft des Hammers, spürte jedoch noch immer das seidige Gefühl ihrer weichen sterblichen Haut an seinen Händen, von ihrer schmalen Taille bis zu ihren vollen Brüsten. Mit dem Daumen strich er über die Mulde an ihrem Hals, dann berührte er sie mit seinen Lippen. Sie bog sich ihm entgegen, und zwischen ihnen loderte eine Flamme, ein ewiges Feuer, das viel heißer war als die sengende Hitze des Schmiedeofens. Seine Sinne, die an den Tod gewöhnt waren, hatten ihren heftigen Herzschlag gespürt. Daran erinnerte er sich jetzt und nutzte den leidenschaftlichen Rhythmus, um das glühende Eisen zu schmieden.

				Sie hatten ein Kind gezeugt. Talia war inzwischen eine erwachsene Frau und hatte ihre eigene Familie. Der Mann an ihrer Seite passte gut auf sie auf. Bei dem Kampf gegen eine grausame Geisterplage hatte sie ihre Feenkräfte entdeckt.

				Blieb noch der zweite Teil von Kathleens letztem Wunsch – einen Weg zurückzufinden, um mit ihnen beiden zusammen zu sein. 

				Der Tod prüfte mit einer Hand die Oberfläche des Metalls, bemerkte eine leichte Verdickung und hob erneut den Hammer. Er holte tief Luft, sammelte seine gesamte Willenskraft, konzentrierte sich auf den Gegenstand, bis er vor Kraft zitterte, und schlug zu.

				Die Schatten wogten.

				Plötzlich überfiel ihn ein Gefühl der Schwäche.

				Der Hammer entglitt seiner Hand und fiel krachend auf den Boden.

				Vor Schreck keuchend betrachtete der Schattenmann den Hammer. Es kostete ihn schon reichlich Anstrengung, menschliche Gestalt anzunehmen und diese zu halten. Doch den Hammer zu greifen, diesen Hammer, erforderte seine gesamte Kraft, seinen ganzen Willen und seine Erinnerung. Das Werkzeug stammte von Engeln, weshalb Schattenwesen es kaum berühren konnten.

				Kathleen!

				Beim letzten Mal hatte er Stunden gebraucht, um den Hammer aufzuheben. Am Ende war das Feuer erloschen gewesen. Er schluckte rauchige Luft und zerrte brüllend an dem schweren Werkzeug.

				»Tut mir leid«, sagte eine Stimme.

				Der Todesbote hob den Kopf, fuhr herum und fand sich Custo gegenüber, jenem Engel, der ihm den verdammten Hammer überhaupt gegeben hatte. Custo schien immer da zu sein, wenn der Tod ihn brauchte, aber vor allem dann, wenn er ihn nicht brauchte. So wie jetzt. Unter Custos olivefarbener Haut pulsierten Schatten durch seine Adern. Das bedeutete, dass der Engel die Zwielichtlande passieren und an jeden Ort auf der Welt gelangen konnte, auch in dieses Lagerhaus. Sein engelhaftes Strahlen hatte die Todesschatten zurückgedrängt, und der Schattenmann musste den Hammer fallen lassen.

				Er spürte den gleichmäßigen Schlag des sterblichen Herzens im Körper des Engels. Zu spät. Verflucht, dieser Junge. Was wollte er?

				Der Schattenmann zerrte an den Schatten, die wie Sturmwolken um den Engel schwebten. Augenblicklich verrieten sie ihm Custos Gefühle: Die Neugierde überwog, kontrastiert von großer Beherrschung und einer persönlichen Überzeugung; welcher Art diese Überzeugung war, erschloss sich dem Schattenmann jedoch nicht. Die Todesboten konnten Gefühlswelten erkunden, für die Gedanken war das Himmelreich zuständig.

				Mit bloßen Händen griff der Schattenmann die Speerspitze und tauchte sie in die glühenden Kohlen des Ofens. Rotgoldene Flammen züngelten nach oben, doch das knisternde Brennen hinterließ keine Spuren auf seiner Haut. Denn die kühlen Schatten umfingen den Schattenmann und heilten ihn.

				»Was willst du?« Der Schattenmann spürte, wie eine vertraute Energie durch seinen Körper pulsierte. Wie immer entkam er nicht dem fernen Ruf seiner Sense. Sie mahnte ihn aus den Zwielichtlanden, er solle sie anstelle des Hammers schwingen.

				Nein. Nie wieder. Mit dem Tod hatte er abgeschlossen. 

				Custo trat ganz aus den Zwielichtlanden in die Welt der Sterblichen. Sein helles inneres Licht stieß die dunklen Schatten zurück und brachte den narbigen Boden, alte abgenutzte Seile, verrottete Kisten sowie die schmutzigen Fenster des Lagerhauses zum Vorschein. »Ich … bin gekommen …, um zu sehen …«

				Der Schattenmann bemerkte gleich, dass Custo das Tor entdeckt hatte. Er beobachtete, wie der Engel zunächst prüfend die Brauen zusammenzog und dann erschrocken die Augen aufriss. Custo taumelte zurück, seine Angst erfüllte den Raum. Der Schattenmann nahm ihren bitteren Geschmack wahr, ihren ranzigen Geruch, und spürte Custos Schock.

				»Oh, Gott«, stieß Custo atemlos hervor. »Was hast du getan?«

				Der Tod ging in die Hocke, um den auf dem Boden liegenden Hammer zu schützen. Als ob die Falten der Schattenwelt etwas Göttliches verbergen konnten, breitete er seinen schweren Umhang darüber. Custo durfte den Hammer nicht zurückholen. Nicht, wenn das Tor so kurz vor der Vollendung stand. Nicht, wenn er Kathleen so nah war.

				»Du hast mir gesagt, dass sie nicht im Himmel ist«, erklärte der Schattenmann. »Und du hast mir den Hammer gegeben. Was hast du denn gedacht, was ich damit mache?«

				Custo blickte ihn alarmiert an, seine grünen Augen färbten sich schwarz. »Ich wollte dir einen Gefallen tun. Ich wusste nicht, was du damit vorhast. Gedankenlesen kann ich nur bei Sterblichen.«

				Der Schattenmann spürte, dass Custo einen Entschluss fasste. Er fuhr fort: »Wie üblich handeln die Schattenwesen unverständlich und irrational.« Bei diesen Worten wirbelten die Schatten über den Boden des Lagerhauses.

				»Auch durch dein Blut fließen jetzt Schatten.« Der Tod zog an der seidigen Dunkelheit und nahm ihre Magie in sich auf. Das half ihm allerdings nicht, den Hammer zu heben. Denn das erforderte Konzentration und Zeit, und die Kraft der Schatten war impulsiv und unberechenbar.

				Custo seufzte. »Ja … okay. Ein Punkt für dich.« Er sprang auf, und die Schatten in seinen Augen verdichteten sich.

				Der Tod schnippte mit den Fingern, woraufhin sich die Schattenbahnen auf Custo stürzten und er heftig mit dem Kopf auf den Boden krachte. Der Junge sollte lieber seine engelhaften Fähigkeiten einsetzen. Auch wenn jetzt ein kleiner Teil von ihnen durch Custos Adern floss, gehorchten die Schatten immer zuerst dem Tod.

				Custo stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab und richtete sich stöhnend auf. »Sei vernünftig.«

				Vernünftig? In einem Universum, das Kathleen in die Hölle verbannte, existierte keine Vernunft. Er hatte den Schleier zwischen den Welten zerrissen. Er hatte das Gesetz gebrochen, das die Todesboten an die Zwielichtlande band. Er war in ihr Zimmer getreten, um ihr Gemälde zu betrachten, um mit ihr zu reden, sie zu berühren. Wenn jemand schuldig war, dann er.

				Der Schattenmann griff nach dem Hammer. Seine Hand glitt durch ihn hindurch.

				Kathleen!, dachte er, und versuchte noch einmal, den Hammer zu fassen. Vorsichtig berührte er mit seiner Fingerspitze den Schaft. So nah …

				Der Schattenmann dachte an ihr blasses Gesicht, ihre goldenen Haare, ihre veilchenblauen Augen. Was ihm jedoch schließlich half, den Griff des Hammers zu fassen, war ihr Duft, der sich mit dem chemischen Geruch ihrer Farben mischte. Er zwang seine gesamte Kraft in seine Faust. Schon immer hatte die Masse, diese widerspenstige Magie der Sterblichen, eine Herausforderung für die Schattenwesen dargestellt.

				Custo stand auf und betrachtete erneut kopfschüttelnd das Tor. »Du kannst nicht wirklich glauben, dass der Orden dieses … dieses Ding auf der Erde duldet.«

				»Dieses Ding?«, ahmte der Tod ihn nach und richtete sich wieder auf.

				»Der Orden würde es als Gräuel bezeichnen.«

				»Und wie nennst du es?«

				»Totalen Mist.«

				Der Schattenmann griff den Hammer, das Werkzeug der Engel. Mit ihm konnte er das Tor schmieden. Ein paar spärliche Blumen bildeten die einzige Dekoration des Portals. Sie wirkten spitz und roh, von jener Sorte, die selbst in einem noch so rauen, finsteren Klima gediehen. Drei schmiedeeiserne Blütenblätter schlossen sich fest um das Herzstück. Sie symbolisierten seine verzweifelte Hoffnung, dass Kathleen dort unten überleben konnte und ihre Seele die schwarze Leere ertrug, bis er sie fand.

				»Wirst du es ihnen verraten?«, fragte der Tod.

				»Ich gehöre zum Orden«, entgegnete Custo. »Die Engel können meine Gedanken lesen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht vor ihnen verheimlichen. Aber das will ich auch nicht. Deine letzte unerlaubte Reise zwischen den Welten hat uns genug Ärger eingebracht. Noch immer quälen die Geister die Menschheit. Dort draußen herrscht Krieg. Riskier nicht noch mehr.«

				Der Schattenmann blickte zum Tor.

				Kat-a-kat-a-kat, erwiderte das Tor, seine Pfosten bebten. Seit er es zusammengebaut hatte, sprach es so mit ihm.

				Er konnte es nicht abwarten, Kathleen aus der Hölle zu befreien. Ihr dortiger Aufenthalt ergab für ihn keinen Sinn. Ihre Verdammung schien weder sinnvoll noch gerecht. Er brach das Gesetz, und Kathleen litt in der Hölle. Es gab keine andere Möglichkeit, als sie zurückzuholen.

				»Denk an die Folgen«, sagte Custo, das Grün verdrängte das Schwarz aus seinen Augen. Durch die Schatten spürte der Schattenmann seine Not. »Ich bitte dich.«

				Der Schattenmann hielt den Griff des Hammers fest umklammert. Nicht mehr lange, bald war das Tor fertig. Die Schattenwesen existierten zwar im Hier und Jetzt, doch so weit konnte er in die Zukunft sehen.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Das Tor verlangte bereits danach, geöffnet zu werden.

				»Was meinst du, welche Folgen ein Tor zur Hölle für die Welt der Sterblichen hat?« Custos glatte Haut glänzte in der Dunkelheit. Er war jetzt ein richtiger Engel und kämpfte erneut für die Menschen auf der Erde. »Wenn du dort hineingehen kannst, was kommt dann von dort zu uns?«

				Nichts Gutes, so viel war klar.

				Der Schattenmann antwortete mit einer Gegenfrage: »Und wenn es sich um Annabella handelte?«

				Custo schwieg, holte tief Luft und dachte an die wunderschöne Ballerina, seine Frau. Er verzog gequält den Mund.

				»Du leidest allein bei der Vorstellung, aber Kathleen ist tatsächlich dort. In diesem Moment.«

				Custo schloss die Augen. »Es muss einen Grund geben …«

				»Dafür, dass sie unendliches Leid und Verzweiflung erträgt?« Der Arm des Schattenmanns schmerzte unter dem Gewicht des Hammers. Sehnen und Muskeln litten, aber er hielt an seiner menschlichen Gestalt fest. Erst musste er das Tor vollenden. »Das würdest du ertragen, selbst wenn du Annabella retten könntest?«

				»Oh, Gott. Und ich habe dir das Werkzeug dazu besorgt. Mist.« In Custos Schmerz mischten sich Selbstvorwürfe. »Ich bin dafür verantwortlich.«

				»Dann steh dazu.«

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Der Schattenmann wandte sich dem Tor zu. Custo tat es ihm gleich. Der Eingang wirkte überaus bedrohlich. Die Schatten schimmerten vor seinem teuflischen Werk, einem vom Tod geschmiedeten Tor zur Hölle.

				Der Schattenmann spürte, dass Custo eine Entscheidung traf, seine Entschlossenheit überdeckte seine anderen Gefühle.

				»Ich habe dich einst um einen Tag gebeten. Den gewähre ich dir jetzt auch«, erklärte Custo. »Ich schwöre, dann bringe ich die Engel mit, und wir zerstören das Tor. Egal, ob du, Kathleen, oder … oder Annabella sich dahinter befindet. Es ist falsch. Das ist für euch Schattenwesen offenbar schwer zu begreifen.«

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Richtig? Falsch? Das interessierte den Schattenmann nicht. Solche Betrachtungen konnte sich der Tod von Natur aus nicht leisten.

				»Ich bitte nicht um deine Erlaubnis, Junge.« Der Schmerz vom Festhalten des Hammers kroch in seine Schulter.

				»Denk an meine Worte«, mahnte Custo und forderte die Schatten auf, aus dem Weg zu gehen. »Die Engel werden kommen.«

				»Denk du an meine«, erwiderte der Tod. »Ich hole sie zurück.«
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				Ein Rascheln erregte Layla Mathews Aufmerksamkeit. Sie löste den Blick von dem riesigen, friedlich daliegenden Gebäude, in dem sich das Segue Institut befand, und musterte die Bäume zu ihrer Rechten. Geister. Mit angehaltenem Atem versuchte sie, ihren Herzschlag zu beruhigen, senkte die Kamera und legte eine Hand auf die Waffe, die griffbereit vor ihr auf dem Boden lag. Ruhig …

				Sie rechnete mit einer Bewegung und machte sich auf den charakteristischen Schrei gefasst, der Ärger verhieß.

				Bleib ruhig …

				Doch sie hörte nur das Kat-a-kat-a-kat-a-kat des chronischen Tinnitus’ in ihrem Kopf.

				Nichts. Ihr Herzklopfen ließ etwas nach.

				Ein Augenblick verging. Eine Brise strich durch die herbstlichen Bäume, und die Blätter raschelten im Wind.

				Noch immer nichts.

				Okay. Wieder an die Arbeit. Für ein Foto von Talia Kathleen Thorne würde sie alles tun. Eine gute Aufnahme in hoher Auflösung. Ohne das war der nächste Teil ihrer Geisterserie nicht vollständig.

				Layla hockte hinter dicken Bäumen verborgen im Unterholz. Hin und wieder strömte ein Adrenalinstoß durch ihre Adern. Po und Zehen waren längst taub. Sie hoffte, dass das Adrenalin ihren steifen Körper in Schwung brachte, falls sie in Schwierigkeiten geriet. Bis dahin versuchte sie, diese Möglichkeit zu ignorieren.

				Das Segue Institut, tief in den Appalachen von Sweet Virginia, wirkte zu friedlich für ein Kriegsgebiet. Doch sie wusste es besser. Im Geisterkrieg gab es lange Ruhephasen, dann brach plötzlich heftige Gewalt aus. Sie würde ihr Foto bekommen, egal, ob sich Geister in den eiskalten Bergen herumtrieben oder nicht.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Layla schüttelte den Kopf. Das metallische Geräusch in ihren Ohren machte sie seit einiger Zeit verrückt. Es musste etwas damit zu tun haben, dass sie einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte, als sie in Tampa ein Video von einem angeblich leeren Geisternest drehen wollte. Leider war das Nest nicht leer gewesen.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Sie konzentrierte sich auf ihr Objekt. Obwohl die blasse Sonne direkt über dem Gebäude stand, sammelten sich Schatten um das ehemalige Hotel aus der Jahrhundertwende, das nun das Segue Institut beherbergte. Es erinnerte sie an eine Schlosszeichnung von Escher: Die Treppen der Veranda verschwanden in dunklen Schatten, aus denen geweißte Mauern auftauchten, die sich scharf von der Dunkelheit absetzten und hinter einer Biegung wiederum abrupt in der Dunkelheit verschwanden. Irgendetwas an dem Gebäude schien nicht zu stimmen. Sie grübelte darüber nach, was es sein mochte.

				»Du spinnst, Layla«, sagte sie zu sich selbst. Offenbar bekam ihr das Warten in der Kälte nicht. Sie blinzelte heftig. Jetzt galt es wachsam und vernünftig zu bleiben. Keine Träumereien. Nach einer dreistündigen Wanderung war sie in der Frühe an einer unbewachten Stelle über die Mauer des Segue Instituts geklettert. Seit vier Stunden kniete sie nun schon in diesem piekenden Unterholz. Noch immer ließ sich niemand blicken, schon gar nicht Talia oder ihr berühmter Mann, Adam Thorne. The Global Insight, die Onlinezeitung, für die Layla arbeitete, verfügte in ihrem Archiv über zahlreiche Fotos von Mr. Thorne. Seine Firma, Thorne Industries, war bei wichtigen Ereignissen und Wohltätigkeitsveranstaltungen überaus präsent. Doch von Talia existierte nur ein einziges Bild. Die unscharfe Aufnahme zeigte sie in einer Gasse in Arizona, wo sie gegen einen Geist kämpfte. Man konnte ihre leicht schräg stehenden Augen und ihre ultrahelle Gesichts- und Haarfarbe erkennen, mehr nicht. Talia Kathleen Thorne war ein Rätsel, ein Gespenst – und Laylas Obsession. Wenn nötig, würde sie die ganze Nacht hierbleiben.

				Neben einem Foto von Adam brauchte sie für ihre Geschichte ein scharfes Bild von Talia: den zentralen Figuren im Geisterkrieg. Bei Geistern, den Monstern der modernen Zeit, handelte es sich um normale Menschen, die zu einer neuen superstarken und überaus widerstandsfähigen Rasse mutiert waren. Wie brutale Raubtiere griffen sie ihr menschliches Pendant an, selbst alte Freunde und Familienmitglieder blieben nicht verschont. Offenbar hatte man ihre Verbreitung stoppen können, doch der Albtraum dauerte an. Alles deutete auf Segue hin, doch die Regierung hatte dem Institut ihre uneingeschränkte Unterstützung zugesichert. War Segue der Retter der Welt oder der Ursprung der modernen Plage?

				Ein entferntes Flackern ließ sie wieder die Kamera heben. Sie stellte die Linse scharf.

				Jemand trat aus dem Gebäude und schlenderte zu dem hohen weißen Geländer, das die großzügige Veranda umgab. 

				Nein. Zwei Personen. Bei der einen, einem dunkelhaarigen Mann, musste es sich um Adam Thorne handeln. Die andere wirkte so bleich, dass sie sich kaum von dem weißen Gebäude absetzte.

				Ja! Layla verlagerte das Gewicht auf ihr Knie und wartete darauf, dass die Frau sich bewegte, dass Talia ihr Gesicht den Bäumen zuwandte.

				Gleich bekam Layla ihre Aufnahme.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Der Krach lärmte in ihrem Kopf, aber sie achtete nicht darauf. Jede … Sekunde … jetzt …

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Sie blinzelte in den Sucher, als könne sie dadurch den Lärm in ihrem Kopf lindern.

				Als hinter ihr ein Zweig knackte, sprang sie zu Tode erschrocken auf. Sie riss den Kopf herum und ließ die Kamera fallen, die das Sicherheitsband um ihren Hals zum Glück auffing. 

				Hinter ihr standen ein Mann und eine Frau mit kurzgeschorenen Haaren. Sie steckten in hautengen schwarzen Kampfanzügen, unter denen sich ihre Muskeln abzeichneten. Beide trugen ein Maschinengewehr über der Brust und fixierten ihr Opfer – sie.

				»Hallo.« Oh, Mist, wäre wohl passender gewesen. Zumindest handelte es sich nicht um Geister. Sie schob ihre eigene Waffe unter die Blätter. Wieso hatte sie sie nicht kommen hören? Sie musste dringend ihre Ohren untersuchen lassen.

				Layla rappelte sich auf und klopfte Erde und Zweige von ihren Knien. Die Kamera schlug heftig baumelnd gegen ihre Brust. Zeit für ihre Tarngeschichte: verirrte Wanderin, endlich entdeckt. Sie betete, dass sie darauf hereinfielen und setzte eine unschuldige, verwirrte Miene auf.

				»Ist Ihnen klar, dass Sie sich hier auf Privatgelände befinden?«, fragte die Wächterin oder Soldatin. Die Frau wirkte Furcht einflößend.

				Ja. Layla zuckte – entwaffnend, wie sie hoffte – mit den Schultern und antwortete: »Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung. Ich bin gewandert und habe mich irgendwie verlaufen.«

				Die Frau kniff kaum merklich die Augen zusammen. »Im Umkreis von zwanzig Meilen gibt es keinen einzigen öffentlichen Wanderweg. Und dieses Grundstück ist von einer Mauer umgeben.« 

				»Ich halte mich nicht gern an Wanderwege. Die engen mich ein. Ich bin ein Freigeist. Und die Mauer hat mich neugierig gemacht.« Layla lachte unsicher. Bitte verfüttert mich nicht an die Geister. »Manchmal gerate ich dadurch in Schwierigkeiten. Wenn Sie mir den Weg zeigen, bin ich sofort weg.«

				»Ich fürchte, das geht nicht«, erklärte der Mann energisch. 

				»Ich verspreche, dass ich nicht mehr herkomme.« Ihr Puls beschleunigte sich, zugleich krampfte sich ihre Blase zusammen. Sie musste umgehend entscheiden, ob sie kämpfte oder die Flucht ergriff, und ausgerechnet in diesem Augenblick verspürte sie den Drang, aufs Klo zu gehen.

				Kein guter Moment.

				Der Mann ignorierte sie. »Sie müssen mitkommen.«

				»Werden Sie die Polizei rufen?« Das wäre eigentlich nicht schlecht. Die Gesetzeshüter waren ihr allemal lieber als das, was Segue mit ihr anstellen konnte.

				»Wir brauchen auch Ihre Kamera.« Der Mann streckte die Hand aus und ignorierte ihre Frage.

				Verdammt. Die Zeitanzeige auf den Aufnahmen bewies, dass sie sich seit Stunden hier aufhielt, was nicht gerade dem Verhalten eines verirrten Wanderers entsprach. Nun war sie so weit gekommen …

				Sie hielt die Kamera fest und gab sich mutig. »Ich habe lediglich ein paar Aufnahmen von dem Gebäude gemacht. Es sieht so cool aus. Ist das ein Verbrechen?«

				»Sofort«, erwiderte der Mann. »Oder ich nehme sie Ihnen ab.«

				Und noch mal verdammt. Keine Zeit, die Speicherkarte herauszunehmen. Layla löste den Gurt um ihren Hals und reichte ihm die Kamera. Sie konnte sich He-man und She-ra nicht widersetzen. »Bekomme ich die Kamera zurück? Sie war teuer.«

				»Hier entlang.« Die Frau drehte sich zum Wald um und übernahm die Führung. Der Mann bildete das Ende der Dreiergruppe.

				»Wohin bringen Sie mich?«

				Keine Antwort. Mist.

				Layla schluckte schwer und folgte ihnen.

				Während sie dem Soldaten durch das Erdgeschoss des ehemaligen Fulton Holiday Hotels folgte, krampfte sich Laylas Magen zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, in das Innere des Schlosses zu gelangen. Das Innere war ein gruseliger Ort, doch der Soldat ahnte nicht, dass sie das wusste. So setzte sie eine ihrer Geschichte entsprechende Miene auf – eine Mischung aus Furcht und Selbstgerechtigkeit im Sinne von »Ich will den Verantwortlichen sprechen«. Das hatte sie tatsächlich verlangt.

				Sie passierten einige karg möblierte ineinander übergehende Räume. In der Nachmittagssonne, die durch die hohen Bogenfenster hereinschien, wirkte die Szenerie wunderschön und elegant. In ihrer Fantasie sah Layla feine Hotelgäste im Stil der Jahrhundertwende durch die Räume flanieren und Tee trinken. Es war eine gespenstische Zeitreise. Beinahe hörte sie die Geigen und das Murmeln der Menschen.

				Als sie eine hübsche Kassettentür erreichten, fragte sie zum zwanzigsten Mal: »Wohin bringen Sie mich?«

				Der Wachmann hielt den kantigen Kiefer fest geschlossen, sein rötliches Gesicht zeigte keine Regung.

				Großartig. Sie sah schon die Schlagzeile vor sich: JOURNALISTIN IN DEN APPALACHEN VERSCHWUNDEN. Ihre Todesanzeige würde die letzte Publikation mit ihrem Namen sein.

				Als der Wachmann einen Code in eine Tastatur neben der Tür eingab, beobachtete sie seine Finger. Er tippte rasch sechs Ziffern ein. Bei den ersten beiden handelte es sich um eine fünf und eine drei, den Rest konnte sie nicht erkennen, denn plötzlich schob er seinen Körper davor.

				Er fiel eindeutig nicht auf ihre Geschichte herein. Dabei sollte ihr verschwitzter Pferdeschwanz doch als Beweis genügen. Sie konnte nichts dafür, dass sie sich »verirrt« hatte und auf das Gelände einer privaten Forschungseinrichtung »gewandert« war. Wenn sie »zufällig« ein Foto geschossen hatte, das in einem Artikel erscheinen sollte, der Segue als das entlarvte, was es war.

				Sie versuchte, zunächst durch die Tür zu spähen, bevor sie eintrat, doch der Wachmann schob sie unsanft hinein. Als sie ihn anflehte: »Aber Sir, ich …«, zog er erwartungsgemäß die Tür zu und schloss sie ein.

				Kein Glück (oder Mitleid).

				Layla drehte sich um und musterte ihr Gefängnis. Der Raum war groß, aber es stand lediglich ein langer glänzender Tisch aus dunklem Holz darin, um den sich elegante Bürostühle reihten. Vermutlich hatte der Tisch ein Vermögen gekostet, doch Adam Thorne verfügte darüber. Der Rest des Raumes entsprach ebenfalls dem edlen Thorneschen Stil: Die Wände schlossen an der Decke mit Stuckaturen ab und waren von aufwendig verzierten hohen Rahmen umgeben. Der polierte Holzfußboden bestand aus hellen und dunklen Quadraten, die man diagonal verlegt hatte. Ein Ballsaal mit einem Konferenztisch. Alles klar.

				Sie streifte ihren Rucksack ab, ließ ihn auf den Boden plumpsen, zog den erstbesten Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich auf den Sitz fallen. Stühle waren nur Gegenstände. Bei der Bewegung platzte der getrocknete Schweißfilm auf ihrer Haut, und sie nahm ihren eigenen Geruch wahr. Wow. Ganz wie ein verirrter Wanderer.

				Jetzt hieß es warten, bis sie entschieden hatten, was sie mit ihr anstellen wollten.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Layla beugte sich vor, stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und massierte ihre Schläfen. Wenn das so weiterging, bekam sie eine heftige Migräne.

				Sie ließ die Hände sinken und registrierte einen hellrosa Streifen an ihrem Finger, auf dem zuvor ihr Verlobungsring gesessen hatte. Plötzlich empfand sie großes Bedauern. Sie hätte niemals ja sagen dürfen. Klar, sie mochte Ty, aber … Aber sie konnte nichts dafür, dass sie war, wie sie war, und sie konnte sich nicht ändern. Also hatte sie die Verlobung gelöst. Daran erinnerte sie der Abdruck des Ringes, und der ließ sich nicht abnehmen.

				Jetzt blieb ihr nur noch ihre Arbeit. Die zwang sie, sich zu konzentrieren und nicht zu träumen, denn die Arbeit war wichtig. Layla hob den Blick zur Tür des Ballsaals. Sie besaß keine Geduld. Wenn sie zu lange warten musste, begann sie, sich Dinge einzubilden. Das entwickelte sich zum Problem.

				Wie auf Kommando klickte das Schloss, und die Tür ging auf. Gott sei Dank.

				Als Adam Thorne persönlich eintrat, war Layla überrascht.

				Sie wollte aufstehen, aber er winkte ab, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm ebenfalls Platz. Er war groß und ein bisschen zu schlank. Sein Gesicht wirkte attraktiv, war jedoch von Stress und Sorge gezeichnet. Bis auf den attraktiven Teil entsprach er genau dem Bild eines Mannes, der mit Hilfe von Biotechnik Geister bekämpfte.

				Immer noch in der Rolle der verirrten Wanderin ließ sie sich langsam zurück auf ihren Stuhl sinken, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und fragte unschuldig: »Können Sie mir bitte sagen, wo ich mich befinde? Der Mann, der mich hierher begleitet hat, wollte meine Fragen nicht beantworten.«

				Thorne hob eine Braue. Auch er nahm ihr die Geschichte nicht ab.

				Sie tat, als bemerke sie nichts, und fuhr fort: »Obwohl ich überaus dankbar bin, dass man mich gefunden hat, ich bin nämlich stundenlang herumgeirrt …«

				Thorne schüttelte leicht den Kopf und hob eine Hand. »Sparen Sie sich den Atem, Ms. Mathews.«

				Layla schloss den Mund, ihr blieb das Herz stehen. Er kannte ihren Namen. Das Spiel war aus.

				»Wie kommen Sie auf die Idee, allein ein Privatgrundstück zu betreten, obwohl Sie ganz genau wissen, dass man dort Geister erforscht?«

				Layla überlief ein heftiges Zittern. Sie richtete sich auf, um es zu überspielen. Obwohl ihr das Herz in der Brust hämmerte, hob sie sarkastisch eine Braue. »Sie lassen sie durch die Wälder streifen?«

				»Das hat mir heute gerade noch gefehlt«, murmelte Adam. Er hob das Kinn und musterte sie. »Hören Sie gut zu.« Er deutete auf ihren Rucksack. »Brauchen Sie einen Block, um sich ein paar Notizen zu machen?«

				»Ich glaube, ich kann es mir so merken«, erwiderte Layla und kniff die Augen zusammen, während ihre Gehirnzellen auf Hochtouren arbeiteten. Wenn er wollte, dass sie sich Notizen machte, verfütterte er sie vermutlich heute nicht an die Geister. Er würde sie mit einer offiziellen Erklärung abspeisen und hinauswerfen.

				Klar. Doch so leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. Nicht den Mann, der eine weltweite Pandemie ausgelöst hatte. Wie konnte sie ihn bloß festnageln?

				»Wie aus unserer Presseerklärung klar hervorgeht«, begann Thorne, »befasst sich das Segue Institut mit Geistern und anderen paranormalen Phänomenen. Wir arbeiten mit der Regierung der Vereinigten Staaten zusammen und haben offizielle Vereinbarungen mit sieben anderen Ländern getroffen. Wie sich jeder halbwegs intelligente Mensch denken kann, sind wir das Ziel von Geisterangriffen.« Er lächelte schwach. »Jetzt noch einmal: Wieso betreten Sie das einsame Waldgrundstück einer Institution, die sich mit der Vernichtung von Geistern befasst?«

				»Ich fühlte mich von dem wunderschönen Gebäude und der faszinierenden Geschichte angezogen«, erwiderte sie, während ihr Kopf arbeitete. Wo sollte sie anfangen?

				»Ich versuche Ihnen hier das Leben zu retten.«

				Layla schenkte Thorne ein weiteres Lächeln. »Ich kann schon selbst auf mich aufpassen. Danke.«

				»Ganz offensichtlich …«

				Ach ja! »Was war der ursprüngliche Auftrag des Segue Instituts?«, unterbrach sie ihn. Sie rechnete nicht damit, dass er ihr das Ausmaß der Geisterplage verriet und ihr die Daten zur Veröffentlichung überreichte. Vielleicht konnte sie aber ein bisschen an seiner blasierten Fassade kratzen und etwas herausfinden.

				Thorne blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

				»Als Sie vor acht Jahren sechsundneunzig Millionen in die Gründung von Segue investiert haben, was hatten Sie da mit diesem Ort vor? Haben Sie eine Unternehmensbeschreibung aus jener Zeit?«

				Er runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Laut Weltgesundheitsorganisation sind die ersten Geister vor sieben und nicht vor acht Jahren aufgetaucht.« Layla musterte Thornes harte Miene. Ganz offensichtlich hatte sie einen Nerv getroffen. Sie bohrte weiter: »Die Gründung von Segue liegt vor dem von der WHO genannten Zeitpunkt. Wozu haben Sie die hochqualifizierten Wissenschaftler ein Jahr vor dem Ausbruch der Geisterepidemie in Segue gebraucht?«

				Thorne schüttelte den Kopf. »Die WHO irrt um einige Jahre. Als ich Segue gegründet habe, waren die Geister bereits weit verbreitet. Segues zentrale Aufgabe ist immer die Erforschung der Geister gewesen.«

				Layla räusperte sich. Das machte Spaß. »Aber Sie haben gerade gesagt, dass Sie mit der amerikanischen und anderen internationalen Regierungen zusammenarbeiten. Wieso übermitteln Sie der WHO nicht die korrekten Daten? Vermutlich gibt es noch andere Untersuchungen, für die der Zeitpunkt des Ausbruchs von entscheidender Bedeutung ist. Wieso behindern Sie die?«

				Thorne öffnete die Lippen, gab jedoch keinen Laut von sich.

				Jetzt hab ich dich. Und so leicht. Verdammt, sie war echt gut. 

				»Sie wissen nur sehr wenig«, erklärte Thorne und stand auf. »Ich hoffe, dass Sie diesen Unsinn nicht veröffentlichen und damit die Hysterie weiter anheizen. Die Leute sind schon ängstlich genug.« Er rief durch die geschlossene Tür: »Kev!«

				Als ob sie nicht wusste, wie den Leuten zumute war, wenn Monster vor ihrer Tür lauerten und ihre Kinder in Gefahr brachten. Für sie schrieb sie ihre Geschichte. »Ich bin hier, um etwas herauszufinden.«

				»Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, Ihnen etwas beizubringen«, erwiderte er.

				Der Wachmann war zurück, das Interview zu Ende. Sie konnte wortlos dasitzen oder Thorne auf Augenhöhe begegnen.

				»Hier entlang, Ma’am«, erklärte Kev.

				Thornes graue Augen wirkten kühl. Letzte Chance. »Wenn Sie an den Geistern Experimente durchführen, behandeln Sie sie dann wie menschliche Versuchsobjekte oder wie etwas anderes? An welche Vorschriften halten Sie sich? Ich würde die Geister, die Sie hier gefangen halten, gern sehen.«

				»Wenn Sie einen Geist sehen wollen, Ms. Mathews, werden Sie sicher einem begegnen. Höchstpersönlich und aus nächster Nähe. Zum letzten Mal: Ich rate ihnen dringend, die Suche aufzugeben.«

				So kam es, dass ein kleines Flugzeug aus Segue Layla zurück nach New York brachte. Ganz offensichtlich wussten sie, dass sie schon eine ganze Weile in den Wäldern gelauert hatte. Ein Mitarbeiter aus Segue war zum Gasthaus nach Middleton gefahren und hatte ihre Tasche gepackt. Als sie einstieg, befand sie sich neben ihrem Sitz. Zusammen mit ihrer Kamera.

				Wie umsichtig. 

				Layla schaltete den Apparat ein, um die gespeicherten Bilder durchzugehen, aber es gab keine.

				Doch nicht so umsichtig. Sie schaltete den Apparat aus und verstaute ihn in ihrem Rucksack.

				Ihr gegenüber saß eine junge Frau, vielleicht Mitte zwanzig, die noch übler gelaunt schien als sie selbst. Sie hatte stumpfe schwarze Haare, ihr überlanger Pony hing strähnig in ihr Gesicht. Dennoch sah sie sehr hübsch aus mit ihren haselnussbraunen Augen. Ihre Miene wirkte jedoch düster und wütend.

				Da sie nicht auf verbale Annäherungsversuche reagierte – In welcher Verbindung stehen Sie zum Segue Institut? Kennen Sie die Thornes? Hat es in der Nähe Angriffe durch Geister gegeben? –, legte Layla schließlich den Kopf zurück, um sich dem grässlichen, unablässigen Kat-a-kat in ihren Ohren hinzugeben.  

				In der Dämmerung erreichten sie eine private Landebahn irgendwo in Jersey. Ein Taxi wartete darauf, Layla in die Stadt zurückzubringen. Wirklich sehr umsichtig. Man hatte sie nicht nur aus Segue hinausgeworfen, sondern sorgte dafür, dass sie tatsächlich in ihre Wohnung zurückkehrte.

				Als sie gerade zitternd vor der eiskalten, stürmischen Novembernacht in den Wagen flüchten wollte, tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter. Sie drehte sich um. Vor ihr stand die schlechtgelaunte Frau aus dem Flugzeug. Sie sah sie mit erstarrter Miene, aber überaus lebendigen Augen an. Dieser Gegensatz ließ die Frau unwirklich erscheinen, ihre Seele schien seltsam zu strahlen.

				Entweder war die Frau nicht normal, oder Layla musste wieder ihre Medizin nehmen. Sie durfte es nicht länger aufschieben.

				Die Visionen quälten Layla bereits ihr ganzes Leben. Üblicherweise tauchten sie im ungünstigsten Moment auf, sodass sie sich äußerst anstrengen musste, jede Halluzination zu unterdrücken, um möglichst normal zu erscheinen. Sie wirkten so real. Ultrareal. Wie jetzt. Schwarzlicht pulsierte um den Körper der Frau. Layla konnte ihre Aura nicht nur sehen, sondern sogar spüren: Sie drückte schwer auf ihre Brust.

				Layla schloss fest die Augen. Zweimal an einem Tag. Das war wirklich schlimm.

				»Sie haben Adam verärgert, stimmt’s?«, fragte die Frau.

				Layla öffnete die Augen. Zum Glück war der Schein ihrer Seele verschwunden, und sie antwortete: »Eindeutig.«

				»Und Sie wollen herausfinden, wie es mit den Geistern angefangen hat, richtig?« Die Frau hatte sie im Flugzeug aus Segue begleitet, natürlich wusste sie über die Arbeit des Instituts Bescheid.

				Layla richtete sich zu voller Größe auf. »Ja.«

				Nervös blickte die Frau über ihre Schulter zu dem kleinen Flugplatz. »Die Öffentlichkeit hat überhaupt keine Ahnung. Ich meine absolut keine. Und wieso nicht? Verdammt noch mal. Weil der verfluchte Adam Thorne es so will.«

				»Wovon hat die Öffentlichkeit keine Ahnung?« Auf einmal war es Layla überhaupt nicht mehr kalt.

				»Ich ärgere mich, dass ich dem Mann auch noch geholfen habe. Ihm und seiner Frau. Und jetzt hält er meine Schwester gefangen.«

				Das wurde ja immer besser. »Ist sie ein Geist?«

				»Abigail?« Die Frau musterte Layla, als sei sie dumm oder verrückt. »Nein. Sie ist krank. Adam hat jede Menge Ärzte konsultiert. Letzte Woche sogar einen Medizinmann der Navajo-Indianer.«

				Layla versuchte sie zurück zum Thema zu lenken. »Wovon soll die Öffentlichkeit seiner Meinung nach nichts erfahren?«

				Doch die Frau ignorierte ihre Frage. »Versuchen Sie es am Hafen. Ich glaube, da ist er.«

				»Adam?« Er befand sich in West Virginia, mitten im Landesinneren. »In welchem Hafen? Wo?«

				Die Frau lächelte bitter. »Der, durch den alles angefangen hat.«

				»Was angefangen? Wie?«

				»Und wenn Sie es schaffen, so lange am Leben zu bleiben, erwähnen Sie mich in dem Artikel. Ich will, dass dieser kontrollwütige Mistkerl es weiß.«

				Bei dem Mistkerl musste es sich um Adam handeln. »Welcher Hafen? Wer hat das alles verursacht?«

				»Ich will, dass er meinen Namen schwarz auf weiß liest. Zoe Maldano. Wenn Sie bis dahin überleben.« Zoe lachte. »Erzählen Sie der Welt, wie es geschehen ist, und vergessen Sie nicht, mich in Ihrem Artikel zu erwähnen.«

				»Ja, klar, aber …« Zoe schritt bereits auf einen anderen eleganten Wagen der Thornes zu. Sie schloss die glänzende Tür. Bevor Layla sich von ihrer Überraschung erholt hatte, sah sie nur noch die Rücklichter.

				Adam oder jemand anders, der wusste, wie alles angefangen hatte, befand sich am Hafen. Meinte sie, wie die Geisterplage angefangen hatte?

				Layla schwirrte der Kopf. Sie musste nach Hause an ihren Computer und herausfinden, wer Zoe Maldano und ihre Schwester waren und ob eine Verbindung zwischen Thorne oder Segue und irgendeinem Hafen bestand. Der vage Bezug zum Hafen erforderte vermutlich ein komplettes Whiteboard für sich allein. 

				Das Taxi setzte sie vor ihrem Haus im East Village ab. Als sie ihre Wohnung betrat, versuchte sie, nicht auf Tylers Kartons zu achten. Vielleicht tat es nicht mehr so weh, wenn er sein restliches Zeug abgeholt hatte. Die Kartons blockierten bereits seit drei Wochen die Tür. Auch den Ring hatte er nicht zurückhaben wollen. Er hatte nicht einmal versucht zu verstehen, was sie sich selbst nicht erklären konnte. Drei Wochen, und es tat ihr immer noch sehr leid.

				Layla ließ ihren Rucksack auf einen Karton fallen und schlurfte ins Wohnzimmer. Soweit sie wusste, befand sich kein Essen im Kühlschrank – Einkaufen war Tylers Aufgabe gewesen –, und sie fühlte sich zu müde, um auf den Lieferservice zu warten.

				Der Esstisch, der ihr zugleich als Schreibtisch diente, war von Notizen übersät, und die Wand daneben hing voller Fotos von möglichen Geistern. In der Mitte befand sich das verschwommene Bild von Talia Thorne. Talia. Für ein persönliches Interview mit ihr würde sie alles tun. 

				Immerhin hatte sie zwei wichtige Hinweise an einem Tag erhalten: Der Ausbruch der Geisterplage hatte einige Jahre früher stattgefunden, und sie war einer motivierten Informantin begegnet. Layla lächelte. Sie würde Recherchen anstellen und die einzelnen Punkte verbinden. Dann konnte Adam Thorne sie nicht mehr hinauswerfen. Nein. Dann musste er ein paar echte Fragen beantworten und seine Frau Talia endlich aus ihren Schatten ans Licht treten.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Layla hielt sich den Kopf. Phantomgeräusche. Visionen. Hoffentlich hielt ihr Kopf noch so lange durch, bis sie die Geschichte erzählt hatte.
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				Fertig.

				Das Tor zur Hölle rüttelte mit ohrenbetäubendem Lärm an seinen Pfosten und trieb den Schattenmann beinahe in den Wahnsinn. Er ließ den Hammer fallen, der lautlos auf dem Boden aufschlug. Das schreckliche Klappern des Tors übertönte alles, der Rest der Welt verstummte.

				Das Kat-a-kat veränderte sich. Vokale und Konsonanten bildeten einen unmissverständlichen Befehl: Öffne mich!

				Die Worte zwangen ihn zu gehorchen, drängten ihn, einen Schritt vorzutreten, seine mit Blasen überzogene Hand auf den Griff zu legen und den Widerstand der Mechanik zu testen.

				Nach der Arbeit an dem Tor würde das Öffnen ein Kinderspiel sein. Dem Befehl nachzukommen, erfüllte ihn mit einer gewissen Freude, einer finsteren Genugtuung: einen Gegenstand erschaffen und ihn benutzen. Ganz einfach.

				Doch der Schattenmann wandte das Gesicht ab. Um diese verfluchte Grenze zu überschreiten, musste er voll und ganz davon überzeugt sein. Er würde die Hölle als Todesbote betreten, der unter dem Schutz des Schattenreichs stand.

				Öffne mich!

				Nicht jetzt, erwiderte der Schattenmann, aber bald.

				Endlich ließ er zu, dass sich sein müder Körper auflöste. Die Atome von Haut und Knochen fanden sich zu einer dichten Wolke zusammen, die als männliche Gestalt in der Luft schwebte und dann in den Ecken des Lagerhauses verschwand. Mit dem Verlust seines Körpers öffnete und weitete sich sein Bewusstsein. Es war angenehm, die Masse los zu sein. Wesen aus dem Schattenreich kamen mit Masse, der Materie und Magie der Sterblichen Welt, nur schwer zurecht. Da bildete der schlaue Tod keine Ausnahme.

				Zu Hause, in den Zwielichtlanden, käme er schnell zu Kräften, doch er durfte das Tor nicht unbewacht lassen. Was, wenn ein Sterblicher es entdeckte und öffnete? Also musste er warten, während die seidigen dunklen Bahnen durch Licht und Schatten des Feuerscheins zu ihm glitten und ihn mit Kraft versorgten.

				Das Knistern des Feuers hallte durch das leere Lagerhaus. Von dem Fluss jenseits der Hafenanlagen ertönte das traurige Tuten eines Schiffes, und auf der Straße vernahm er die Schritte dreier Personen. Ihre überlappenden Herzschläge verbanden sich zu einem trommelähnlichen Rhythmus des Lebens. Das Öffne mich! des Tores verwandelte sich in seinem Kopf in ein heimtückisches Flüstern.

				Ja, heimtückisch und gefährlich. In der Hölle wimmelte es von Teufeln, verkommenen Seelen jener, die Leben, Liebe und Hoffnung für das Böse, die Vernichtung und den Schmerz aufgegeben hatten. Da sie sich gegenseitig quälten, sobald sie von der Sterblichen Welt ins Jenseits übertraten, litten sie bis in alle Ewigkeit.

				Bald, Kathleen. Bald werde ich dich erlösen.

				Als sich die Herzschläge dem Lagerhaus näherten, beschleunigte sich ihr Rhythmus. Menschliche Angst beherrschte zunehmend die Atmosphäre. Rasch wandelte sich die Furcht in Panik.

				Der Schattenmann wandte seine Aufmerksamkeit von dem Tor ab und konzentrierte sich auf den Bereich vor dem Lagerhaus. Dort auf der Straße verfolgten zwei dunkelhäutige Schlägertypen eine junge Frau. Die Lust der Männer stank wie fauliges Obst. Wie Dornen hatte die Frau ihre Schlüssel durch die Finger ihrer geballten Faust geschoben. Ihre heftige Angst durchdrang die gesamte Umgebung.

				Öffne mich!, rief das Tor in seinem Kopf. Der Tod beachtete es nicht. Stattdessen beobachtete er die Frau.

				Warum spazierte sie hier herum und setzte sich einer derartigen Gefahr aus? Diese Straße befand sich mitten in dem gefährlichen Industriegelände des Hafens.

				Abgestumpft von unzähligen Erlebnissen sah er zu, wie sie ihren Schritt beschleunigte. Der Tod spürte die glühenden Lebensfäden, die sie ihrem endgültigen Schicksal entgegenzogen. Sie bildeten eine seltsame Landkarte, auf der subtile Kräfte sie durch ein leichtes Ziehen diesen oder jenen Weg entlangführten. Sie bestimmten, dass ihr Leben an diesem Punkt, in diesem Augenblick endete.

				Wieso hier? Wieso jetzt? Unwichtig.

				Über der finsteren Straße erschien ein schillernder Schatten, den nur er sah. Ein glitzernder Ärmel, golden glänzendes Feenhaar, ein funkelndes Auge. Moira. Das Schicksal lächelte ihn mädchenhaft an. Moira besaß drei Gesichter, doch sie bevorzugte das jüngste. Mit ihren scharfen Scheren beugte sie sich über die Lebenslinie der Frau. Der Tod registrierte das Aufblitzen der silbernen Klingen, sie durchtrennte die Lebenslinie und schnitt den Faden aus dem Gewebe der Welt.

				So erging es jedem.

				Offenbar hatte die Frau es gespürt. Sie wandte den Blick zum Himmel – zweifellos betete sie – und rang um Atem. Moira hatte die Welt bereits wieder verlassen, ihre Arbeit war getan. Die Frau hatte eine höhere Macht um Hilfe angefleht. Ihr Blick glitt von Gott über ihre Schulter zurück, und als sie dort dem gierigen Blick ihrer Verfolger begegnete, riss sie erschrocken den Mund auf.

				Würde sie stolpern und hinfallen wie so viele andere im Laufe der Jahrhunderte vor ihr?

				Nein. Die Frau begann zu rennen. Es war eine hoffnungslose Flucht.

				Der Tod staunte, wie die Frau sich zusammenriss und ihre Angst überwand. Dass eine Seele so kurz vor dem Tod derart hell leuchtete, weckte seine Neugierde.

				Genau wie bei Kathleen. Hell und stark genug, um die Schatten zu durchdringen.

				Doch genau wie Kathleen würde auch diese Frau sterben. Daran führte kein Weg vorbei, denn Moira hatte ihren Lebensfaden unwiederbringlich durchtrennt.

				Einer der Männer, dessen Seele vergleichsweise finster wirkte, griff nach ihrer Jacke.

				Die Frau fuhr herum und donnerte ihm ihre Faust mit den Stacheln ins Gesicht.

				Gutes Mädchen. Wehr dich gegen dein Schicksal. Gleite ehrenhaft hinüber.

				Der Mann wich zurück und betastete mit einer Hand seine blutige Wange, mit der anderen umklammerte er weiter ihren Ärmel. In die Geilheit des Mannes mischte sich Mordlust. Wie klebriger Teer legte sie sich auf seine Seele.

				Als sie sich von ihrer Jacke befreite, griff der erste Mann ihre wehenden Haare und riss sie zurück. Sie hob erneut die Faust mit den Stacheln und verlagerte ihr Gewicht. Er packte ihr Handgelenk, doch sie rammte ihm brutal das Knie in die Lenden. Der Tod grinste anerkennend.

				Noch vier Schritte, dann versetzte der andere Mann ihr einen Schlag in den Nacken. Sie fiel hin und schlug sich auf dem Pflaster Hände und Kinn auf. Der Kerl zerrte sie an ihrem Knöchel zurück, dann zog er sie an ihrem Hosenbund nach oben. Obwohl sie um sich trat und sich mit aller Kraft wehrte, konnte er ihre Arme mit einer Hand festhalten.

				Sie schrie aus tiefster Seele, und der Schrei hallte durch die verlassene Straße. Der Mann presste ihr seine fette Hand auf Mund und Nase.

				Musste Kathleen in der Hölle ebenso schwer kämpfen? Strahlte ihre Seele noch immer so hell, oder war sie aus Hoffnungslosigkeit verglüht?

				Die Männer sahen sich nach einem Ort um, an dem sie sich genüsslich über ihre Beute hermachen konnten. Der eine versuchte es an der Tür zum Lagerhaus. Er trat gegen die Klinke, das Schloss sprang auf und der Rahmen splitterte.

				Mit aller Macht befahl der Tod den Schatten, die Tür zuzuhalten und sie am Eintreten zu hindern.

				Wenn das Höllentor schon in seinen Verstand eindringen konnte – Öffne mich!, ratterte es –, dann waren die Sterblichen ihm völlig ausgeliefert. Noch fühlte er sich zu schwach, um gegen eine Armee von Teufeln zu kämpfen.

				Als sich die Tür zum Lagerhaus nicht öffnen ließ, sahen sich die Männer nach einer Alternative um. Rasch einigten sie sich auf eine nahegelegene Gasse. 

				Die Miene der Frau wirkte hart, doch ihr Herz schlug so schnell wie das eines Neugeborenen. Der Tod wusste nicht, was sie vorhatte, spürte jedoch, wie ihr Gehirn arbeitete.

				Sie ahnte inzwischen, dass es hoffnungslos war.

				Hoffnungslos. Das Wort war Gift. Und ausgerechnet heute, da er selbst mit der Hoffnungslosigkeit kämpfte, durfte er nicht zulassen, dass sie die drei Welten verseuchte.

				Er konnte die Frau nicht retten. Sie würde sterben, durch diese Teufel oder durch etwas anderes. Und zwar bald.

				Als sie einen der Männer in den Finger biss, fluchte er und schlug ihr ins Gesicht.

				Mit seiner Sense könnte der Tod sie schnell erlösen und ihr die Demütigung des Überfalls ersparen. Doch er wollte die Sichel nie mehr in die Hand nehmen; sie entfernte ihn von Kathleen. Er wollte nichts mehr mit dem Tod zu tun haben.

				Wenn er sie rettete, zögerte er ihren Tod nur hinaus, und es gab weitaus schlimmere Formen zu sterben als die, die diese Männer für sie vorsahen.

				Dennoch. Bei diesen Feiglingen kostete ihn das keine Mühe.

				Der Schattenmann blickte zum Ende der Gasse auf der anderen Seite der Straße. Auf einem Müllhaufen entdeckte er ein längliches Metallstück. Mit einem seiner Schattenfinger stieß er es hinunter, so dass es krachend auf den Boden fiel.

				Die Männer erstarrten. Die Bluse der Frau war über ihre Brüste nach oben geschoben, doch ein Unterhemd schützte ihre nackte Haut vor ihren Blicken.

				»Ist da jemand?«, rief einer der Männer.

				Der Tod antwortete, indem er mit den Schatten gegen einen Haufen feuchter Kartons schnippte. 

				»Bloß eine Ratte«, sagte der andere Mann. Doch beide starrten mit zusammengekniffenen Augen die Gasse hinunter und warteten, dass sich erneut etwas bewegte.

				Eine Ratte erschien ihm passend. Der Tod formte aus den Schatten ein Tier mit scharfen Krallen und funkelnden Augen und trieb es auf die Männer zu.

				»Mist!«, schrie der eine mit schriller Stimme, wich zurück und landete auf dem Rücken, denn die Frau trat ihn kräftig gegen die Brust. Dann floh er und schlug nach dem wilden Schatten, der über ihm schwebte.

				Ohne Rücksicht auf seinen Freund hatte sich der andere bereits aus der Gasse geschlichen. Er rannte die Straße hinunter und blickte dabei ängstlich über seine Schulter zurück.

				Erledigt.

				Als beide verschwunden waren, setzte sich die Frau langsam auf und blinzelte in die Dunkelheit.

				Eine ganze Weile verging, und schließlich wichen Angst und Wut großer Einsamkeit und Verletzlichkeit. Sie zog ihre Bluse herunter, kauerte sich zusammen und umklammerte ihren Kopf. Heftiges Zittern erschütterte ihren Körper, Tränen rannen über ihr Gesicht, und sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase. 

				Sie machte sich Vorwürfe: »Ty hatte recht. Was zur Hölle tue ich hier?«

				Zur Hölle. Genau. Kat-a-kat machte das Tor.

				»Diese Geschichte bringt mich noch um.«

				Sie lehnte den Kopf an die Mauer. Die schwarze Schminke um ihre Augen war verschmiert.

				Sie sollte nach Hause gehen. Zu ihren Lieben. Das Beste aus den Stunden oder Tagen machen, die er ihr mit Hilfe der Schatten verschafft hatte. Außer für Kathleen hatte er noch für niemanden die Zwielichtlande zurückgehalten. Wie passend, dass er es am Vorabend von Kathleens Befreiung zum zweiten Mal getan hatte.

				Die Frau untersuchte ihre abgeschürften Handflächen, stützte sich an der Wand ab und stand auf. Sie trat an das Ende der Gasse und spähte um die Ecke. Ihr Blick fiel auf ihre weggeworfene Jacke. Wütend richtete sie sich auf. Sie sah in beide Richtungen, dann trat sie entschlossen zu dem Kleidungsstück und nahm es an sich. Auch ihren Schlüssel hob sie auf und schob ihn erneut wie Stacheln durch die Finger ihrer zitternden Faust.

				Sie wollte doch nicht etwa weitergehen? War sie verrückt?

				Doch sie schien vor dem Gebäude festgefroren und musterte die Fassade.

				Vielleicht zog das Höllentor sie in seinen Bann.

				Die Frau legte die freie Hand auf die Klinke und murmelte bitter vor sich hin: »Danke fürs Öffnen, Jungs.«

				Der Schattenmann hob eine Hand und befahl der Dunkelheit, die Tür zuzuhalten.

				Doch die Frau stieß sie mühelos auf.

				*

				Layla schluckte schwer und öffnete die kaputte Tür. Die kühle Klinke linderte den Schmerz an ihrer aufgeschürften Hand. Sie entspannte jedoch weder ihren angstvoll verkrampften Magen noch vertrieb sie das widerliche Gefühl von der Berührung des Mannes. Dazu bedurfte es einer ausgiebigen Dusche. Vielleicht musste sie auch zehnmal duschen.

				Dort drinnen konnte sie sich zumindest verstecken, sollten diese Arschlöcher zurückkommen. Denn dummerweise lag ihre Waffe noch immer irgendwo in den Wäldern von Segue. Geisterangriffe waren in den Hafenanlagen nicht vorgekommen, und an alltägliche Übergriffe hatte sie nicht gedacht. Ziemlich naiv.

				Sie betastete ihr Kinn. Es blutete zwar nicht, brannte jedoch heftig. Wenn diese Kerle hofften, dass sie der Polizei keine genaue Beschreibung von ihnen geben konnte, hatten sie sich die Falsche ausgesucht. Schließlich gehörte es zu ihrem Job, auf jedes Detail zu achten. Sie konnte das Muttermal über der Braue des einen Kerls beschreiben und die Tätowierung auf dem behaarten Unterarm des anderen, und das würde sie auch tun. 

				Bei der Erinnerung an seine Hand auf ihrem Mund überkam sie Übelkeit. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie nicht hier sein sollte, schon gar nicht allein.

				Wenn ich den heutigen Tag überlebe, verspreche ich, ganz bestimmt eine Therapie zu machen.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Vielleicht konnte der Psychiater ihr auch dabei helfen.

				Von der Straße fiel Licht ins Innere der Halle, jedoch nicht genug, um den Raum in Gänze zu erfassen. Die Luft roch schwach nach Rauch. Sie tastete an der feuchten, schmutzigen Wand neben der Tür nach einem Lichtschalter, fand jedoch keinen.

				Zum Glück war sie auf diesen Fall vorbereitet. Sie zog eine kleine Taschenlampe aus der Jackentasche und schaltete sie ein. Mit dem hellen, schmalen Lichtkegel fräste sie einzelne Bahnen in die Dunkelheit und machte sich ein Bild ihrer Umgebung.

				Unmittelbar um sie herum herrschte staubige Leere. Seile. Ein paar Ketten. In einer Ecke stand ein Stapel vergammelter Paletten. Was auch immer sich hier einst befunden hatte, war längst verschwunden. Bis auf das Kat-a-kat in ihrem Kopf herrschte Stille in dem Lagerhaus.

				Laut Zoe musste sie nach einer Person Ausschau halten. Nach einem Mann.

				Ihre Suche hatte nichts ergeben, und Zoe stand für weitere Fragen nicht zur Verfügung. Von den zahlreichen Immobilien der Thornes lag dieses Lagerhaus am nächsten an New York City. Sollte sich dies als die falsche Adresse erweisen, konnte sie noch ein paar weiter entfernte Besitztümer aufsuchen. Sie verband damit jedoch keine großen Hoffnungen. Die Spur schien zu vage.

				»Hallo?«, sagte sie mit schwacher Stimme. Sie hatte keine Lust zu schreien. Trotz seiner Größe vermittelte der Raum ein Gefühl von Enge. Falls jemand kam, war es besser, sie schlich unauffällig auf Zehenspitzen voran als herumzurennen.

				Den Lichtkegel nach links und rechts schwenkend, tastete sie sich vorsichtig weiter – und entdeckte nur Dreck und Leere. Je weiter sie vordrang, desto dichter wurde der Rauch. Oben, auf der einen Seite des Gebäudes, befand sich eine Reihe hoher Fenster, doch obwohl es mitten am Vormittag war, drang kein Licht hindurch. Gruselig.

				Mit den Füßen stieß sie gegen etwas Metallenes, richtete den Lichtkegel nach unten und entdeckte einen geschwungenen Gegenstand aus schwarzem Metall.

				Neugierig trat sie mit dem Fuß dagegen. Das Objekt rollte zur Seite und seine geschwungenen Teile entpuppten sich als Blätter einer seltsamen, aus Eisen gefertigten Blüte.

				Sie bückte sich und hob das Gebilde auf. Nach dem Wetter und der Temperatur in der Halle zu urteilen, musste die Blume kühl sein, doch sie fühlte sich warm an, beinahe heiß. Sie war schwer, größer als ihre Handfläche und offensichtlich handgearbeitet. Eine schwarze Blume, zart und … wundervoll. Ein wertvolles Stück, das man wie Müll zurückgelassen hatte.

				Als sie den Blick hob, bemerkte sie ein schwaches Feuer, dessen Schein sich kaum gegen die dichte Dunkelheit zu behaupten vermochte. Daneben stand ein flacher, breiter Amboss, der auf einer Seite spitz zulief. Darauf lag ein Hammer.

				Die Werkstatt eines Schmieds. In den Hafenanlagen von New Jersey. In einem von Thornes Lagerhäusern. Das ergab keinen Sinn.

				»Hallo?« Dieses Mal rief sie laut und vernehmlich. Der Schmied musste sich in der Nähe befinden. Niemand ließ in einem solchen Gebäude ein offenes Feuer unbeaufsichtigt.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat lautete die Antwort. Diesmal nicht in ihrem Kopf.

				Erschrocken drehte Layla sich um. Obwohl das Lagerhaus voller Schatten hing, tauchte vor ihr deutlich sichtbar ein wunderschönes schwarzes Eisentor auf. Es rüttelte an den Pfosten. Wie hatte sie es bis jetzt übersehen können? Das Geräusch musste auf der Straße zu hören gewesen sein.

				Selbst mit ihrem laienhaften Auge erkannte sie, dass das Tor von einem Meister stammte: Die Querstreben bestanden aus riesigen, gefährlich spitzen Speeren, durch deren schwarze Schäfte sich Kletterpflanzen rankten und dem Tor Halt und Form verliehen. Vereinzelt diente eine wunderhübsche Blüte, die der in ihrer Hand glich, als Dekoration.

				Das Tor zitterte, als sei es lebendig. Ihre Knochen bebten ebenfalls. Sie versuchte, sich abzuwenden, doch ihre steifen Muskeln gehorchten nicht.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Das Tor rief bereits seit Tagen nach ihr. Sie begriff, dass es sie nicht mehr loslassen würde. Es war für sie gemacht.

				Nie mehr allein, sagte es.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich schutzlos, das Tor hatte ihren wunden Punkt getroffen. Um sich vor dem Schmerz zu schützen, verschränkte sie die Arme. Ty hatte versucht, die Leere in ihr zu füllen. Er hatte von Kindern geträumt, von einem glücklichen Leben ohne ihre gefährliche Arbeit. 

				Kat-a-kat: Nie mehr allein.

				Doch Ty war nicht die Lösung. Er war bloß ein netter Kerl. Und sie für ihn ein Problem.

				Nach Hause, lockte das Tor.

				Das Tor kannte sie. Wenn sie es öffnete, hatte ihre Einsamkeit ein Ende.

				Die Dunkelheit um sie herum geriet in Bewegung, als käme jemand – vielleicht die Gangster von der Straße oder die gefürchteten Geister. Sie schaffte es jedoch nicht, die Taschenlampe zu heben und in die Dunkelheit zu leuchten.

				Ihr innigster Wunsch konnte in Erfüllung gehen.

				Kat-a-kat, erklärte das Tor, und Layla verstand genau. Das Tor war dazu bestimmt, geöffnet zu werden. Was hatte es sonst für eine Funktion?

				Die Schatten um sie herum tobten und stürmten.

				Layla ließ die Taschenlampe fallen und trat mit ausgestreckter Hand näher an das Tor heran. Sie musste nur das geschwungene schwarze Eisen drehen, und ihre lebenslange Sehnsucht fand ein Ende.

				»Nicht«, sagte ein Mann direkt neben ihr.

				Layla wusste nicht, woher er kam, und es interessierte sie auch nicht. Seine drängende, tiefe Stimme klang verlockend und vertraut, doch die Anziehungskraft des Tores war stärker.

				»Es ist böse«, erklärte er.

				»Das kann nicht sein«, erwiderte Layla. Jede Faser ihres Körpers bebte erwartungsvoll. Sie ging einen weiteren Schritt auf das Tor zu.

				»Sie haben sich gegen die Männer auf der Straße zur Wehr gesetzt. Wehren Sie sich auch jetzt«, tönte die Stimme des Mannes aus der Dunkelheit.

				Kat-a-kat: Öffne mich! Jetzt!

				Layla erschauderte in Ehrfurcht vor dem metallischen Kunstwerk, und erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie konnte das Gefühl nicht erklären. Dabei war es eigentlich ganz einfach: »Ich möchte mich nicht dagegen wehren.« 

				Dem Schattenmann war klar, dass er sie nie hätte retten dürfen. Es blieb nie ohne Folgen, in das Schicksal einzugreifen. Die Frau sollte jetzt mit schlaffem Körper tot auf der Straße liegen, während ihre Seele in die Zwielichtlande hinüberglitt.

				Stattdessen öffnete sie gerade das Tor zur Hölle. Das Gebilde musste in ihren schwachen menschlichen Geist eingedrungen sein.

				Der Tod sammelte die Schatten um sich herum, bis die dichte Dunkelheit in seinem Griff zischte und zappelte. Er trieb die wirbelnden Schattenbahnen auf sie zu, damit sie sich auf sie warfen und sie davon abhielten, ihren Weg zum Tor fortzusetzen.

				Wenn sie irgendeine Wirkung auf sie hatten, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie reagierte genau wie an der Tür und bei seinen wiederholten Versuchen, sie von dem Gang durch das Lagerhaus abzuhalten. Sie schien vollkommen immun zu sein.

				Die Schatten hatten keine Wirkung auf sie, und ihm blieb keine Zeit herauszufinden, warum.

				Sollten die Teufel die Welt bevölkern, konnte er Kathleen nicht zurückholen. Er war geschwächt von der Arbeit, das Tor quälte ihn, und er hatte noch nicht einmal seine Sense.

				Notfalls würde er sie selbst töten. Da das Tor die Kontrolle über ihren Verstand hatte, war das womöglich sogar nötig.

				Der Schattenmann sammelte Kraft, um einen Körper zu formen. Lungen, um Luft zu atmen. Zunge und Zähne, um Worte zu formen. Hände, um sie zu erdrosseln. Es war der Körper, der ihm besonders vertraut war. Er entstammte Kathleens Fantasie, war der Held ihrer Träume. Dabei eigneten sich die Schreckensbilder, die andere Menschen vom Tod zeichneten, vermutlich viel besser. Monster aus schrecklichen Albträumen. Etwas, das ihr Furcht einjagte und dem sie gehorchte.

				»Nicht«, raunte er in ihr Ohr. Mit einem Knacken rastete sein Rückgrat ein, und auf seinen Beinen lastete das Gewicht eines Mannes.

				Doch sie hatte bereits den Arm ausgestreckt. Ihre Hand packte das schwarze Metall. Der verfluchte Riegel bewegte sich.

				Als sie sich nach hinten lehnte, stürzte er auf das Tor zu.

				Ohne den Griff loszulassen, drehte die Frau sich zu ihm um. Ihre Verwirrung und Angst sickerten durch die Schatten. Hatte ihr Herz zuvor ruhig geschlagen, raste es nun aufs Neue. »Ich … es tut mir leid.«

				Ein seltsames Totenlicht ließ ihre Gesichtszüge erstrahlen und befreite sie von der Mühsal des irdischen Lebens. Als besäßen ihre Atome kaum Substanz, leuchtete ihre Seele durch ihre frische rosige Haut.

				Das war unmöglich.

				Der Schattenmann schlug das Tor zu und hielt es mit aller Macht fest, während die Frau in seinen Armen zitterte. Sie öffnete die Lippen und hielt erschrocken die Luft an.

				Doch zu spät. Etwas befand sich im Raum, das nicht hierher gehörte. Etwas überaus Bedrohliches. Ein Teufel.

				Doch der Schattenmann achtete kaum darauf, denn zum ersten Mal sah ihm die Frau direkt in die Augen. Ihr Verstand funktionierte genau wie bei allen Sterblichen, die den Tod nach ihrer Vorstellung formten. Darin bestand die Macht der Sterblichen, doch zum ersten Mal nach fast dreißig Jahren wollten die Schatten ihr fast gehorchen. Seit seiner Begegnung mit Kathleen hatte der Schattenmann an ihrer Vorstellung von ihm festgehalten, an ihrem dunklen Prinzen. Kathleen, die ihm einen Namen gegeben hatte. Kathleen, die ihn geliebt hatte.

				Und diese Frau drohte seine Gestalt hier und heute zu zerstören und ihn nach ihrer Vorstellung vom Tod neu zu gestalten.

				Natürlich musste er ihr verzeihen. Sie war dem Teufel entkommen. Er musste ihr vergeben und sollte sich selbst verurteilen. Dafür, dass er mit aller Macht an seinem Lieblingskörper festhielt, nur damit die Frau seine wahre Natur nicht erkannte. Damit sie keine Bestie aus ihm machte.

				Kein Wunder, dass seine Schatten sie nicht aufhalten oder ihr etwas antun konnten. Schon immer hatten seine Schatten sie beschützt.

				Kathleen befand sich nicht im Himmel. Und genauso wenig in der Hölle.

				Sie hatte ihr Versprechen gehalten und einen Weg zurückgefunden. Sie hatte ihre Erinnerung gegen die geringe Chance eingetauscht, ihm wieder zu begegnen.

				Der Schattenmann musterte die Frau und prägte sich ihre neuen Gesichtszüge ein: Ein schmales Gesicht mit grauen, weit auseinanderstehenden Augen, eine zierliche Nase sowie ausgeprägte Wangenknochen. Süße volle Lippen. Ein Grübchen am Kinn. Die Haare fielen in dichten braunen Wellen auf ihre Schultern hinab.

				Um sich etwas zu erholen, stützte er sich an dem Tor ab.

				Kathleen war nicht tot.

				Sie war wiedergeboren.

			

		

	
		
			
				

				4

				»Wie hast du mich gefunden?« Der Schmied musterte sie aufmerksam. Das Feuer warf einen flackernden Schein auf sein Gesicht, und Layla bemerkte seine leicht schräg stehenden schwarzen Augen, aus denen er sie überaus gefühlvoll ansah. Sie taumelte. Sein durchdringender Blick kam ihr schmerzlich vertraut vor und berührte ihr Herz. Plötzlich strömte ein heftiges Brennen durch ihre Nerven. Darüber erschrak sie derart, dass sie sich nicht dagegen wehrte, als er über ihr Haar strich.

				»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich wollte nicht …« Sie zitterte und war verwirrt. Der Angriff auf der Straße musste doch schlimmer gewesen sein, als sie angenommen hatte. Das ratternde Tor, der seltsame Schmied, die undurchdringliche Dunkelheit … Sie war Visionen gewöhnt. Normalerweise trennte sie scharf zwischen den flüchtigen Fantasien und der realen Welt. Das hier war anders.

				»Erinnerst du dich, Kathleen?«, fragte er mit heiserer Stimme.  

				Sie spürte, wie er sanft über ihre Wange strich. Seine Berührung löste ein angenehm sinnliches Gefühl in ihr aus. Lust durchströmte ihren Körper, und ein himmlisches Flirren weckte Begehren und Verlangen. Das war zu viel, viel zu viel. Sie wandte den Kopf ab.

				Wie ein lebendiges Wesen drängte das Tor von hinten gegen ihren Körper. Öffne weit meine Pforten. Die Stimme verursachte ihr Kopfschmerzen. Ich bin für dich geschaffen. Das war nicht richtig; Tore redeten nicht, konnten nicht vor Leben sprühen. Das war ihr jetzt klar. Sie biss die Zähne zusammen, um sich gegen den Sog zu wehren.

				»Ruhig, Kathleen«, sagte der Mann. »Hab keine Angst. Ich kümmere mich um alles.«

				Sie schüttelte energisch den Kopf: »Ich bin nicht Kathleen. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.« Das zumindest wusste sie genau. Hier konnte sie anfangen, die Dinge richtigzustellen.

				Sie konnte auf sich selbst aufpassen; das hatte sie seit ihrer Kindheit getan. Sie fand ihren Mut wieder und schlug zur Bekräftigung seine Hand aus ihrem Gesicht. Was war bloß in sie gefahren? Sie kannte diesen Mann überhaupt nicht und er sie ganz sicher auch nicht. Wieso wirkten seine ausgebreiteten Arme wie ein sicherer Hafen?

				»Ich irre mich nicht.« Er verzog die Lippen zu einem zarten Lächeln. Einem Lächeln. Hier. In diesem schwarzen Loch, mit diesem … diesem Ding, das hinter ihr brannte. 

				Der Mann war nicht ganz bei Trost, deshalb musste sie reagieren. Sie musste ganz klar sein. »Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.«

				Das Lächeln verstärkte sich. »Derselbe Geist.«

				Drogen. Das war es. Etwas in der Luft löste Halluzinationen bei ihr aus. Deshalb fühlte sie sich so seltsam. Sie musste aus diesem Rauch heraus und frische Luft einatmen – Industriesmog und widerlichen Flussgestank. Vielleicht bekam sie dann einen klaren Kopf. Sie spähte in die Dunkelheit hinter ihm und hoffte, dass sich in jener Richtung der Ausgang befand. 

				Kat-a-kat: Du wirst für immer allein sein. Öffne meine Pforten.

				»Nein!«, schrie sie, ohne zu wissen, wem genau sie eigentlich antwortete. Wenn sie hier rauskam und ihr Auto fand … vielleicht schaffte sie es dann.

				»Schhhh. Sei leise.« Der Mann hob erneut die Hand und ließ sie zögernd über ihrem Herzen schweben. Vielleicht suchte er ein Gefühl. Was war los mit den Männern heutzutage?

				Sie griff nach ihrer Taschenlampe, hielt jedoch stattdessen die Metallblüte in der Hand. Was für ein Glück, damit konnte sie ihn bewusstlos schlagen, und dann …

				… und dann öffnest du weit meine Pforten.

				Ja, dann weit das Tor öffnen.

				Plötzlich zog ein helles Licht ihre Aufmerksamkeit auf sich. In der Dunkelheit öffnete sich eine Tür. Es war so hell, dass ihre Augen tränten. Was jetzt?

				»Dieser verfluchte Engel«, knurrte der Schmied leise vor sich hin.

				Engel? Er war wirklich komplett verrückt.

				Seine Finger strichen sanft über ihre Stirn. Layla gelang es nicht, rechtzeitig auszuweichen. »Schlaf«, gebot er.

				Obwohl Wut in ihr aufstieg und sie sich über seine Berührung ärgerte, riss ein Strom ihre Beine fort, und sie versank in Dunkelheit.

				Der Schattenmann fing Kathleen auf und bettete sie auf seine Arme. Freudige Erregung vibrierte durch seinen Körper und er zitterte vor Aufregung. Er musste aufpassen, dass er sie nicht zerdrückte.

				»Ist sie das?«, fragte Custo und trat näher. Sein Blick zuckte zu dem Tor, verhärtete sich und kehrte zum Schattenmann zurück.

				»Ja«, keuchte der Tod.

				Custos Zweifel und Ungeduld drangen durch die versammelten Schatten. »Warum ist sie dann sterblich? Und warum ist sie bewusstlos?«

				»Ich habe sie in den Schaf geschickt, damit das Tor sie nicht quält, während ich mit dir verhandele. Sie war gar nicht in der Hölle.« Der Schattenmann atmete tief ihren Duft ein. Unter reichlich Parfum fand sich der intensive Geruch von Schweiß, in den sich etwas Angst mischte. »Sie ist zu mir gekommen.«

				Custos Zweifel wuchsen, und er hob skeptisch eine Braue. »Sie ist gekommen, weil du das Tor gebaut hast?«

				Der Schattenmann runzelte die Stirn. Der Junge machte sich über ihn lustig.

				»Talia ist achtundzwanzig.« Custo deutete mit dem Kinn auf Kathleen. »Müsste sie nicht in den Fünfzigern sein?«

				Die Frau in seinen Armen war tatsächlich jung und frisch. »Sie wurde wiedergeboren.«

				»Reinkarnation? Das ist sehr selten. Genau genommen habe ich noch von keinem Fall gehört. Bist du sicher, dass sie es ist?«

				Der Schattenmann ließ sich zu keiner weiteren Antwort herab. Als ob er die Frau, die alles verändert hatte, nicht wiedererkennen würde. Kathleen.

				»Okay, sie ist es. Schön für dich!« Custos Blick glitt zu dem Tor. »Dann wäre das gar nicht nötig gewesen?«

				»Hat das Tor sie etwa nicht angezogen?«

				»Bau das nächste Mal einen Kompass. Und lass die Hölle samt Teufeln in Ruhe.«

				Ein Brennen verriet dem Schattenmann, dass sich ein paar von Custos Kollegen vor dem Lagerhaus herumtrieben. Sich überlagernde Herzschläge bestätigten seine Vermutung. Sie waren wegen des Tores gekommen, doch er ahnte, dass sie ihm auch Kathleen wegnehmen wollten. Das durften sie nicht. Wenn sie das versuchten, würde er kämpfen.

				»Sie kommen«, erklärte Custo. »Du bringst sie besser hier weg.«

				»Und das Tor?«

				»Darum kümmern wir uns. Es darf auf keinen Fall hier bleiben.« Sein Blick fiel auf Kathleen. »Aber ich glaube, du hast jetzt etwas anderes zu tun.« 

				Der Junge schien völlig naiv zu sein. Sich eines so mächtigen Gegenstandes anzunehmen, bedeutete keine leichte Aufgabe. Werke dieser Art waren an ihren Schöpfer gebunden. Das Tor musste zurückgebaut werden, was deutlich mehr hieß, als bloß das Metall auseinanderzunehmen.

				Doch das würde der Engel schon noch merken. Der Schattenmann würde seine Gnadenfrist mit Kathleen verbringen und ihr helfen, sich zu erinnern. Sie musste sich erinnern.

				Der Schattenmann griff in die Dunkelheit und teilte den Schleier. »Der Hammer liegt auf dem Amboss.«

				Er beobachtete, wie Custo darauf zuging und das verhasste Werkzeug griff.

				Jetzt musste er sich nur noch um den Teufel kümmern, aber mit dem kam der Schattenmann allein zurecht. Ein Teufel vernichtete jeden, der ihm begegnete, und musste deshalb sofort unschädlich gemacht werden. Andernfalls würde Kathleen sich für die Opfer verantwortlich fühlen.

				Doch auch das musste Custo nicht wissen. Wenn er von dem Teufel erfuhr, blieb der Engel nur noch länger.

				Der Tod presste die Frau an seine Brust und trat in die Dunkelheit.

				»Warte«, rief Custo.

				Der Schattenmann blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

				»Wo finde ich dich?«

				Solange er es nicht wollte, ganz sicher nirgends. »Im Schattenreich.«

				Wo sollte er anfangen? Wie sollte er ihre Erinnerung wecken?

				Der Schattenmann legte Kathleen auf die weiche Erde unter die glitzernden Zweige der dunklen Bäume. In das Rauschen des Windes mischten sich die Stimmen der Feen.

				Die wiedergeborene Kathleen hatte ihre eigene Vorstellung vom Tod, die sich aus ihrer Lebenserfahrung, ihren Ängsten und Hoffnungen speiste. Von alledem wusste er nichts und durfte sich ihr deshalb nicht zu erkennen geben.

				In den Zwielichtlanden fiel es ihm leicht, seine Gestalt aufrechtzuerhalten. Er füllte sein Wesen mit Schatten. Bis sie sich an ihn erinnerte und wusste, was sie einander bedeuteten, brauchte er jedes Fitzelchen.

				Ihr Krankenzimmer? Kathleen hatte es gehasst.

				Was dann? Womit konnte er sie erreichen? Er musste sich schnell etwas einfallen lassen. Wenn sich eine Sterbliche zu lange im Schattenreich aufhielt, wurde sie verrückt.

				Er senkte den Blick zu ihr. Kathleen hatte den Kopf zur Seite geneigt und die Lippen leicht geöffnet. Ihre Lider flackerten, während sie träumte. Das dichte Haar schimmerte im Licht der Zwielichtlande golden. Die Hüfte war leicht zur Seite gekippt, wodurch ihre Taille schmaler und ihre Brüste voller wirkten. Wie damals war sie ganz die schlafende Schöne.

				Und da kam ihm auf einmal eine Idee: Kathleens Klein-Mädchen-Fantasie. Dort musste er ansetzen. Damals war er ihr Held gewesen.

				Layla erwachte in einem Märchenland. Sie hob die Hand, um ihren müden Kopf zu betasten. Als ihr Blick auf einen Ärmel mit einer spitz zulaufenden Manschette fiel, der zu einem prächtigen gelben Prinzessinnenkleid gehörte, hielt sie inne. Schwach spürte sie das Gewicht einer Krone auf ihrem Kopf. So brutal wie sie erwacht war, handelte es vermutlich um ein Diadem. Oder, noch schlimmer, um einen von diesen spitzen Satinhüten mit Bändern vom Renaissancemarkt.

				Ganz offensichtlich schlief sie noch und befand sich mitten in einem Albtraum.

				Sie arbeitete zu viel. Anzeichen dafür gab es schon länger. Die Ereignisse der letzten Tage schienen das nur zu bestätigen. Die Trennung war auch nicht gerade hilfreich gewesen. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde sie noch einen Nervenzusammenbruch erleiden. Vielleicht war es sogar schon so weit, nach allem, was sie just erlebt hatte.

				Beim Aufstehen kämpfte sie mit den üppigen Stoffmengen. Sie ahnte, dass sie zierliche Schuhe trug, die sich absolut nicht für einen dunklen, dichten Wald eigneten. Ein breites Band schnürte ihre Taille ein, auf ihrem Hinterteil saß eine Schleife.

				Vielleicht hätte sie als Dreijährige Freude an einem solchen Kleid gehabt, danach nicht mehr. 

				Sie verabscheute schwache, leidende Maiden, die nur auf ihre Rettung warteten. Sie hasste es zutiefst, sich kraft- und hilflos zu fühlen.

				»Okay, Layla, wach auf«, sagte sie laut zu sich selbst.

				Sie musterte die Gegend, sah jedoch nichts als Bäume und Schatten. Die Bäume wirkten seltsam vertraut, als wären sie ihr Leben lang dagewesen, ohne dass sie zu sagen wusste, wieso. Zwischen den Stämmen stand, in einen Umhang gehüllt wie ein großer blasser Vampir, der Schmied aus dem Lagerhaus. Er musterte sie noch immer mit diesem leidenden ernsten Blick. Noch immer verschwand der Rest seiner Gestalt in den Schatten, doch sie ahnte, dass er einen traumhaften Körper besaß. Tagtäglich die schwere Arbeit am Feuer, das Beschlagen von Metall. Sehr hübsch.

				Sie spürte ein starkes Verlangen, als neigte ein Teil von ihr sich ihm bereits entgegen, doch sie beherrschte sich. Sie vermisste das angenehm warme Gefühl ihres Bettes. Weder konnte sie sich an den Weg vom Lagerhaus zu ihrem Auto erinnern noch daran, dass sie von dort nach Hause gefahren war. Genau wie das Kleid fühlte sich auch der Traum wie eine Falle an. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, ihrem Instinkt zu vertrauen. 

				»Aufwachen, aufwachen«, sang sie, während sie den Schmied musterte und den festen Druck in ihrem Becken ignorierte.

				»Du erinnerst dich nicht.« Der Mann klang schmerzerfüllt.

				Nein, erzähl es mir. »Woran?«

				»An alles. Dein Leben als Kathleen.«

				Schon wieder Kathleen. Dies war ein Albtraum. »Zum letzten Mal: Ich bin nicht Kathleen. Ich heiße Layla Mathews. Lay-la.« Sie bewegte überdeutlich die Lippen. Wie konnte sie einen Mann begehren, der noch nicht einmal ihren Namen kannte?

				»Lay-la.« Als sie den rauen, verletzten Klang seiner Stimme hörte, fragte sie sich, wer diese Kathleen war. Ganz offensichtlich hatte sie ihm das Herz gebrochen.

				»Hören Sie zu …«

				»Nein.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe mich geirrt. Das ist nicht der richtige Weg.«

				Na, endlich. Layla seufzte erleichtert.

				»Wir müssen einfach noch einmal von vorne beginnen«, erklärte er, und sie versank in Dunkelheit.

				Um sie zu wecken, tätschelte der Schattenmann Laylas Wange. Layla. Nicht Kathleen. Layla. Anders als bei dem Namen seiner Geliebten formte man die Silben mit der Zungenspitze. Wie konnte sie anders sein?

				Er schloss die Augen und zog so viel Kraft wie möglich aus den irdischen Schatten. Die Arbeit an dem Tor hatte ihn geschwächt. Und dass er erneut menschliche Gestalt angenommen hatte, kostete ihn zusätzlich Kraft. Es war extrem anstrengend, diese Erscheinung über längere Zeit aufrechtzuerhalten.

				»Nun, kommen Sie«, sagte er. »Wachen Sie auf.« Er hockte neben Laylas bewusstlosem Körper. Obwohl er wusste, dass sie sich dafür schämte, hatte er vorsichtig ihre Bluse über den weißen BH nach oben geschoben, so dass ihre Haut zum Vorschein kam. Er hätte die Kerle, die sie überfallen hatten, im Fluss versenken sollen, damit die Flussgeister an ihren Gliedern rissen und sie ertränkten. Zu schade, dass ihre Zeit noch nicht gekommen war.

				Layla drehte den Kopf auf dem dreckigen Boden der Gasse. 

				»Sie sind in Ordnung«, sagte er, als er ihre Verwirrung spürte. Diese Frau verfügte über einen scharfen Verstand und starken Willen. Es gelang ihm nicht, die Erinnerung an das Höllentor und an Kathleens Märchen aus ihrem Gedächtnis zu löschen, doch er konnte Zweifel säen, ob diese Dinge wirklich geschehen waren. Sie würden ihr wie ein Traum erscheinen. Ließ sie sich auf diese Korrektur der Realität ein?

				»Verdammt …«, stöhnte sie, öffnete die Lider und verzog das Gesicht.

				»Sie sind fort«, erklärte er. Schon lange.

				Mühsam schob sie sich auf einen Ellenbogen hoch und registrierte offenbar, dass sie teilweise nackt war, denn sie wich hastig an die Betonmauer zurück und zog ihre Bluse herunter. Mit schamerfüllter Miene fragte sie wütend: »Wer sind Sie?«

				Eine simple Frage, auf die er dennoch keine Antwort wusste. »Kathleens Schattenmann« musste sich in Laylas Ohren absurd anhören. Stattdessen fragte er: »Können Sie aufstehen? Ich wohne gleich dort drüben.« Mit einer Hand deutete er in Richtung Lagerhaus. »Dort haben Sie es bequemer, und wir können Hilfe rufen.« Ein riskantes Angebot, denn er verfügte über keine modernen Vorrichtungen, um es einzulösen.

				Sie stützte sich an der Wand ab, schaffte es, aufzustehen und streckte ihm abwehrend ihre aufgeschürfte Hand entgegen. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

				»Ich tue Ihnen nichts.« Er ließ einen kleinen Abstand zwischen ihnen. »Wir können die« – wie nannte man sie noch in diesem Zeitalter? – »Polizei rufen.«

				»Polizei.« Sie nickte zustimmend und schluckte schwer. »Das ist gut. Diese Kerle können nicht weit sein.«

				Er deutete auf das Gebäude.

				»Gut.« Layla taumelte vorwärts, blickte flüchtig über ihre Schulter zurück und murmelte: »Ich hatte seltsame Albträume.« 

				»Sie haben sich den Kopf angeschlagen.« Er spürte, dass sie ihm zunächst widersprechen wollte, sich dann jedoch entschied, diese Erklärung für ihre wirren Erinnerungen zu akzeptieren. An das Tor, den Aufenthalt in Kathleens Märchenwelt, bei dem sie zu seiner Freude Lust empfunden hatte, und ihre Verzweiflung. Er bot ihr die einzig vernünftige Erklärung, und im Gegensatz zu Kathleen zog Layla die Vernunft der Träumerei vor.

				Sie blieb an der Tür stehen und blickte auf die Klinke. Er hatte sie mit Hilfe der Schatten repariert, zumindest sah es oberflächlich betrachtet so aus. In der Sterblichen Welt konnte er keinen Zustand dauerhaft aufrechterhalten. Jetzt brauchte er alle Kraft, um seine Gestalt zu bewahren.

				Sie schüttelte den Kopf und trat zurück. Unruhe und Verwirrung beherrschten die Atmosphäre. »Ich möchte dort nicht hineingehen.«

				Natürlich nicht. Beim letzten Mal hatte sie vor dem Tor zur Hölle gestanden und es berührt. Dadurch war etwas Böses in die Welt gelangt. Doch das Tor war verschwunden und befand sich nun unter Aufsicht der Engel.

				»Sie müssen sich setzen«, sagte er, griff um sie herum und betätigte die Klinke. Er stieß die Tür auf, damit sie die veränderte Einrichtung sah.

				Sie erschrak, wankte und hielt sich am Türrahmen fest. Niemals würde er zulassen, dass sie fiel.

				»Gehen Sie lieber hinein.«

				Noch immer zögerte sie. In diesem Augenblick entschied sich für sie, was real und was Einbildung war. Würde sie an ihrer Erinnerung an die leere schmutzige Halle mit dem Höllentor festhalten oder sich für die vernünftig wirkende Illusion entscheiden? Er hatte sie einem Hochglanzfoto aus einer vermoderten Illustrierten nachempfunden: »Altmodische Junggesellenwohnung«. 

				»Wer, sagten Sie, sind Sie?«

				»Ich bin ein Künstler«, erwiderte er. Das war Kathleen gewesen.

				»Ich meinte Ihren Namen.«

				Er kannte nur Schattenmann und Variationen von Tod, beides kam nicht in Frage. Ein neuer Name musste her. Zum Glück konnte er aus einer großen Fülle schöpfen – aus den Namen der vielen Seelen, die er von der Sterblichen Welt durch die Zwielichtlande ins Jenseits begleitet hatte. Einer stach besonders heraus: ein Kämpfer, ein Anführer, ein Spieler – geschickt genug, den Tod herauszufordern.

				»Khan.«

				Layla schnaubte verächtlich. »Wie Dschinghis Khan?«

				Ja. Doch stattdessen log er. Die Todesboten waren hervorragende Betrüger. »Wo ich herkomme, ist das ein sehr verbreiteter Name.«

				Und so wurde er zu Khan, dem Künstler. Deutlich besser als die Alternative: der Tod. Wenn es ihm nicht gelang, die Schatten zu beherrschen, würde er sich wieder in ihn verwandeln.

				Layla trat über die Schwelle, sah sich um und musterte die Einrichtung. Anscheinend gefiel ihm der altmodische Stil. Möbel aus schwerem gedrechseltem Holz, Stoffe in intensivem Burgunderrot, Königsblau und leuchtendem Gold. An der Wand hing ein riesiger mittelalterlicher Gobelin, auf dem brüllende Löwen mit wilden Mähnen schon etwas verblassten. Auf einem Tisch fand sich neben diversen Kerzenständern eine Karte, auf der Monster noch unerforschte Gegenden im Wasser und auf dem Land markierten. Ein Stapel Bücher und ein Kopf von Buddha, dem »Erleuchteten«, beschwerten die Ecken.

				Layla schlang die Arme um ihren Körper. »Wie können Sie hier leben? Man wird Sie ausrauben. Haben Sie keine Angst, dass man Sie im Schlaf umbringt?«

				Khan lächelte. »Mir passiert nichts. Die meiste Zeit« – du bist die Ausnahme – »lässt man mich in Ruhe. Darf ich fragen, wieso Sie sich in eine so gefährliche Gegend wagen?«

				»Unvernunft.« Besorgt nestelte sie an dem ausgefransten Ausschnitt ihrer Bluse herum. »Sie haben draußen nicht zufällig meinen Mantel oder meine Tasche gesehen?«

				Doch. Er hatte sie mit hereingenommen. »Nein.«

				»Darf ich Ihr Telefon benutzen?« Sie blickte sich erneut um, als suche sie danach.

				Sie hatte sich für die Realität entschieden, und die musste er jetzt herstellen. Khan griff nach den Schatten, atmete im Geiste ein und formte den Gegenstand in seiner Hand. Er hob das Telefon, als hätte er es aus der Tasche gezogen, und reichte es ihr mit den Worten: »Nein, ehrlich, warum sind Sie hier?« Er musste sie an den Sog erinnern, der sie hergelockt hatte, die Verbindung zu ihm.

				Sie nahm das Telefon und sah ihm in die Augen. »Geister. Ich schreibe eine Geschichte darüber.«

				»Das verstehe ich nicht.« Hatte das Tor sie denn nicht gerufen?

				»Ich bin Journalistin und habe einen Hinweis erhalten, dass sich hier die Quelle der Geister befindet. Also habe ich beschlossen, dem nachzugehen.« Mit wachsender Verzweiflung drückte sie die Tasten. »Wie schalten Sie es ein?«

				Geister. Diese verfluchten Hüllen, in denen einst Menschen gesteckt hatten. Sie quälten seine Tochter und ihre Familie, trauten sich jedoch nicht in die Nähe des Todes. Sie hatten ihre Seelen für die Unsterblichkeit hergegeben, er konnte sie dennoch aus der Welt schaffen. Vermutlich war man nirgends auf der Erde so sicher vor Geistern wie in diesem Lagerhaus.

				»Ich glaube, es ist tot«, folgerte sie. Natürlich. Das Telefon stellte eine gute Reproduktion dar, er konnte weder die Energie noch die Signale simulieren, die es funktionsfähig machten. »Haben Sie einen Festnetzanschluss?«

				»Tut mir leid. Nein.« Wenn sie tatsächlich gekommen war, um Informationen über Geister zu erhalten, musste eine andere große Macht sie hierher geführt haben. An einen Zufall glaubte er keinen Moment. Nicht bei seiner Kathleen.

				»Und gibt es eine Telefonzelle in der Nähe? Ohne Schlüssel muss ich einen Schlüssel- oder Abschleppdienst für mein Auto rufen.«

				»Welches Auto?« Die Quelle, die sie hergeführt hatte, verfügte über herausragende Kräfte. Es war dieselbe, die ihre Lebenslinie genau in dem Augenblick durchtrennt hatte, in dem er ihr erneut begegnet war – Moira.

				Layla wandte sich zur Tür um. »Es steht gleich am Ende des Gebäudes.«

				Er schüttelte leicht den Kopf. Das Fahrzeug befand sich zwar dort, aber er hatte es in Schatten gehüllt.

				»Oh, nein«, rief sie, wirbelte zur Tür herum, eilte hinaus auf den Bürgersteig und starrte die Straße hinunter. Während sie sich die Haare raufte, spürte er Unglauben und Wut. »Die haben mein verdammtes Auto gestohlen. Da war meine Kamera drin. Verdammt!«

				Das Schicksal mischte sich erneut in Kathleens Leben. Und so begann ihre Geschichte von vorn: Kathleen, nein Layla stand auf der Schwelle zum Tod, und er konnte nichts dagegen unternehmen. Doch diesmal wusste Layla nicht, wer oder was er war.

				»Ich glaube, ich kann Ihnen helfen«, erklärte Khan. Diese Layla war eine einfallsreiche Frau. Früher oder später würde sie einen Weg finden, ihrem Schicksal zu entkommen. Vermutlich eher früher.

				»Nicht, wenn Sie kein Telefon besitzen.« Ihr Lächeln stand im Widerspruch zu ihrer verwirrten Miene.

				»Ich meinte die Geister«, erklärte er. Wenn er sie mit Informationen hierhalten konnte, nun gut. »Ich weiß, wer sie geschaffen hat und auch warum.«

				Layla ging ein paar Schritte zurück in das Lagerhaus. »Wie bitte?«

				Ihr Instinkt verriet ihr, dass Khan nur sagte, was sie seiner Ansicht nach hören wollte. Bevor sie ihm ein Wort glaubte, musste er ihr erst etwas Handfestes präsentieren. Etwas an ihm, an dem Raum, an ihrer Erinnerung erschien ihr seltsam. Ihren Sinnen, die gelegentlich merkwürdige Kunststücke vollführten, besonders in der letzten Zeit, traute sie nicht immer, aber auf ihren Instinkt konnte sie sich normalerweise verlassen.

				Khan zog seine eng geschnittene schwarze Lederjacke aus und warf sie auf einen klobigen Stuhl. Sein langärmeliges graues Hemd schmiegte sich eng an seinen Körper, seine Hose umspielte locker seine eindrucksvolle Gestalt. Er war groß und muskulös. Seine Gesichtszüge wirkten fremdartig, fast asiatisch, allerdings mit westlich anmutenden Augen, die unheimlich funkelten. In diesem Licht schimmerte seine Haut in einem fremdländisch gelblichen Ton.

				Es irritierte sie aufs Neue, dass er ihr seltsam vertraut schien. Er war mehr als sexy, er war sinnlich. Wenn sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte, würde sie sich ganz bestimmt an ihn erinnern. An das Verlangen in ihrem Bauch und das Kribbeln in ihren Fingerspitzen, die sich danach sehnten, durch seine lächerlich langen Haare zu streichen. Dabei war er noch nicht einmal ihr Typ.

				»Glauben Sie mir nicht?« Er hob eine Braue. Als er den Kopf auf eine Seite legte, glitten die schwarzen Haare über seine Schulter, und sie musste zugeben, dass es ihm stand. Manchen Frauen gefiel das bestimmt, manchen Männern vermutlich ebenfalls.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Erzählen Sie.«

				Er zögerte als wähle er seine Worte besonders sorgfältig. »Viel darf ich Ihnen nicht erzählen, weil ein Großteil der Ereignisse der Geheimhaltung unterliegt. Doch ich kann Ihnen verraten, dass die Ausbreitung der Geister vor zwei Jahren gestoppt werden konnte, weil Talia Kathleen Thorne ihren Schöpfer getötet hat.«

				Vor Schreck herrschte einen Augenblick völlige Leere in Laylas Kopf, dann überlegte sie fieberhaft, was sie von seiner Aussage halten sollte. Die Ausbreitung der Geister schien vor zwei Jahren aufgehört zu haben. Aber das andere? Talia hatte jemanden umgebracht? Konnte das stimmen? Schirmte Adam Thorne sie deshalb von der Öffentlichkeit ab?

				»Kennen Sie Talia Thorne?«

				»Klar.« Er lächelte, als wollte er den Augenblick in die Länge ziehen und sie neugierig machen.

				»Woher?« Das war sie bereits.

				»Ich bin ihr Vater.«

				Rose Petty grub ihre Nägel in einen verrotteten Holzpfahl und jagte sich Splitter in Hände und Füße, als sie über den matschigen Untergrund aus dem Fluss krabbelte. Da ihre Hände zu blutig waren, um sich darauf abzustützen, robbte sie auf den Ellenbogen auf den Kai und rollte sich wie ein Baby zusammen. Ihr nackter Körper bebte in der eiskalten Luft, ihre Zähne klapperten Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Wie dumm, wie dumm. Sie hätte nicht in den Fluss springen sollen. Das Brennen bei ihrer Neugestaltung war unerträglich gewesen, doch Wasser konnte es nicht lindern. Sie würde nur ertrinken und für immer sterben. Darin bestand das Risiko, wenn man zurückkehrte – der Seelentod. Selbst die Hölle war besser, auch wenn sie dort niemals hingehört hatte. Tausendmal hatte sie es laut herausgeschrien: Ein Fehler. Sie hatte nicht anders handeln können. Es war Notwehr gewesen. Sie gehörte nicht in die Hölle.

				Egal. Jetzt war sie draußen. Keine Flüsse. Lektion verstanden.

				Ihr neuer Körper zitterte im Rhythmus mit dem Kat-a-kat-a-kat-a-kat. Ihre Muskeln verkrampften sich. Eine heftige Gänsehaut überlief ihren Körper.

				Wärme. Sie musste sich aufwärmen.

				Zitternd zog sie die Füße unter ihren Körper, stützte sich etwas auf den Handgelenken ab und stand wankend auf.

				Hafenanlagen. Vor ihr lag ödes Gelände. Paletten gammelten in der feuchtkalten Luft vor sich hin, vereinzelt standen orange und blaue Container herum. 

				Sie benötigte Kleidung. Einen Unterschlupf. Essen.

				Mit dem feuchten Arm wischte sie sich die triefende Nase und taumelte vorwärts. Auf der anderen Seite des Geländes entdeckte sie eine Tür. Ein Büro.

				Okay, an der Tür klopfen, Hilfe holen, warm werden, sagte sie sich.

				Hossa, netter kleiner Hintern.

				Roses Magen krampfte sich zusammen. Einen Arm über der Brust, eine zitternde Hand vor ihrer Scham drehte sie sich um und sah sich nach der Stimme um, entdeckte jedoch niemanden.

				Und hübsche Titten. Ich sollte mich um sie kümmern.

				Was zum …? Sie hielt inne, bevor sie fluchte. Eine Dame fluchte nicht, auch nicht in der größten Not. Doch es war zu merkwürdig: Obwohl die Stimme nicht ihr gehörte, befand sie sich in ihrem Kopf. Als hätte sich ihr Verstand bei der Neubildung ihres Körpers verirrt oder als sei sie verändert zurückgekehrt.

				Ihr Blick zuckte von einem beleuchteten Fenster zu einem düsteren Eingang. Schließlich entdeckte sie den Besitzer der Stimme in einem Auto, wo er sich gerade eine Zigarette anzündete: ein dicker alter Mann mit gelblicher Haut. Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge. Wahrscheinlich trank er zu viel. So wie er sie mit seinen glänzenden Knopfaugen anstarrte, gehörte die Stimme ihm. Vielleicht war dieser Trick mit dem Gedankenlesen gar nicht schlecht. Es konnte hilfreich sein. Und verriet ihr, was sie bereits wusste: dass es sich bei ihm um keinen Gentleman handelte. Wenn er so über sie dachte, war er verkommen und primitiv.

				Das Mädchen ist gut gebaut.

				Was fiel dem Kerl ein? Heftige Wut schoss heiß durch ihren Körper und trieb sie voran. Eine Frau kroch nackt und blutend aus einem Fluss, und dieser Mann bewegte noch nicht einmal seinen faulen Hintern, um ihr zu helfen? Um ihr vielleicht seinen Mantel zu leihen? Sie konnte krank werden und (endgültig) sterben.

				Seine Kleidung genügte ihr. Ganz sicher verdiente er sie nicht. Das Auto konnte sie als Unterschlupf und Transportmittel zugleich nutzen. Es brachte sie von diesem schrecklichen Ort weg. Sie hinkte auf ihn zu. Kurz vor dem Wagen löste sie den schützenden Arm und die Hand, um ihm einen letzten Blick zu gewähren.

				Ich habe Glück, Glück, Glück.

				Der Mann wischte sich durch das rötliche Gesicht, befeuchtete seine Lippen und kurbelte das Fenster hinunter.

				Komm zu Papa.

				Wieder einmal handelte sie aus purer Notwehr. Er schrie ein bisschen, das war nur menschlich. Gerade nach den finsteren Erlebnissen im Höllenfeuer, konnte sie ihm das nicht wirklich verübeln.
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				Es waren die Augen. Deshalb kam er ihr so vertraut vor, deshalb beschlich sie beharrlich das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Diese leicht schräg stehenden Augen, genau wie bei Talia Thorne. »Sie sind Talias Vater?«

				Khan ließ sich auf einem der riesigen Sessel nieder, legte die Arme auf die breiten Lehnen und platzierte den Knöchel des einen Beines auf dem Knie des anderen. Der Mann beherrschte den Sessel wie ein König seinen Thron und wirkte arrogant. »So ist es.«

				Layla setzte eine neutrale Miene auf und ließ sich ihre Zweifel nicht anmerken. Ihr Vater musste mittleren Alters sein, doch Khan sah eindeutig jünger aus. Entweder hatte er sich sehr gut gehalten oder er log. Nichtsdestotrotz hatte Zoe, ihre Informantin, recht gehabt: Sie konnte in dem Lager am Hafen etwas über Geister erfahren. Dass dieser Khan Talias Namen kannte, genügte als Beweis. Sie spielte mit. »Wissen Sie, wie der Geisterkrieg begonnen hat?«

				Seine Miene verfinsterte sich. »Ja. Das ist ganz allein meine Schuld.«

				Layla erschrak, sie konnte es nicht fassen. Zoe hatte zwar behauptet, sie werde hier dem Ursprung der Geister auf die Spur kommen, aber … dieser Kerl? Wirklich? »Wie?«

				Er seufzte. »Das verstehen Sie nicht.«

				»Versuchen Sie es.« Layla spürte seinen nachdenklichen, suchenden Blick. Sie hätte ihn gern gedrängt, ließ jedoch die Stille für sich arbeiten.

				»Nein«, erwiderte er schließlich, und sie fluchte innerlich. »Das kann man nicht erklären. Nicht meine Familie und nicht die Geister. Sie müssen bei mir bleiben und es selbst erleben.«

				Bei ihm bleiben? »Aber warum? Ich muss veröffentlichen, was Sie getan haben.« Was Sie behaupten, getan zu haben.

				Er verzog die sinnlichen Lippen zu einem anzüglichen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden.«

				Also, bitte. Ja, sie musste zugeben, dass sie sich in gewisser Weise zu ihm hingezogen fühlte. Okay. Aber es würde nichts passieren.

				»Es tut mir leid. Ich muss mich mit meiner Geschichte an die Fakten halten.« Es kursierten bereits zu viele unseriöse Berichte über die Geister, manche beriefen sich auf übersinnliche Erklärungen, was schlichtweg nicht zutraf. Geister waren die Folge einer Krankheit, keine übersinnliche Erscheinung. Punkt.

				Er wirkte sehr ernst. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Sie können veröffentlichen, was Sie wollen. Ich glaube nur, dass Sie sich dagegen entscheiden werden. Manchmal ist es ganz hilfreich, der Wahrheit ein bisschen nachzuhelfen.«

				»Sie haben mir noch nicht beantwortet, warum Sie wollen, dass ich bleibe?«

				Er beugte sich vor, stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und sah sie durchdringend an. »Das gehört zu den Sachen, die Sie herausfinden müssen. Es ist die wichtigste von allen.«

				Layla trat zurück und dachte nach. Sie traute weder ihm noch seinem Angebot und schon gar nicht seinen Motiven. Doch sie hatte nichts mehr zu verlieren und keinen Grund, nach Hause zu gehen. »Sie möchten also, dass ich bei Ihnen bleibe …«

				»… und die Geschichte bis zum Ende verfolgen. Was Sie auch herausfinden, geben Sie nicht auf, bis Sie alle Antworten haben. Versprechen Sie mir das.«

				»Werde ich Talia Thorne kennenlernen?«

				»Klar. Wir werden in Segue wohnen.«

				Jetzt wurde es interessant. Wenn er sie verführen wollte, hätte er das gleich sagen sollen. Talia war die Unerreichbare. Für sie würde sich Layla auf fast alles einlassen. »Wann?«

				»Jetzt.« Er stand auf und kam auf sie zu. »Aber versprechen Sie mir, bis zum Ende durchzuhalten. Sie werden Sachen herausfinden, … die Ihnen nicht gefallen werden. Die Sie verändern werden.«

				Um ihm in die Augen zu sehen, musste Layla den Kopf in den Nacken legen. Talia kennenlernen. Noch heute. Ja. Okay. Und wenn er sein Versprechen nicht einlöste, hatte sie einen Grund auszusteigen. Sie musste lediglich seine melodramatische Art ertragen.

				»Ich bin einverstanden.«

				»Schwören Sie.«

				»Ich schwöre, dass ich bei Ihnen bleibe, bis ich die Wahrheit über die Geister herausgefunden habe, vorausgesetzt, ich begegne noch heute Talia Thorne.« Sie hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen wollte. Talia Thorne befand sich in West Virginia und sie in New Jersey.

				Wieder spielte das vertraute Lächeln um seine Lippen. »Abgemacht.«

				Einen Augenblick herrschte Stille. Layla fühlte sich nicht wohl bei der Sache. Ganz und gar nicht. Ihre Hände schmerzten von dem Sturz bei dem Überfall. Ihr Pullover war schmutzig, der Ausschnitt gerissen. Und sie trug weder Telefon noch Waffe bei sich. In Segue kam sie zwar wenigstens in die Nähe ihrer Glock, doch sie rechnete nicht damit, dass man sie ihre Waffe holen ließ.

				Sie würden bald zum Flughafen aufbrechen. Die Anzeige bei der Polizei musste warten. Aber morgen früh. Ganz bestimmt. Ihre Angreifer durften nicht noch weitere Frauen überfallen.

				Khan machte keine Anstalten, seine Autoschlüssel zu holen. Layla drängte ihn mit einem gedehnten: »Und …?«

				»Ja. Gut.« Er sog tief die Luft ein, dann fragte er überaus vorsichtig: »Glauben Sie an Magie?«

				Solche Fragen beantwortete Layla grundsätzlich nicht.

				»Natürlich tun Sie das«, antwortete er an ihrer Stelle. »Oder werden es zumindest in Kürze.«

				Aus dem Augenwinkel nahm Layla ein Schimmern wahr. Einen goldgerahmten Spiegel, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. Seltsam.

				»Ich nehme an, Sie brauchen Ihre Sachen?«

				Layla zuckte mit den Schultern. Das wäre schön.

				»Wo wohnen Sie?«

				Sie nannte Quellen oder fremden Männern grundsätzlich nicht ihre Adresse. »In New York City«, erklärte sie deshalb vage.

				Khan deutete auf den Spiegel: »Nun, gehen wir und holen sie.«

				Layla rührte sich nicht vom Fleck. Ja, sie wollte gehen, aber er schien zu erwarten, dass sie zuerst in den Spiegel sah. Als er noch immer zögerte, drehte sie den Kopf, um einen kurzen Blick zu riskieren. Und zuckte zurück.

				Der Spiegel besaß keine silbrige Oberfläche. In ihm standen dunkle Bäume, die ihr vertraut vorkamen.

				Layla trat direkt vor den Spiegel, um die ganze Wirkung zu erfassen. Die Bäume besaßen eine realistische Tiefe, doch ihre Farbe wirkte seltsam, so, als funkelten Edelsteine in ihnen. Die Szenerie erinnerte sie an ihren albernen Prinzessinnentraum. Hatte Khan dort nicht auch eine Rolle gespielt? Seltsam. Der Spiegel musste aus einer Art Plasmabildschirm bestehen. Ein bewegtes Fenster. Sie konnte ihren Computerbildschirm wie ein Aquarium aussehen lassen, Ähnliches hatte sie in Science-Fiction-Filmen gesehen. 

				»Ist das ein Kunstwerk von Ihnen?« Offenbar hatte er einen Wald mit einer rätselhaften Stimmung entsprechend ausgeleuchtet, die Bäume über einen längeren Zeitraum hinweg gefilmt und auf diese Weise die Oberfläche hergestellt. »Zeigt er noch andere Orte?«

				»Komm«, sagte er und tauchte die Hand in die Oberfläche.

				Das hatte sie noch nie gesehen. Angst ergriff sie, ihr Herz verkrampfte sich. Sie biss die Zähne zusammen, bekam einen Schweißausbruch.

				Nicht schon wieder.

				Sie hatte schon häufig beängstigende Sachen gesehen. Normalerweise ließen sie sich mit heftigem Blinzeln und energischem Kopfschütteln vertreiben. Vermutlich handelte es sich nur um einen großartigen technischen Effekt. Wenn sie herausfand, wie er funktionierte, ginge es ihr wieder gut.

				Mit ausgestreckten Händen trat sie auf den Spiegel zu, um die Oberfläche zu berühren. Sie legte die Hand auf den Bildschirm. Und – oh nein – ihre Hand kribbelte und stieß auf der anderen Seite auf die seine. Er rückte näher an sie heran, berührte mit seiner festen Brust ihre Schulter und legte den freien Arm um ihre Taille. Sie schienen zu tanzen, ihre Körper passten perfekt zueinander. Ihre Haut prickelte, ihr Blut geriet in Wallung. Allmählich entwickelte sich dieser Zustand zu einem Problem.

				»Halt still«, sagte er, und führte sie beide durch die Oberfläche. 

				Sie bekam nur einen flüchtigen Eindruck von den Bäumen, doch sie wirkten echt. Verströmten einen intensiven berauschenden Geruch. Eine schmerzhafte Sehnsucht erfüllte ihr Herz. Stimmen wisperten in ihrem Kopf: Erinnere dich!

				Doch schon befand sie sich mitten in einer Stadt. In New York, am Rande des Central Parks.

				Gerade waren sie noch woanders gewesen und … nun standen sie hier. Unmöglich.

				Ihre Knie gaben nach, doch Khan fing sie auf und schloss sie fest in die Arme. Das konnte nicht sein, das war unmöglich. Hier handelte es sich um etwas völlig anderes als um ihre üblichen Halluzinationen. Vielleicht erlitt sie gerade einen heftigen Nervenzusammenbruch.

				Um die Straße auszublenden, lehnte sie den Kopf an Khans Brust. Er roch gut – rätselhaft und holzig wie die Bäume, männlich mit einer intensiven exotischen Note. Sie unterdrückte den Impuls, die Arme um seinen Hals zu legen und ihn fest zu umarmen. Moment, sie umarmte ihn bereits. Vielleicht noch ein bisschen länger …

				Wenn sie nur einmal tief durchatmen konnte, war alles wieder okay.

				»Magie«, raunte er in ihr Ohr.

				Layla schüttelte abwehrend den Kopf. Unmöglich.

				»Doch«, sagte er mit seiner sanften, tiefen Stimme. »Ich hätte dich direkt zu deiner Wohnung gebracht, aber ich weiß nicht, wo sie sich befindet.«

				Sie lachte auf. »Kannst du das nicht mit Hilfe der Magie herausfinden?«

				»Dann hätte ich dich schon eher gefunden.«

				Layla bemerkte einen Mann mittleren Alters, der mit einer Zeitung unter dem Arm an ihnen vorübereilte und mit amüsiertem Blick zu ihnen herübersah, während sie in aller Öffentlichkeit schmusten. Sie wich zurück und richtete ihre Kleidung. Ohne seine Umarmung brauchte sie einen Mantel. In der Stadt herrschten eisige Temperaturen.

				»Sind wir per Teleportation gereist?« Vielleicht verfügte er über eine enorm fortschrittliche Technologie, wie von einer fremden Zivilisation. Vielleicht war es das.

				»Ich würde sagen, wir sind hindurchgereist.« Er streckte eine Hand aus und lud sie ein, wieder in seine Arme zu kommen. »Ist es so schwer, an Magie zu glauben?«

				Irgendwie schon. Magie gehörte in Märchen. Das Leben fußte auf Realitäten. Aufgewachsen als Pflegekind, hatte sie das auf brutale Art erfahren. Als sie von zu Hause in ein Heim abgeschoben worden war, hatte sie sich von Tagträumen und der Hoffnung auf ein bisschen Zauberei verabschiedet. Es war zu schmerzlich, wenn ihre Hoffnungen immer wieder aufs Neue enttäuscht wurden. Die Dinge waren, wie sie waren. Selbst ihre Halluzinationen ließen sich durch ein chemisches Ungleichgewicht erklären, das vermutlich von der Suchterkrankung ihrer Mutter während der Schwangerschaft herrührte. Die Realität war grausam, aber verlässlich. Wie sollte sie an Magie glauben?

				»Dann bist du so etwas wie ein … Zauberer?« Sie trat einen Schritt zurück. Durch den Abstand zwischen ihnen fror sie mehr als durch die winterlichen Temperaturen. Weil sie sich bereits auf dem Nachhauseweg und in einer halbwegs vertrauten Gegend befand, gelang es ihr jedoch, die Fassung zu wahren.

				»Ich habe dich gewarnt, dass du an deiner Wahrnehmung zweifeln wirst.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Das ist erst der Anfang.«

				Layla wich nicht aus. An ihrer Wahrnehmung zweifeln?

				Nein, nein. Es war viel schlimmer. Vielmehr … bestätigte er ihre Wahrnehmung. Denn wenn dieser Kerl einen magischen Spiegel besaß, war der ganze Mist, den sie ihr Leben lang gesehen hatte, vielleicht ebenfalls real.

				Oh Gott, ihr wurde übel. An diese Möglichkeit wollte sie nicht denken.

				»Die Geister – haben sie eine Krankheit oder … sind sie magisch?«

				»Magisch.«

				»Und Talia Thorne?«

				»Magisch.«

				Plötzlich gaben ihre Beine nach. Layla ignorierte seine Hand und sank langsam auf den Bürgersteig. Um sich zu wärmen, schlang sie die Arme um ihren Körper. Das änderte alles.

				Eine junge Frau machte einen großen Bogen um sie. Ihr Pullover tragender Shih-Tzu jaulte kurz auf, als sie ihn an der Leine mit sich riss.

				»Was ist mit Adam Thorne?«

				Khan ragte groß, dunkel und jetzt sehr bedrohlich über ihr auf. »Nicht magisch.«

				Habe ich mir gedacht.

				Sie konzentrierte sich auf den Park auf der anderen Straßenseite und blickte auf die Lücke in der niedrigen Steinmauer, wo der Bürgersteig in einen herbstlichen Rasen überging. An der Ecke stand ein dunkelhaariger Kerl mit hellen Augen und starrte mit finsterem Blick zu Khan herüber. Vermutlich hatte er beobachtet, wie sie aus dem Nichts erschienen waren.

				Sie verspürte den Impuls, den Fremden zu fragen, wie das alles aus seiner Perspektive gewirkt hatte.

				Doch Layla spürte Khans Hand unter ihrem Arm und ließ sich von ihm hochhieven. Er erwiderte den Blick des anderen Mannes. »Gehen wir.«

				»Was?« Layla ließ sich mitziehen und tippelte neben ihm her. »Ist der auch magisch?«

				»Nicht ganz.«

				Um Schritt zu halten, musste Layla ihr Tempo verdoppeln. »Ein Geist?«

				»Nein«, stieß Khan hervor. »Etwas anderes. Wo wohnst du?«

				Vor ihnen bog eine unerhört schöne Blondine in einen Eingang ab und starrte ihnen entgegen. Ihre Intensität brannte. Bevor sie ihr zu nahe kamen, zog Khan Layla auf die Straße in den Verkehr.

				»Und sie?« Layla bekam Angst. Überall Magie. Ein Taxi hupte sie an.

				Khan antwortete nicht. Als ein süßes Kind mit großen ausdrucksstarken Augen aus der Menschenmenge auf der anderen Straßenseite auftauchte, blieb er mitten auf der Straße stehen. Die Reife in den treuherzigen Augen wirkte durchdringend und unnatürlich. Layla sah die Straße hinauf und entdeckte in dem Strom von durchschnittlichen, ahnungslosen Fußgängern eine vollkommene Person nach der anderen. Ein Auto wich schleudernd aus und fuhr im Bogen um Khan und sie herum.

				»Khan?« Laylas Blick zuckte auf die andere Straßenseite. Ein Beobachter hier, ein anderer dort. Oh Gott, langsam drehte sie durch.

				»Du musst keine Angst haben«, sagte er.

				Richtig. Es geriet ja nur gerade die Welt aus den Fugen.

				Hinter ihr ertönte ein Quietschen. Sie drehte sich um und sah, wie ein Wagen versuchte, knapp vor einem Bus einzuscheren. Die Stoßstangen stießen krachend aufeinander, während eine Ampel auf Grün umsprang und der Verkehr auf die Kreuzung strömte. Mit ohrenbetäubendem Lärm prallten einige Wagen zusammen. Plötzlich geriet ein Chevy ins Schleudern und raste auf sie zu.

				»Kathleen!«

				Die Welt um Layla versank in Dunkelheit, alles wirkte gedämpft. Aus der Ferne drangen alarmierende Schreie an ihr Ohr, und sie hatte das beunruhigende Gefühl, bewegt zu werden. Plötzlich fühlte sich ihr Körper leicht an. Erneut stieg ihr jener exotische Geruch in die Nase. Vollkommen losgelöst von der Welt trieb sie dahin.

				Und dann stand sie auf einmal in Khans Armen auf dem Bürgersteig hinter der Unfallstelle. Es fühlte sich so gut, so richtig an, als ob ein Teil von ihr endlich zur Ruhe kam, obwohl ihre Nerven vor Aufregung vibrierten. Langsam orientierte sie sich, griff seinen Arm und stieß atemlos hervor: »Magie?«

				Er knurrte bestätigend. Seine feste Umarmung verriet ihr, dass ihn die plötzliche Gefahr offenbar ebenfalls sehr erschreckt hatte.

				»Ich dachte, du bräuchtest einen magischen Spiegel, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.«

				»Nein«, erwiderte er. »Ich wollte dich nur nicht ängstigen, als du dem Schattenreich zum ersten Mal begegnet bist.«

				»Ich finde es immer noch beängstigend.« Sie rang nach Luft und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. In den Unfall waren nicht weniger als fünf Wagen involviert. Das war knapp gewesen. Ohne Khan hätte sie sich ernsthaft verletzt.

				Die seltsam perfekten Menschen, die sie zuvor beobachtet hatten, konnte sie nirgends mehr sehen. Die Bürgersteige wirkten nicht so überfüllt, als dass sie in der Menge hätten verschwinden können. Es war, als wären sie nie da gewesen. Sie hätte sie gern aus ihrem Gedächtnis gestrichen, doch Khans fester Griff bestätigt ihr, dass um sie herum Magie herrschte. Sie hatten nun bereits zum zweiten Mal den Ort gewechselt und Layla hatte keineswegs das Gefühl, unter Drogen zu stehen.

				Als sie beobachtete, wie die Menschen aus ihren Wagen stiegen, um den Schaden zu begutachten, und sich gegenseitig wild gestikulierend anschrien, schluckte Layla schwer. »Und die Magie?«

				»Ja?«

				»Die ist überall auf der Welt?«

				»Mehr als je zuvor.«

				»Und niemand ahnt etwas davon?« Außer mir vielleicht.

				»Die meisten ahnen es auf irgendeine Weise.« Er senkte den Kopf zu ihrer Schulter. »Jeder findet es früher oder später auf seine Art heraus.«

				»Ich möchte alles wissen. Wirklich alles.« Ihre Aufregung rührte mehr von jener unglaublichen Entdeckung als von der Tatsache, nur knapp einem Unglück entgangen zu sein. Es war ungeheuerlich. Deutlich beeindruckender als die Geister. Hier ging es um ihr Leben.

				»Wenn du mich begleitest, wirst du alles erfahren.«

				»Ja, sofort.«

				Leise lachte er an ihrer Schulter und erregte ihre unkontrollierbaren Sinne.

				Sie verstand nicht, warum er sich so amüsierte. Diese Information war von enormer Tragweite. Sie wollte keinen Tag länger warten, um diese unglaubliche Macht und ihren Einfluss auf die Welt und sie selbst zu ergründen.

				Sie griff seinen Arm, der um ihre Taille lag, und blickte über ihre Schulter zu ihm. »Mach das noch einmal.«

				Khan beförderte sie in die Nähe ihrer Wohnung. Während sie den restlichen Weg zu ihr nach Hause liefen, beantwortete er ihre unzähligen Fragen.

				Wie hast du gelernt, deine Kraft einzusetzen? Hat sich so ergeben. Arbeitest du mit Zaubersprüchen? Nein. Kannst du noch andere Sachen? Was zum Beispiel? Jemanden umbringen? Ja. Einen Geist umbringen? Klar. Lottozahlen voraussagen? Was ist das?

				Er ging nicht auf die Besonderheiten des Schattenreichs ein. Sie würde es früh genug selbst erleben, und er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete. Seine Kraft litt bereits darunter, dass er seine Erscheinung für sie aufrechterhielt, und ließ spürbar nach. Wenn er nicht aufpasste, würde sie den Tod schon bald kennenlernen.

				Sie dachte laut vor sich hin: »Das mit der Geheimhaltung verstehe ich. Schließlich hat man euch auf dem Scheiterhaufen verbrannt und ertränkt oder auf andere grausame Art umgebracht. Aber machst du uns dafür verantwortlich? Klar, wahrscheinlich schon. Trotzdem …«

				Khan korrigierte ihre falschen Annahmen nicht. Kein Schattenwesen war je durch Feuer oder Wasser gestorben, das waren Todesarten von Sterblichen. Die Feen existierten jenseits von Zeit und Ort und waren nicht zu einer Verwandlung wie dem Tod in der Lage.

				In ihrer Straße reihten sich hässliche graue Häuser und rote Backsteingebäude aneinander. Davor befanden sich kleine Plattformen aus Metall, die über gefährlich schmale Stiegen miteinander verbunden waren. Die Gegend wirkte seelenlos, ohne einen Funken Kreativität, doch zumindest sauber. Es roch besser als in vielen anderen menschlichen Straßen, die er im Laufe der Zeit besucht hatte.

				Auf der anderen Straßenseite lag ein winziger Park. Dort saß eine Gruppe kleiner, in warme Mäntel gekleideter Mädchen im Kreis. In ihrer Mitte befand sich ein Kind mit verbundenen Augen, das mit wedelnden Armen nach ihren Freundinnen suchte. Die Mädchen im Kreis sangen:

				Toter Mann, toter Mann, steh auf

				Ich zähl bis fünf, dann stehst du auf

				Eins, zwei, drei, vier, fünf und rauf

				Toter Mann steh auf!

				Schon wieder. Ständig beschäftigten sich die Menschen mit der Unsterblichkeit. Fing das so früh an?

				Layla hörte es ebenfalls: »Kannst du einen Toten wieder lebendig machen?«

				Khan unterdrückte ein bitteres Lachen. Welche Ironie. War Kathleen nicht etwa selbst von den Toten zurückgekehrt? Ihre Seele strahlte hell direkt neben ihm. Außerdem war ein Teufel aus der Hölle entkommen und befand sich nun auf freiem Fuß. »Es ist möglich, in die Sterblichkeit zurückzukehren, aber niemand kehrt als die Person zurück, als die er gegangen ist. Der Tod verändert die Menschen.«

				Ein gelbes Taxi, dessen grelle Farbe an diesem grauen Tag auffiel, wartete mit schonungslos blendenden Rücklichtern vor dem Nachbargebäude. Layla ging auf das Haus zu und sagte: »Hier wohne ich.«

				An der Tür stoppte sie und murmelte: »Mist, meine Schlüssel.« 

				Eine Tür hatte Khan noch nie davon abgehalten, zu seinen Opfern zu gelangen. Ein Stoß mit den Schatten, schon schwang sie auf.

				»Verdammt praktisch«, bemerkte Layla mit einer Mischung aus Bewunderung und Unbehagen. Sie gewöhnte sich bereits an die Vorstellung, dass Magie existierte. Die Anpassungsfähigkeit der Menschen war verblüffend. Schwächere Wesen aus dem Schattenreich kamen mit raschen Veränderungen dieser Art nicht zurecht.

				Kein Wunder, dass nur wenige in der Lage waren, über längere Zeit in der Sterblichen Welt eine menschliche Gestalt zu bewahren.

				Layla schritt vor ihm die Treppen hinauf. Im zweiten Stock bog sie in einen kleinen Flur ab und steuerte auf eine Wohnungstür zu, die bereits offenstand. Eilig ging sie hinein. »Ty?«

				In der Wohnung beschleunigte sich der Herzschlag zweier Menschen. Unzählige Gefühle erfüllten den Raum, die meisten davon missfielen Khan. Er stellte überrascht fest, dass ihn ein Gefühl besonders störte.

				»Ich hatte gehofft, dich zu treffen«, sagte eine kräftige Männerstimme. »Vielleicht können wir …«

				Als Khan die Wohnung betrat, wandten Layla und »Ty« ihm ihren Blick zu.

				Ty strotzte vor jugendlicher Kraft und Körperlichkeit. Er besaß einen wachen Blick, und seine Seele strahlte vor Entschlossenheit und Selbstsicherheit. Er rückte einen Schritt von Layla ab, was auf seine Intelligenz hindeutete. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du nicht allein bist.« Ty klang wütend, aus seinen Gefühlen sprach jedoch starker Schmerz.

				Wie bedauerlich. »Vielleicht könnten Sie was mit Layla tun?«

				Ein dunkles, fast brutales Gefühl surrte unter Khans Haut. Er wusste es nicht zu benennen, doch es beschleunigte den Rhythmus seines Schattenherzens.

				»Sprechen«, erwiderte Ty. Er richtete sich auf und straffte die Schultern.

				»Khan«, sagte Layla mit drohendem Unterton in der Stimme. »Das ist mein Freund.«

				Ty blickte wieder zu Layla. »Freund? Nach drei Jahren? Das ist alles?«

				Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte mit dir reden, Ty. Wirklich. Aber jetzt geht es nicht. Ich rufe dich an, sobald ich kann.«

				Der Junge biss die Zähne zusammen und deutete knapp mit dem Kopf auf Khan. »Bist du mit ihm zusammen?«

				Darauf antwortete Khan mit einem Lächeln.

				Laylas Miene verfinsterte sich. »Nicht so, wie du meinst. Er ist nur ein Informant für meine Geschichte.«

				»Deine Geschichte. Dann setzt du also immer noch dort draußen dein Leben aufs Spiel? Na, toll.« Ty seufzte schwer, verströmte jedoch immer noch Angst. »Ruf mich erst an, wenn das vorbei ist. Vielleicht gibt es dann etwas zu besprechen.«

				Ty trat zur Tür, und Khan, dessen Achtung vor dem Sterblichen nun beträchtlich gesunken war, ließ ihn passieren. Layla sah schweigend zu, wie Ty die Wohnung verließ und um die Ecke verschwand. Sie wartete, bis seine Schritte auf der Treppe verhallt und die Haustür ins Schloss gefallen war, ehe sie ihr Schweigen brach.

				»Du hättest dich nicht wie ein Esel benehmen müssen«, sagte sie.«

				»Pack deine Sachen.«

				Doch an ihrem Kinn bildete sich ein wütendes Grübchen. »Ich wollte ihn auf gar keinen Fall noch einmal verletzen. Vielen Dank.«

				Ihre Argumentation wirkte nicht überzeugend. »Du suchst nach Geistern, und er lässt dich dabei allein? Wenn du ihm etwas bedeutest, wäre er an deiner Seite. Er würde dafür sorgen, dass man dich nicht auf der Straße überfällt. Dass man dich nicht in eine Gasse zerrt, beinahe vergewaltigt und umbringt. Und du willst ihn nicht verletzen?«

				Layla presste eigenwillig die Lippen aufeinander. »Er wusste nicht, wo ich war oder was ich vorhatte.«

				»Er hat selbst zugegeben, dass er es sich denken konnte. Aber er hat dich im Stich gelassen.«

				»Es ist nicht seine Aufgabe, mir auf Schritt und Tritt zu folgen.«

				Das stimmt. Das ist meine.

				Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe meinen eigenen Kopf. Er hat versucht, mich aufzuhalten, aber ich wollte diese Geschichte unbedingt erzählen. Zu gehen war seine Art, mir zu zeigen, wie sehr er mich …«

				»Nicht.« Khan wollte das Ende des Satzes nicht hören. Diese Trägheit war unverzeihlich. Wie lange stellte sie sich den Unsterblichen bereits tapfer allein? Während Ty seine Haut gerettet hatte, wäre sie eigentlich gestorben. »Pack deine Sachen. Wir gehen.«

				»Gut«, stieß Layla hervor und verließ das Zimmer. Khan spürte die heftige Wut hinter ihrer knappen Antwort und löste sich beinahe auf, während er mit seiner Selbstbeherrschung rang. Erst hatte ihn das Tor geschwächt, nun auch noch Layla.

				An Laylas Wand hing ein großes unscharfes Foto von Talia. Das beruhigte ihn. Talia stand im Zentrum ihres chaotischen Lebens und ihrer Besessenheit von den Geistern. Talia, ihre Tochter. Talia, ihrer beider Tochter. Der Gedanke besänftigte Khan, und er wandte den Blick von dem Bild ab, um den Rest der Wohnung zu betrachten.

				Überall lagen Papiere und Bücher herum – auf dem Tisch, der Couch, der Arbeitsplatte in der Küche und auf dem Fußboden –, dazwischen fanden sich freie Inseln, auf denen sie arbeitete. Es gab wenig Persönliches. Sein Blick fiel auf eine gerahmte Fotografie. Das Bild zeigte einen Sonnenaufgang, der sich in einer heruntergekommenen Haustür spiegelte. Die Farbtöne schimmerten auf der Oberfläche und verliehen ihr, ungeachtet der abblätternden blauen Farbe, ein völlig anderes Aussehen. Die Künstlerin besaß ein Gespür für die Magie des Augenblicks. Die Signatur stammte von Layla Mathews, doch die Aufnahme zeigte deutlich den Einfluss von Kathleens Seele.

				Was jagte sie hinter den Geistern her? Sie sollte sich lieber der Kunst widmen.

				Ein plötzlicher Schrei riss ihn zurück in die Realität. Auf dem ungemachten Bett stand eine riesige überfüllte Reisetasche. Layla kniete auf dem Boden, umklammerte mit den Händen ihren Kopf und atmete stoßweise. Als ein lauter metallischer Klang ertönte, schrie sie erneut auf. Sämtliche Moleküle im Raum prallten von einem Punkt ab: von ihr.

				Was war …? Nein!

				Als Khan sie in die Arme schloss, ging ihr Schrei in ein leises Stöhnen über. Er legte den Kopf in den Nacken und verfluchte den Himmel. Wie so oft hatten die Engel keine Ahnung, was sie anstellten, und ironischerweise hatte Khan ihnen selbst die Mittel verschafft, um Layla zu vernichten.

				Rose benötigte eine gute Tat. Eine wirklich beeindruckende gute Tat. Etwas, das im Falle ihrer Gefangennahme bewies, dass sie nicht dorthin gehörte. Was tatsächlich stimmte. Von Zeit zu Zeit musste sie sich gezwungenermaßen um ziemlich hässliche Angelegenheiten kümmern, aber das war nicht ihre Schuld. Sie musste sich schließlich verteidigen, oder etwa nicht? Eine gute Tat bewies ein für allemal, welch gute Seele sie war.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Zuerst musste sie sich allerdings das Blut von den Händen waschen – diese Frauen im Kaufhaus hatten sich derart unverschämt aufgeführt – und dann Mickey suchen. Laut Zeitung waren seither zwölf Jahre vergangen, doch sie war sicher, dass er ihr die Treue gehalten hatte. Vermutlich saß er zu Hause in Macon, vermisste sie und trauerte um sie. Auf der Fahrt dorthin würde sie eine gute Tat ersinnen, die sich auf einem ganz anderen Niveau bewegte als das, was sie gerade im Kaufhaus veranstaltet hatte. Wie selbstlos von ihr, denn vermutlich verstand nicht jeder, was eben passiert war, und machte ihr stattdessen Vorwürfe. Sie verhielt sich überaus selbstlos, vor allem seit sie von diesem Rattern in ihrem Kopf gequält wurde.

				Rose bog auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums ab und ging zu Starbucks. Zuallererst steuerte sie den Waschraum an, schloss die Tür und zog den Pullover aus, den sie erst seit einer halben Stunde besaß. Ein einfacher Rollkragenpullover mit gestickten Herbstblumen auf der Brust. Nun hatte er überall rote Spritzer. Auch an ihren Händen klebte Blut, doch sie musste sich mit Wasser begnügen, denn in dem Seifenspender herrschte Leere.

				In dem Raum roch es etwas streng. Sie verstand nicht, wie Menschen ihre Arbeit so nachlässig verrichten konnten. Sie hatte nicht übel Lust … nun, dafür blieb jetzt keine Zeit.

				Mit Hilfe ihrer Nägel entfernte sie die schwarzen Ränder an ihrer Nagelhaut. Beweise waren eine echte Plage. Die eine Hand schien ihr weniger attraktiv. Zunächst dachte sie, die Knöchel seien von dem Kampf geschwollen, doch auch die Knochen wirkten anders. Irgendwie länger. Die Muskeln waren kräftig und sehnig, die Fingernägel gröber. Sie erschien ihr nicht richtig. Diese Hand, ihre schlechte Hand, musste sie sorgfältig verbergen, sonst starrten die Leute sie an.

				Gründlich gereinigt zog sie einen weiteren neuen Pullover in einem hinreißenden Hellgelb hervor. Er passte zu ihrem sonnigen Gemüt.

				Als sie herauskam, wartete am Abholschalter ein Kaffee auf sie. Während sie damit aus der Tür trat, schrie ein Gast hinter ihr her: »He, das ist meiner!«, doch Rose ignorierte ihn. Auf ungehobeltes Verhalten wie Schreien reagierte sie nicht. Seine Mutter hätte mehr auf seine Erziehung achten sollen. Wenn er nicht aufhörte, würde Rose das nachholen.

				Erfrischt stieg sie wieder in ihren Wagen und suchte nach Hinweisschildern zur Schnellstraße. Sie musste irgendwo unterwegs die Leiche aus dem Kofferraum entsorgen, sonst fing sie noch zu stinken an. Leichen waren eine schmutzige Angelegenheit. Vielleicht war es besser, das Auto stehen zu lassen und sich ein neues zu besorgen, ein geräumigeres, das nicht nach Zigaretten stank. 

				Doch sie wollte Mickey nicht warten lassen. Zwölf Jahre reichten. Der liebe Kerl. Ein grünes Schild führte sie auf die I-95 in Richtung Süden.

				Aber das Kat in Roses Kopf sagte: Dort entlang. Nach Westen. Fahr da entlang!

				Und da wusste sie auf einmal, woher das Geräusch stammte. Sie hätte es gleich wissen müssen. Das Rattern hing mit dem Tor zusammen. Egal wie weit sie fortlief, der Hölle entkam sie nicht.

				Kat-a-kat: Da entlang!

				Nein. Sie beschleunigte und bog an der Kreuzung ab. Noch vor morgen früh konnte sie in Mickeys Armen liegen.

				Kat-a-kat: Hör auf mich. Dreh um. Sofort.

				Das war wirklich nicht gerecht. Sie wollte nur zurück zu ihrem Liebsten – nach zwölf Jahren! –, bevor man sie fasste und zurück an diesen schrecklichen Ort schickte. Und jetzt folgte ihr der grässliche Ort, bevor sie eine wirklich gute Tat vollbringen konnte. Etwas Eindrucksvolles. Mickey würde bestimmt etwas einfallen.

				Kat-a-kat: Bring eine Frau um, und du musst jenen Ort nie wieder fürchten.

				Rose nahm den Fuß vom Gas. »Irgendeine Frau?« Kein Problem. Frauen gab es überall.

				Kat-a-kat: Layla Mathews.

				»Und dann bin ich frei?«

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Sie hielt mit der bösen Hand das Steuerrad fest und wendete scharf.

				Vor ihr lag eine breite, leere Straße. Rose schloss die Augen. Ein kurzer Stopp, rasch eine kleine Unannehmlichkeit erledigen, und schon war sie frei. Mickey würde sich so freuen, sie zu sehen.
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				Khan hielt Layla in den Armen, während eine dritte metallische Schallwelle ihren Körper erschütterte. Der Druck zerriss sogar seine Schatten, doch sie zitterte und merkte nicht, dass er sich beinahe auflöste. Er war schwach, dennoch befahl er den dunklen Bahnen einen Übergang zu bilden, ihnen eine letzte Reise nach Segue zu ermöglichen. Der Ursprung der Bedrohung lag woanders, doch dort oben gewährte man ihm keinen Zutritt. Er hoffte, dass Adam mit Custo sprechen würde.

				Die Zwielichtlande ächzten um ihn herum und erfüllten ihn kurz mit ihrer Kraft. Den Schwung nutzend kehrte er in die Sterblichkeit zurück. Mit Layla in den Armen hockte er in einem großen leeren Raum in der Hauptetage von Segue. »Adam!«

				Eine Person begann zu laufen, und einer der vielen Herzschläge in Segue beschleunigte sich. Andere folgten, und gemeinsam kamen sie näher. Schließlich rannte Adam durch die angrenzende Zimmerflucht auf sie zu. Er war außer Atem und wirkte wie üblich aufgelöst und beunruhigt. »Was ist los?«

				»Ruf diesen Engel an«, keuchte Khan. »Sag ihm, dass er aufhören soll.«

				Andere Sterbliche kamen hinzu und beobachteten sie aus einiger Entfernung.

				Adam runzelte die Stirn. »Ist das Layla Math …?«

				Layla zuckte erneut zusammen und klammerte sich an Khan. Es ertönte ein Hall, als träfe ein Hammer auf einen Amboss. Das Geräusch riss an Khans Nerven. Er zwang seine Schatten, die Gestalt zu halten. Sie brauchte ihn jetzt, in diesem Moment.

				Adam telefonierte bereits: »Custo. Was immer du tust, hör auf damit. Du verletzt Layla Mathews.« Eine Pause, dann bedachte Adam Khan mit einem scharfen Blick. »Ja, er ist hier. Er hat sie hergebracht.« Er krauste ungläubig die Stirn und richtete seine Aufmerksamkeit auf Layla. »Das ist nicht dein Ernst.« Beunruhigt nickte er mit dem Kopf. »Ich warte.«

				Als Adam sich neben sie kniete und mit seinem neumodischen Apparat einen weiteren Anruf tätigte, beachtete Khan ihn nicht. »Wir haben hier eine Verletzte in der Hauptetage, Ostseite, dritter Salon. Wir brauchen eine Trage.« Wieder Pause. »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist.«

				Mehr beschleunigte Herzschläge. Bewegung in den Etagen unter und über ihnen. Der flatternde Herzschlag in Laylas Brust beunruhigte ihn. Stotternd fand das Herz schließlich zurück in einen regelmäßigen Rhythmus. Vorerst lebte sie. Er wusste nicht, ob sie noch andere Verletzungen erlitten hatte. Aschfahl, mit geweiteten Augen und zusammengebissenen Zähnen erwartete sie die nächste Schmerzwelle. Aus ihrer Nase sickerte Blut.

				»Hilfe ist unterwegs, Ms. Mathews«, sagte Adam. »Was ist mit Ihnen passiert?«

				Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht.« Sie wischte sich mit dem Finger die Nase ab und verschmierte dabei das Blut auf ihrer Wange.

				Khan half ihr, sich aufzusetzen. Sie lehnte sich zurück gegen seine Brust. Jede Sehne in ihrem Körper stand unter Spannung. 

				Adam wandte sich erneut an ihn: »Würdest du mir vielleicht erklären, was hier los ist?«

				»Das überlasse ich deinem Engelfreund. Er weiß genug.« Aber eindeutig nicht alles. Was dachte sich der Orden nur dabei, ohne Sinn und Verstand auf das Tor einzuhämmern?

				Layla holte Luft. »Würdest du es mir erklären?« Empörung stieg in ihr auf. Sie rückte ein Stück von Khan ab zu Adam, und ihr Verlust schwächte ihn noch mehr. »Erst sagt Khan, er sei für die ganze Geistergeschichte verantwortlich. Dann behauptet er, Talia – seine Tochter – habe jemanden umgebracht. Dann zeigt er mir Magie. Transport. Seltsame Menschen auf der Straße.« Sie sprach immer schneller, als versuchte sie, selbst in ihren Worten einen Sinn zu erkennen. »Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist eine Welt aus Schmerz – heftigem Schmerz.«

				Adam wandte sich zu ihm um, ein gefährliches Lächeln verfinsterte seine Miene. »Khan, richtig?«

				Khan schwieg, während Adam ihn prüfend ansah. Er schuldete ihm keine Antwort.

				»Ich würde dich gern kurz sprechen«, erklärte Adam.

				Layla packte Adams Arm. »Bitte. Ich muss wissen, was vor sich geht. Was geschieht mit mir?«

				Adam ignorierte ihre Bitte und gab stattdessen zwei Sterblichen, die mit einer Trage heranrollten, Befehle. Khan hatte sich im Laufe der Jahrtausende über viele Tragen gebeugt. Diese war schmal mit einer Sicherheitsumrandung, als diente sie zugleich als Sarg. Unter keinen Umständen würde er zulassen, dass man seine totgeweihte Frau auf dieses Ding legte.

				»Sagt mir jemand, was hier los ist?«, fragte Layla in die Runde. 

				»Okay, Hilfe ist da.« Adam stand auf und sah aufgebracht zu Khan, seine Wut pulsierte durch den Raum. »Wir müssen unter vier Augen sprechen. Sofort. In der Zwischenzeit wird unser guter Doktor Ms. Mathews untersuchen. Sie scheint sich allerdings gut zu erholen und kann uns vermutlich bald wieder verlassen.«

				»Draußen ist sie nicht sicher«, erklärte Khan.

				Adam schüttelte den Kopf. »Die Frage ist, ob Segue sicher vor Ms. Mathews ist.«

				»He!«, rief Layla.

				Damit Layla hierbleiben konnte, brauchte Khan Adams Zustimmung. Nein, vielmehr benötigte er seine bereitwillige Unterstützung, und davon schien Adam weit entfernt zu sein. Layla konnte einen Augenblick warten, Adam nicht. Darüber hinaus musste er sich noch um andere Dinge kümmern. Vor allem um eine schlimme Angelegenheit.

				Khan beugte sich vor und flüsterte Layla ins Ohr: »Du bist jetzt in Sicherheit.«

				»Aber …?«, stotterte Layla.

				Als er Adam folgte, kniete sich ein Sanitäter zu ihr und untersuchte vorsichtig ihr Gesicht und ihren Nasenrücken. »Wie heißen Sie?«, fragte er, und Khan musste beinahe lachen. Mit ihrem Namen hatte er sich heute auch schon schwergetan.

				»Komm«, drängte Adam und deutete auf die anliegenden Räume. Khan folgte dem Mann seiner Tochter durch die angrenzenden Flure zu einem abgelegenen Raum. Es gefiel ihm, dass dieses Zimmer von Schatten durchwoben war. Keine üblichen Bahnen, die lediglich die Tiefe betonten, sondern solche aus Magie und Kraft. Aus dem Dazwischen. Sie befanden sich eindeutig in Talias Zimmer. Die Zeit lag üppig zwischen den pochenden Schatten, ein Echo der Erinnerung hier, eine geisterhafte Bewegung dort.

				Sobald er sich außer Sichtweite von Layla und den anderen befand, ließ er die Schatten fallen. Die Illusion seines sterblichen Körpers verwandelte sich in eine schattenhafte Gestalt, die er mit wenig Anstrengung halten konnte. Adam sollte sich ruhig daran erinnern, dass er mit dem Gott der Dunkelheit verhandelte, dem Vater seiner Schattenbraut, und nicht mit einem seiner Untergebenen.

				Als Adam sich umdrehte, wich er tatsächlich einen Schritt zurück. Dann biss er die Zähne zusammen und gewann die Kontrolle zurück. Das gefiel Khan. Talia verdiente einen starken Mann. »Custo sagt, dass Ms. Mathews …« Adam rang verzweifelt die Hände und schüttelte den Kopf, als habe er Schwierigkeiten, den Satz zu beenden.

				»Layla ist Kathleen, ja.« Die Tatsache trieb ein heftiges Gefühl durch seinen Körper, brennend und angenehm zugleich. Kathleen. Endlich hatte er sie gefunden. Seine Kathleen.

				»Unmöglich.« Unter Adams kontrolliertem Äußeren herrschten Unglaube und Verwirrung. »Du kannst unmöglich von mir oder Talia erwarten, dass wir das glauben.«

				»Aber es stimmt.«

				Adam runzelte missbilligend die Stirn. »Ich nehme an, sie weiß es nicht? Und erinnert sich an nichts? Und weiß nicht, wer oder was du bist?«

				Gut. Adam verstand. »Sie darf es nicht wissen. Zumindest noch nicht. Sie würde mich zurückweisen.«

				»Aber in alles andere hast du sie eingeweiht und dadurch sehr wahrscheinlich Talia in Gefahr gebracht. Von unserer Arbeit ganz zu schweigen.« Verzweifelt rang Adam die Hände. »Sie ist eine Reporterin. Sie klebt uns schon seit Jahren an den Fersen! Mein Lieblingsartikel von ihr zeigt ein unscharfes Bild von Talia mit der Schlagzeile WER IST TALIA THORNE? Wenn sie uns auffliegen lässt, ist die Jagd auf Talia eröffnet. Unsere Kinder sind in Gefahr. Und das, während die Geister sich neu organisieren! Das ist nicht dein Ernst.«

				»Layla will niemandem schaden. Sie ist davon getrieben, ihre Tochter kennenzulernen. Der Rest ergibt sich von selbst. Sobald sie die Wahrheit erfährt, wird sie nichts veröffentlichen.«

				»Dass sie auf eine absurde, schräge Art Talias Mutter ist? Wieso sollte sie das glauben?«

				»Weil es die Wahrheit ist. Weil die Bindung einer Familie Zeit und Raum überdauert und nicht einfach zerstört werden kann. Weil Kathleen geschworen hat zurückzukommen, um uns zu finden. Genau das hat sie getan. Dafür musste sie ihr Gedächtnis opfern. Sie hat sich selbst aufgegeben, in der Hoffnung, die Verbindung zwischen Mutter und Kind sei stärker. Dass ich sie finde und sie mit ihrer Familie zusammen sein kann.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht mehr Kathleen. Sie ist Layla Mathews, und sie schreibt eine mehrteilige Enthüllungsserie über uns.«

				»Dann müssen wir uns auf das Risiko einlassen und abwarten, welches Ich sich durchsetzt, Kathleen oder Layla.«

				Mutlos legte Adam eine Hand in den Nacken. »Talia wird sie kennenlernen wollen und sie mit offenen Armen empfangen.« Sein Ärger wuchs. »Wenn diese Frau uns betrügt …«

				»Ich wette, dass sie das nicht tun wird.«

				»Um wie viel wettest du?«

				Khan lächelte grimmig. »Ich habe bereits alles gesetzt, oder etwa nicht?«

				Er streckte sich und spürte an dem Zittern der Schatten, dass seine Tochter sich in der Etage über ihm befand. Sie wiegte ein strahlendes kleines Leben im Arm, ein anderes schlief in der Nähe. Kathleens Enkel. Noch ein Geschenk. »Kommt Talia bald herunter?«

				»Nicht ehe beide Kinder tief schlafen, was zurzeit ewig dauern kann.«

				»Ich habe Layla versprochen, dass sie Talia heute noch kennenlernt.«

				Adams Miene verriet Genugtuung. »Schade, dieses Versprechen wirst du wohl nicht halten können.«

				Sein Eigensinn entwickelte sich zum Problem, dagegen musste er etwas unternehmen. »Langsam, Adam. Du weißt noch nicht alles. Wie damals bei Kathleen schwebt auch über Layla der Tod. Ich habe zum zweiten Mal die Schatten zurückgehalten, doch das Schicksal hat bereits ihren Lebensfaden durchtrennt. Keiner von uns hat unendlich Zeit. Sie wird sterben – und zwar bald.«

				Adam beruhigte sich, sein innerer Aufruhr verstummte. »Wie bitte?«

				»Layla wird bald sterben. Ihre Zeit ist bereits abgelaufen.«

				Adam lachte bitter. »Das musst du mir erklären. Soweit ich weiß, litt Talias Mutter an einem Herzfehler, und Layla wirkt sehr gesund auf mich.«

				»Layla wird das gleiche Schicksal erleiden wie Kathleen: Sie wird als junge Frau sterben – bei einem gewaltsamen Angriff oder durch einen Unfall. Kathleen und Layla verfügen über dasselbe Maß an Zeit in der Sterblichen Welt, sie besitzen dieselbe Seele. Ihre Lebenszeit ist aufgebraucht. Wir können sie nicht länger bei uns behalten.«

				»Ach, jetzt ist natürlich alles klar«, bemerkte Adam kopfschüttelnd, doch seine Gefühle veränderten sich erneut. Er fasste einen Entschluss. Adam würde mit allen Mitteln darum kämpfen, dass Talia nicht noch einmal ihre Mutter verlor. Mit harter Miene fragte er: »Und diese Sache mit dem Tor?«

				»Frag Custo. Dafür ist vorerst er zuständig, aber sag ihm, dass nur ich es zerstören kann. Wenn er oder seine himmlischen Heerscharen es versuchen, verletzen sie Layla.«

				Als sie die schwarze Klinke berührt hatte, musste sie eine Verbindung mit dem Tor eingegangen sein. Diese Möglichkeit hatte er nicht erwogen. Vor dem nächsten Versuch musste die Zerstörung des Tores noch einmal ganz genau durchdacht werden. 

				Doch es gab noch den Teufel, eine Bestie in einer ahnungslosen Welt. Wenn Custo den Orden davon abhalten konnte, das Tor niederzureißen, musste er sich als Erstes darum kümmern. Er musste das Wesen vernichten, bevor es Unheil in die Sterbliche Welt brachte.

				»Sorge für Laylas Sicherheit. Ich komme zurück, sobald ich kann.«

				»Du gehst?«

				»Wenn Layla hierbleiben darf, muss ich mich um andere dringende Angelegenheiten kümmern.« Das Wesen würde erst seine Kraft entdecken, doch am Ende musste es sich dem Tod beugen. 

				Adams Widerstand schien nun gänzlich gebrochen. »Ich sorge für sie so gut ich kann und achte auf ihre Sicherheit. Wohin gehst du?«

				Khan sammelte seine trägen Schatten aus den schwachen Schattierungen der Sterblichen Welt. »Ich gehe auf die Jagd.«

				Als sie Adam entdeckte, hörte Layla nicht mehr, was der Arzt über ihre medizinische Vergangenheit wissen wollte. Sie stand auf, zog ihren Pullover glatt und stellte sich darauf ein, dass er sie zum zweiten Mal hinauswarf und zurück nach New York beförderte. Nach dem heutigen Hin und Her würde es sie nicht überraschen, wenn sie sich gleich am Anfang wiederfände.

				»Ms. Mathews«, Thorne streckte ihr die Hand entgegen, »ich freue mich, dass Sie zurück in Segue sind.«

				Dass meinte er sicher ironisch.

				»Ich möchte endlich wissen, was los ist. Und wo ist eigentlich Khan?« Er hatte versprochen, ihr alles zu erzählen. Und ihr das Gefühl gegeben …, doch darüber wollte sie nicht nachdenken. 

				Thorne wandte sich an den Arzt neben ihr. »Dr. Patel?«

				»Es sieht aus, als habe man sie ein bisschen verprügelt, aber meiner Einschätzung nach sind momentan keine weiteren Untersuchungen erforderlich.« Dr. Patel wandte sich an sie. »Bitte informieren Sie mich, wenn sich Ihr Zustand verschlechtert. Dann untersuche ich Sie noch einmal.«

				Mit einem Nicken entließ Thorne den Arzt und wandte sich wieder ihr zu. »Khan hat gesagt, dass Sie vorerst in Segue bleiben sollen.«

				»Ach … ich …« Da kam sie nicht mehr mit. Wenn doch irgendjemand ihre Fragen beantwortete …

				»Ich verstehe, dass das sehr verwirrend für Sie sein muss«, erklärte Thorne. Er wirkte überaus beunruhigt.

				»Gelinde gesagt, ja.«

				»Khan ist ein großer Geheimniskrämer.« Das war ein bisschen sarkastisch.

				»Das sagt der Richtige.«

				Thorne lächelte sie schief an. »Was Ihre Fragen angeht, muss ich Sie noch um etwas Geduld bitten. Ich habe selbst einige Fragen. Mich hat das Ganze genauso überrascht wie Sie.«

				»Was hat Khan Ihnen erzählt?« Dass sie nichts wusste, beunruhigte sie zwar, doch noch mehr sorgte sie das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Aufgrund ihrer Kindheit hatte sie nie das Gefühl gehabt dazuzugehören. Doch jetzt fühlte sie sich wie eine echte Außenseiterin. Magie? Wahnsinn. Wo zum Teufel blieb Khan? Wieso diese … diese Panikattacke?

				Thorne seufzte, kratzte sich am Kopf und zuckte mit den Achseln. »Etwas von einem Tor. Ich muss erst jemanden anrufen, um herauszufinden, wovon er redet.«

				»Ein Tor?« Übelkeit befiel sie.

				Thorne ließ den Arm sinken. »Haben Sie kürzlich eines gesehen?«

				In einem Albtraum. Als ich bewusstlos war. Doch das sagte sie nicht. Das klang völlig verrückt. Aber vielleicht war sie das nach dem heutigen Tag ja sogar.

				Er lachte erneut. »Nun, es muss ziemlich mies sein.«

				Es ist böse, hatte der Schmied, hatte Khan gesagt.

				»Aber nicht real«, erwiderte Layla. »Stimmt’s?«

				Adam zeigte sich sehr geduldig. »Sagen Sie es mir. Schließlich haben Sie das Schattenreich durchquert, um herzukommen.«

				Wieder dieses Wort: Schattenreich. Khans Bezeichnung für Magie. Nur wie weit reichte sein Einfluss? Konnte er in ihre Träume eingreifen?

				»Können Sie mir sagen, was er ist?« Vielleicht begriff sie dann, was geschehen war. Wenn sie aufmerksam lauschte, konnte sie beinahe das verdammte Kat-a-kat hören.

				»Damit Sie es in Ihrem Artikel verbraten können? Damit Sie ihn und seinesgleichen der Öffentlichkeit preisgeben? Wohl kaum. Es geht mich auch überhaupt nichts an.«

				Wenn Khan und seinesgleichen über so viel Macht verfügten, hatte die Öffentlichkeit ein Recht, es zu erfahren. »Khan schien kein Problem damit zu haben, mich einzuweihen.«

				Adam sah sie so lange an, bis sie sich ziemlich dumm vorkam. 

				Natürlich. Khan hatte ihr nur erzählt, was sie in seinen Augen wissen sollte, und sie dann hierher gebracht, wo sie unter Aufsicht stand. Endlich befand sie sich in dem Schloss voller Geheimnisse und Magie. Sie hatte es sich ein bisschen gruselig vorgestellt, jetzt fand sie es äußerst beängstigend. Und niemand wusste, dass sie hier war.

				Adams Miene wirkte milder. »Offenbar wissen Sie jetzt etwas mehr als vor ein paar Tagen. Wenn Sie lange genug hier bleiben, werden Sie noch mehr erfahren. Offen gestanden sorge ich mich um die Sicherheit meiner Frau und meiner Kinder, sollten Sie gewisse Privatangelegenheiten veröffentlichen.«

				»Ich möchte niemandem schaden.«

				»Ich sage Ihnen, seien Sie vorsichtig.«

				Diesmal handelte es sich um eine unmissverständliche Warnung. Wieso zum Teufel nahm er sie bei sich auf? Nur weil Khan es ihm gesagt hatte? »Wenn es nach Ihnen ginge, säße ich längst wieder im Flugzeug nach New York. Warum bin ich hier? Womit hat Khan Sie in der Hand?«

				»Sie mutmaßen eine ganze Menge. Das ist eine gefährliche Angewohnheit.«

				»Dann korrigieren Sie mich.« Erzählen Sie mir etwas.

				Adam blickte eine ganze Weile auf den Boden. Als er den Kopf hob, wusste Layla, dass sie keine Antwort erhalten würde. »Ich kümmere mich um ein Zimmer und sage meiner Frau Bescheid, dass Sie bei uns bleiben. Die Küche befindet sich dort drüben. Falls Sie hungrig sind, bedienen Sie sich. Treffen wir uns dort in, sagen wir« – er blickte auf seine Armbanduhr –, »einer Stunde? Dann sollte alles fertig sein.«

				Irgendwann musste er ihre Fragen beantworten, doch fürs Erste beließ sie es dabei.

				»In der Küche«, bestätigte sie. Es schien ihr seltsam, seine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Schließlich gehörte er zu den Bösen. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.

				Verwundert beobachtete Layla, wie Adam durch die riesigen Räume zum Fahrstuhl schritt. Keine Wachen. Nur sie. Ganz allein.

				»Gut«, sagte sie, um die Stille zu durchbrechen. »Essen.«

				Layla ging in die von Adam gewiesene Richtung – die Küche konnte doch nicht so schwer zu finden sein – und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Schlagartig brach ihr der Schweiß aus. 

				Vor ihr stand ein halb durchsichtiges Mädchen von acht oder neun Jahren in einem aufwendigen kleinen Kleid mit riesigem, dreieckigem Spitzenkragen. Die Haare kringelten sich in dicken gelben Locken um ihr Gesicht. Ihre glänzenden schwarzen Schuhe standen geziert nebeneinander, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Doch es war der böse, verachtende Blick in den Augen des Kindes, der Layla das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie wagte kaum zu atmen.

				Ein Gespenst. Schon wieder eine Vision. Dieses Kind konnte unmöglich wirklich existieren.

				»Wie kannst du es wagen, ihn herzubringen?«

				Wen? Khan? Layla schüttelte den Kopf und wich vorsichtig einen Schritt zurück. »Nein. Er hat mich hergebracht.«

				»Der Schlimmste von allen. Der Finsterste.« Das kleine Mädchen rümpfte die Nase. »Du hast dich von ihm anfassen lassen.«

				Nein, so war das nicht, wollte Layla versichern. Khan strahlte einfach etwas aus, das …

				»Früher war es hier richtig schön. Aber jetzt ist es schlecht. Schlecht! Schlecht!«, schrie das Mädchen. Ihre schwarzen Pupillen bedeckten zunächst die Iris, dann das gesamte Weiß ihrer Augen. Aus ihren prallen Wangen wich die Farbe. Plötzlich wirkten sie eingefallen wie bei einer Schwerkranken. Die Locken wandelten sich in unordentliche Strähnen, während das Mädchen zu wachsen schien.

				Layla schloss die Augen und versuchte, das Gespenst zu vertreiben. Das hier geschah nicht wirklich. Sie war erschöpft und gestresst, mehr nicht.

				»Du hast mir Märchen erzählt«, sagte eine Frau.

				Layla riss die Augen auf und sah sich einer jungen Frau mit schwarzem Haar gegenüber, das am Ansatz hell nachwuchs. Sie war ziemlich schlecht gelaunt. Zoe Maldano.

				»Ein Gespenst«, keuchte Layla, obwohl die Erscheinung verschwunden war. Als Kind hatte Layla Erwachsenen von den seltsamen Dingen berichtet, die sie sah. Niemand hatte ihr geglaubt. Noch nie. 

				»Tja«, erwiderte Zoe. »In dem Laden spukt es ziemlich. Was bist du für eine lausige Reporterin, dass du noch nicht einmal das Wichtigste über Segue weißt?«

				»Es … sie …« Zoe tat, als sei das Gespenst ganz normal. Erst das Schattenreich, jetzt das.

				Mit einer wegwerfenden Handbewegung entfernte sich Zoe. »Wolltest du nicht Adam und Talia in der Öffentlichkeit anprangern? Waren wir nicht so verblieben?«

				Layla eilte hinter ihr her. Unter keinen Umständen blieb sie allein bei diesem dämonischen Kind. »Kann es Menschen etwas antun?«

				»Ich weiß es nicht«, erklärte Zoe und stieß eine Schwingtür auf. »Mich lässt es in Ruhe.«

				»Es hasst mich.« Layla folgte ihr in die Küche.

				»Du bist nicht mehr in Kansas, Dorothy.«

				Nein, ganz eindeutig nicht. Und wenn dieses Gespenst tatsächlich existierte und bereit schien, seinen Puppenkopf einmal im Kreis zu drehen, existierte Khans Magie ebenfalls. Und das schreckliche Tor? Sie hatte doch geträumt. In Khans Wohnung standen diese ganzen teuren Möbel und weder ein Amboss noch ein Tor.

				Das ergab alles keinen Sinn.

				»Ist das Tablett fertig?«, fragte Zoe eine Frau, die am Herd hantierte. Sie war klein und rundlich und hatte ihre kurzen roten Haare zu zwei niedlichen, tiefsitzenden Zöpfen gebunden.

				»Eine Sekunde«, erwiderte die Frau. Sie hob eine brutzelnde Pfanne und schob etwas köstlich aussehende Pasta auf einen Teller. Obwohl ihr Herz weiterhin heftig pochte, lief Layla bei dem verführerischen Geruch von Butter und Knoblauch das Wasser im Mund zusammen.

				»Danke«, sagte Zoe, klang jedoch alles andere als dankbar. Sie nahm das Tablett und schob sich mit einem Hüftschwung durch die Tür. Zoe lief allein durch die spukenden Räume, sie musste Nerven wie Drahtseile besitzen. 

				Die Köchin stemmte die Hände in die Seiten und musterte Layla. »Adam hat angerufen und Bescheid gesagt, dass Sie kommen.«

				Layla deutete auf die Tür. Zoe war zwar nicht darauf eingegangen, aber vielleicht reagierte diese Frau anders. Irgendjemand musste es doch interessieren. »Dort draußen spukt ein Gespenst herum.«

				Die Köchin lachte. »Welches?«

				»Ein kleines Mädchen?«

				»Ach. Das ist Lady Therese Amunsdale. Ich hatte selbst noch nicht das Vergnügen, doch ich habe schon von ihr gehört.« Sie streckte Layla ihre Hand entgegen und trat auf sie zu: »Ich bin Marcie. Ich kümmere mich hier ums Essen. Haben Sie Hunger?« 

				Eine normale Frage. Layla mochte das Normale. Sie ergriff ihre Hand.

				»Ich sterbe vor Hunger, aber ich kann mir selbst etwas machen.« Sie blickte sich zu der immer noch schwingenden Tür um. Konnte das Gespensterkind hier eindringen?

				Marcie winkte mit einem Geschirrtuch ab. »Setzen Sie sich. Kochen ist meine Leidenschaft.«

				»Ist sie immer so unfreundlich?«

				»Wer? Das Gespenst oder Zoe?« Marcie öffnete den Kühlschrank und holte ein paar Kräuter heraus.

				Layla zuckte mit den Schultern. »Eigentlich beide.«

				»Das Gespenst ist angeblich ein gemeines Stück und taucht als Kind oder erwachsene Frau auf. Das Kind erscheint mir gruseliger. Man hat mir versichert, dass es keinen Einfluss auf die reale Welt nehmen kann. Das heißt, es kann Ihnen nichts zuleide tun, außer Sie zu Tode zu erschrecken.« Sie blickte von den gehackten Kräutern auf, spritzte etwas Nudelwasser in die Pfanne und schwenkte noch mehr Butter und Knoblauch darin.

				»Zoe …«, fuhr Marcie fort. »Nun, wenn Sie hier bleiben, sollten Sie es lieber wissen. Sie ist ein trauriger Fall. Ihre Schwester Abigail ist sehr krank, sie wird wohl sterben. Nun ja, Zoes Verhalten mag anstößig sein, aber das nimmt ihr hier niemand übel. Alle sehen, wie sehr sie Abigail liebt.«

				»Was hat sie?« Layla schob ihre Hüfte auf einen Stuhl.

				Marcie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wie alles andere hier ist das ein großes Geheimnis. Dieser Ort zieht seltsame Menschen an. Und damit meine ich gruselige. Abigail ist besonders.« Marcie beugte sich vor. »Man munkelt, dass sie die Zukunft voraussagen kann und sie das umbringt. Ich weiß nicht, was Zoe oder ihre Schwester sind, aber sie sind nicht wie Sie und ich.« Marcie richtete sich wieder auf und sprach mit lauter Stimme weiter: »Zoe trägt die Tabletts nach oben und bringt sie wieder herunter. Einen Großteil des Tages verbringt sie bei Abigail. Sie schläft in einem Zimmer mit ihr. Zwar besitzt sie ein unmögliches Mundwerk, aber sie ist eine gute Schwester.«

				Dann war die seltsame Aura, die sie vor ein paar Tagen an Zoe bemerkt hatte, womöglich echt gewesen? Layla wusste nicht, was sie davon halten sollte.

				Sie schluckte. »Gibt es noch mehr Gespenster?«

				»Ein paar. Aber die sind das kleinste Übel. Bei den Geistern bekommt man von jetzt auf gleich graue Haare. Als ich dieses Kreischen zum ersten Mal gehört habe, hätte ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Und dann gibt es noch die Feen …« Die was? 

				Marcie hob den Blick. »Hallo, schöner Mann.« 

				Ein sportlicher junger Mann schritt um den Küchentresen herum und küsste sie auf die Wange. »Machst du mir auch etwas zu essen?«

				»Dir immer«, erwiderte Marcie voller Wärme. »Wie geht es Annabella?«

				»Gut. Sie vermisst die Babys.« Der Mann drehte sich um, und Layla wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Unter seiner olivfarbenen Haut verliefen dunkelgraue Adern. Er besaß Muskeln wie ein Boxer und war sehr hübsch. Grüne Augen, durchdringender Blick, sexy. Abgesehen von seiner seltsamen Haut hätte er einer dieser Beobachter in den Straßen von New York sein können. Ja, ganz genau.

				»Sind Sie Layla?«

				Sie nickte. Und was für ein seltsames Wesen bist du?

				»Anscheinend geht es Ihnen wieder gut. Adam klang am Telefon, als hätte ich Sie umgebracht.« Er setzte sich neben sie, stützte die Ellbogen auf den Tresen, verschränkte die Finger und legte den Kopf schräg, damit er sie weiterhin ansehen konnte.

				»Mich umgebracht?« Sie versuchte zu lächeln, als wollte sie sagen: Bitte nicht.

				»Dieses Tor. Ich hatte keine Ahnung, dass ich jemanden verletze, wenn ich darauf einschlage. Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen wehgetan habe.« Seine besorgte Miene bewies, dass er es aufrichtig meinte.

				»Dann existiert es tatsächlich.«

				»Na klar. Ich dachte, das wüssten Sie, nachdem ich Sie bei dem Versuch, es zu zerstören, verletzt habe.«

				Khan hatte sie ausgetrickst. Er hatte irgendetwas mit dem Lagerhaus oder mit ihrem Kopf angestellt. »Ich glaube, es geht mir gut. Mir tut nichts mehr weh.«

				Sie hatte nur Hunger – eine frische Portion Nudeln landete in der Pfanne –, darum musste sie sich jetzt kümmern. Dem Rest widmete sie sich später.

				»In diesem verdammten Tor ist nicht eine einzige Beule.« Der Mann griff sich an die Schulter. »Aber ich habe Schmerzen.«

				»Khan hat es erschaffen.« Was hieß, dass er dazu Magie benutzt hatte. »Deshalb ist es nicht … normal«, beendete sie müde ihren Satz.

				Der Mann richtete den Blick auf den Tresen und schien ein Lächeln zu unterdrücken. »Khan, ja?«

				»Ja.« Was war daran lustig? »Und Sie sind?«

				Er wandte ihr wieder seinen Blick zu. »Ich bin Custo. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. Mathews. Sie stellen uns vor Rätsel.«

				»Ich?« Und das sagte ein Kerl mit Blei in den Adern. Wer waren diese Leute?

				»Adam meinte, Sie wären vor ein paar Tagen auf dem Gelände herumgeschlichen. Nun, jetzt haben Sie, was Sie wollten. Sie sind in Segue. Gott schütze Sie. Sie haben es bis in die Küche geschafft, nun gibt es kein Zurück mehr.« Er lachte. »Zumindest nicht, wenn Sie Marcies Essen probiert haben.«

				Marcie lächelte ihn über ihre Schulter hinweg an, während sie die Pasta auffüllte und Layla einen Teller hinstellte. »Mit Komplimenten erreichst du bei mir alles«, sagte Marcie grinsend. »Woran werden Sie hier arbeiten, Layla?«

				Layla bemerkte, dass Custo amüsiert eine Braue hob. »Ja, Ms. Mathews, was leisten Sie für Ihre Unterkunft?«

				Er macht sich absichtlich über mich lustig. Er weiß, warum ich hier bin: Er will, dass ich es laut ausspreche, damit Marcie es ebenfalls erfährt. Nun, ehrlich währt am längsten. »Ich schreibe eine Artikelserie über Segue und den Ursprung der Geister. Nicht jeder hier ist darüber erfreut. Aber ich helfe gern, wo ich kann.« Sie lächelte gewinnend und fügte freundlich hinzu: »Ich übernehme den Abwasch.«

				Layla erwartete, dass die herzliche Marcie jetzt ihre kühle Seite zeigte, doch stattdessen zwinkerte sie ihr zu, während sie Custo seinen Teller reichte: »Sie übernimmt den Abwasch? Die gefällt mir.«

				»Ja, es ist immer am besten, ehrlich zu sein«, bemerkte er. »Ich bin froh, dass wir in diesem Punkt übereinstimmen.«

				Layla erstarrte mit der Gabel in der Hand, die sie gerade zum Mund führen wollte. Habe ich das laut ausgesprochen?

				»Nö.« Er nahm einen großen Bissen.

				Layla legte vorsichtig die Gabel ab. Er liest meine Gedanken.

				Custo grinste sie mit vollem Mund an, nickte ihr freundlich zu und bestätigte ihren Verdacht. Marcie war verstummt, blickte verstohlen zu ihnen herüber und wusch die Töpfe ab. Ihr plötzlicher Rückzug verursachte ein ungutes Gefühl in Laylas Magengegend.

				Custo sieht seltsam aus und kann meine Gedanken lesen.

				»Für mein Aussehen kann ich nichts«, murmelte er, schob sich sorglos eine weitere Gabel in den Mund und kaute genüsslich, als sei das keine große Sache.

				Layla glitt von ihrem Stuhl und rückte von Custo ab, der ungestört weiter aß. Erst Khan, dann der plötzliche Schmerz durch das Tor, das Gespenst und nun das. Sie legte die Hände auf den Kopf, um ihre Gedanken zu stoppen. Sie wollte nicht mehr denken, doch das klappte nicht. Wie aufdringlich, aber reg dich nicht auf. Er sieht seltsam aus. Ja, das stimmt, sehr seltsam. Diese Leute sind Launen der Natur. Für meine Gedanken kann ich nichts. Sein Aussehen stört mich auch gar nicht. Es ist das Gedankenlesen. Keine Intimsphäre. Ich habe ein Recht zu denken, was ich will. Zu fühlen, was ich will. Entscheidend ist, was jemand tut.

				»Ich finde es selbst abscheulich, und meine Frau hat mich komplett aus ihrem Kopf verbannt. Ich sage ihr immer, dass es Zeiten gibt, in denen es hilfreich sein könnte« – er hob und senkte bedeutsam die Brauen –, »aber sie gibt nicht nach.«

				»Kann ich Sie auch aus meinem Kopf verbannen?«

				Er wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Klar. Was ich wissen wollte, habe ich ohnehin schon erfahren.«

				Was? Was hat er erfahren? Welche schrecklichen Dinge hat er über mich herausgefunden?

				Mit seinem leeren Teller trat er zur Spülmaschine und stellte ihn seitlich in das Gestell. Messer und Gabel ließ er in den Besteckkorb fallen. »Dass man am besten ehrlich sein sollte und es am wichtigsten ist, was jemand tut.«

				Das klang nicht so schlecht. Doch dass er die Fähigkeit besaß, ihre Gedanken zu lesen, berechtigte ihn noch nicht, es auch zu tun. Wie hielt Marcie das aus? Layla wusste, dass sie das nicht ertragen könnte. Wie hatte man sie in Segue bei den vielen mächtigen Leuten hier jemals als Bedrohung empfinden können? Allein das Gedankenlesen verhinderte, dass sie je unbemerkt gegen ihre Interessen handeln konnte.

				Er blieb im Eingang stehen. »In einem Punkt täuschen Sie sich allerdings, und das wird unweigerlich zum Riesenproblem für Sie werden. Bei den hier beteiligten Personen könnten sogar Leben auf dem Spiel stehen. Oder noch schlimmer, Seelen.«

				Wovon zum Teufel redete er? Sie verfügte weder über Magie wie Khan, noch über außergewöhnliche Fähigkeiten wie Custo.

				Dessen Blick verfinsterte sich. »Sie befinden sich an der Grenze zum Schattenreich. Adam bemüht sich, die Dunkelheit zurückzuhalten, doch Segue öffnet sich immer weiter dorthin. Was Sie denken und fühlen, ist hier genauso wichtig wie das, was Sie tun. Vielleicht sogar wichtiger. Temet Nosce.«

				»Was bedeutet das?«

				»Es ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann, und Sie brauchen ihn dringend, Schwester. Erkenne dich selbst.«

				Jetzt war sie wütend. »Das tue ich. Ich bin Layla Mathews. Ich weiß, wer ich bin.« Wie kam er dazu, etwas anderes anzudeuten?

				»Okay«, erwiderte er leichthin. Er drehte sich um, stieß die Schwingtür auf und meinte: »Dann wissen Sie ja, dass Sie auch ein seltsames Wesen sind.«
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				Als er die Zwielichtlande erreichte und sich seine menschliche Gestalt, die er mit aller Kraft gehalten hatte, in Schatten auflöste, zitterte Khan. Er versuchte, eine gewisse Ähnlichkeit mit Kathleens Schattenmann zu bewahren, war jedoch zu schwach, sich der stürmischen Auflösung zu widersetzen. Erneut ergriffen die kühlen Ranken Besitz von ihm, und er wurde zum Sensenmann, einem schattenhaften, in Dunkelheit gehüllten Bewusstsein. Augenblicklich erfüllte ihn das Wehklagen der Sense, dieser verhassten Verlängerung seines Körpers, die ihn mit einer Art Phantomschmerz quälte.

				»Nun nimm schon die Klinge«, sagte eine sanfte Stimme.

				Moira. Er fiel nicht auf ihr reizendes Gesicht herein, auf ihre langen, goldenen Haare, ihre jugendlich frische Haut und die himmelblauen Augen. Von ihren drei Gesichtern verhieß diese Erscheinung Gesundheit und Leben, doch eigentlich war sie uralt und niederträchtig. Das Schicksal.

				Sie hatte Laylas Lebensfaden aus dem Gewebe der Menschheit geschnitten, und er hatte daneben gestanden und ihr zugesehen. Moira konnte man nicht entrinnen.

				»Alle Menschen müssen sterben«, summte sie. »Selbst deine Frau. Nur die Klinge ist ewig.«

				Seine Sense, sein Schicksal. Das Legat des Todes.

				Nein. Wenn er die Sense noch einmal in die Hand nahm, trennte ihn das für immer von Kathleen. Er wollte die wenige Zeit, die ihnen noch blieb, mit ihr, mit Layla, verbringen. Moira hatte bereits gehandelt.

				Er war nur hier, um Kraft zu sammeln, damit er das Wesen jagen konnte, das Layla freigelassen hatte. Er wusste, welche Bürde es bedeutete, etwas Böses in die Welt entlassen zu haben. Das wollte er ihr ersparen. Und sich dann um das Tor kümmern.

				Kaum angekommen fühlte er sich bereits gekräftigt. Das Schattenreich hatte zwar die Illusion seiner menschlichen Gestalt vernichtet, ihn jedoch gestärkt. Er spürte, wie die widersprüchliche Materie in ihm wütete, seine Kraft verdoppelte, seine Dunkelheit vertiefte.

				»Die menschliche Gestalt, die Kathleen dir gegeben hat, ist verloren«, lachte Moira. »Was wird Layla aus dir machen? Wie wird sie den Tod sehen?«

				Kathleen war die Einzige, die ihm jemals einen schönen Körper gegeben hatte, und es hatte ihn alle Kraft gekostet, diese Gestalt in Laylas Gegenwart aufrechtzuerhalten. Ohne Kathleen blieb er hohl. Wenn er Layla das nächste Mal begegnete, würde sie seine Erscheinung entsprechend ihrer Vorstellung vom Tod prägen. Wenigstens hatte er sie vorerst in Sicherheit gebracht.

				»Du hast es selbst gesagt: Sie wird dich zurückweisen. Das liegt in der Natur des Menschen. Leben und Tod sind unversöhnlich. Zwischen beidem liegt das Schattenreich. Ich habe dich … hier … erwartet.«

				Moira zog ihre glänzenden Röcke zur Seite. Darunter kauerte die geschundene Seele einer menschlichen Frau mit eingefallenen Augen. In den Händen hielt sie einige Strähnen, die sie sich aus ihrem dünnen Haarschopf gerissen hatte. Sie war gestorben, doch da er seinen Posten verlassen hatte, gab es niemanden, der sie sicher durch das Jenseits geleitete.

				»Wie viele andere hat sie sich im Wald verlaufen«, erklärte Moira. »Die Engel tun ihr Bestens, aber die hier haben sie noch nicht gefunden. Ich verstecke sie. Es macht so viel Spaß, ihnen beim Suchen zuzusehen.« Moira schnalzte mit der Zunge, und die Sterbliche blickte panisch um sich. Der Geist der Frau flackerte schwach auf. Sie verlor sich in der Illusion, in der Moira sie gefangen hielt.

				In Khan keimte Mitleid auf. »Lass sie frei.«

				Moira zwinkerte. »Befreie sie doch selbst.«

				»Nein. Ich kann nicht.«

				»Das ist deine Natur, Sensenmann«, sagte sie. Er besaß so viele Namen wie Gesichter. Am besten gefiel ihm der, den Kathleen ihm gegeben hatte: Schattenmann. Moira schüttelte den Kopf. »Und die Natur setzt sich immer durch.«

				Khan begegnete ihrem scharfen Blick mit einem Lächeln. Es gab kein Zurück, nicht jetzt, nie mehr. Die Welt hatte sich verändert … und ebenso er. Moira war seit Jahrhunderten in der Dunkelheit gefangen. Sie konnte ihn unmöglich verstehen, dennoch versuchte er es. »Ich will mich verändern.«

				Moira lachte. »Aber du bist ein Todesbote.«

				Todesbote, ja. Aber nicht mehr so wie vorher. Dieses Wunder hatte Kathleen vollbracht. Er konnte und wollte es nicht rückgängig machen. Zum Beweis hob er eine Hand und bannte die Illusion aus dem Geist der Frau. Er begleitete sie zwar nicht hinüber, doch er ließ zumindest nicht zu, dass sie in Gefangenschaft blieb, bis ihre Seele ausbrannte. Die kauernde Frau erstarrte und blinzelte. Erst einmal, dann noch einmal. Langsam hob sie den Blick vom wurzelüberwachsenen Boden zu ihm.

				Damit hatte er gerechnet. Er spürte, wie ihr Geist sein Bild formte. Die duftende Atmosphäre der Zwielichtlande veränderte sich und nahm einen vertrauten Gestank an. Die Schatten gerieten in Bewegung. Sie pochten und erhoben sich zu einem Sturm. Dann beruhigten sie sich.

				Und die Frau schrie.

				Jetzt stand das schreckliche Monster vor ihr: Er. Der Tod. Der Sensenmann.

				Moira lachte los. »Du bist noch genau derselbe.«

				»Vielleicht«, gab er zu. Welcher Schreckensgestalt glich er? Sah auch Layla ein Monster in ihm? Würde sie schreien? »Aber ich will das nicht mehr.«

				Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, begann die Erde zu beben, als wollte sie etwas Unreines entfernen. Den Teufel.

				Mit seinen Schattenfingern strich Khan über den Schleier zwischen den Welten. Auf der anderen Seite pulsierte das menschliche Leben, Gefühle blitzten auf, unzählige Stimmen und Gespräche verwoben sich zu einem Klangteppich der Sterblichen Welt. Überall flackerten Seelen, einige näherten sich der Grenze, doch er diente ihnen nicht als Hirte. Die Engel sollten gut aufpassen.

				Da! Eine klebrige Blutspur, die Spur des Teufels.

				Khan sammelte die Schatten um sich und formte sie zu riesigen Flügeln.

				Moira lachte. »Flieg, Gevatter Tod!«

				Und das tat er. Er musste einen Teufel fangen. 

				Er glitt über die Grenze zwischen den Welten, brach durch die Atmosphäre und fand sich bei dem Lagerhaus am Hafen wieder, in dem er das Tor geschmiedet hatte. Ein scheußlicher Fleck kennzeichnete die Stelle, wo der Teufel sein erstes Opfer erlegt hatte. Menschen konnten nicht mehr erkennen, dass hier ein Mord stattgefunden hatte, das Blut war von der Straße gewaschen, und der Wind hatte den Geruch der Angst mit sich genommen. Doch es blieb das Gefühl von etwas Bösem. Obwohl der Teufel bereits lange weg war, erschauderten Passanten, und Tiere und Insekten wagten sich nicht in die Nähe.

				Khan schwang erneut seine Schattenflügel. Dort hatte die Kreatur ein weiteres Leben vernichtet. Der Teufel hatte sich in Richtung Süden an den Stadtrand bewegt.

				Der durch gelbe Klebestreifen gekennzeichnete Tatort befand sich neben Kleiderständern in einem riesigen Kaufhaus. Auch hier hatte man die Zeichen der Gewalt entfernt, doch die Aura des Bösen war nicht auszumerzen. Das Kaufhaus würde pleite gehen und das Gebäude verfallen.

				Khan streckte noch einmal die Schatten aus. Wie weit konnte der Teufel an einem Tag kommen? Er suchte nach einem weiteren Tatort und entdeckte ihn neben einer Schnellstraße.

				Die Leiche war noch da, die Seele hatte den Körper jedoch bereits verlassen.

				Khan ging in die Hocke und untersuchte das Opfer. Mit dem Mord sollte der Mann offenbar schnell unschädlich gemacht werden. Im Bauch klafften vier lange Krater wie von einer Bärentatze. Das Blut auf dem Bauch war geronnen, auf dem Boden unter ihm sammelte sich eine rote Lache. Am Straßenrand parkte schräg ein Wagen. Rost und Beulen passten nicht zu dem Toten, der Mann wirkte wohlhabend. Khan vermutete, dass dem Teufel der Wagen des Opfers besser gefallen und er ihn kurzerhand gestohlen hatte.

				Doch wohin war er gefahren?

				In der Ferne erhob sich eine Bergkette. Auf einem grünen Straßenschild stand WEST VIRGINIA TURNPIKE. Da wusste Khan Bescheid. Natürlich. Wohin sollte er schon wollen? Wer zog ihn unwiderstehlich an?

				Segue. Und Layla, die ihn befreit hatte.

				Layla saß auf dem Bett. Die noch unberührte Decke war mit zahlreichen Klebezetteln übersät, die sie in der Nachttischschublade gefunden und mit Notizen beschrieben hatte. Der elegante Digitalwecker neben dem Bett zeigte die Uhrzeit an: 01:12 Uhr, doch sie konnte auf keinen Fall schlafen. Wegen dieses Gespenstermädchens fand sie vermutlich nie mehr in den Schlaf, und Custos kryptische Warnung tat ihr Übriges.

				Sie fühlte sich der Situation nicht gewachsen. Khan hatte ihr Antworten versprochen, doch bei den zahlreichen Mysterien in Segue konnte sich das leicht zu einer Lebensaufgabe entwickeln.

				Es gab kein Zurück mehr. Wie konnte sie mit dem Wissen leben, dass das nächtliche Geschehen womöglich real gewesen war? Dass ihre Visionen real waren? Sie würde in ständiger Angst leben. Bei allem, was sie wusste, konnte sie sich unmöglich vorstellen, in ihre Wohnung zurückzukehren, Ty zu heiraten und Kinder zu bekommen. Ein solches Leben schien ihr jetzt unvorstellbar.

				Sie musste hier bleiben. Sie konnte weder das Gebäude noch die Leute oder die Magie einfach verdrängen. Die entscheidende Frage lautete nun, wie sie in dieses Gefüge passte.

				Auf den verstreuten Notizzetteln hatte sie die »Fakten« gesammelt. Es gefiel ihr, dass ihr System keiner Ordnung folgte. Anders als ordentliche Reihen und Kategorien führte die zufällige Lage ihrer Notizen zu überraschenden Verbindungen. Gerade lag »gemeines Gespenstermädchen« neben »superscharfer Khan«. Wieso hasste das Gespenst sie so sehr? Nördlich davon befand sich ein Zettel mit »Talia«, von der Khan behauptete, sie habe den Schöpfer der Geister umgebracht. Doch hatte er in dem Lagerhaus nicht gesagt, dass er ganz allein die Verantwortung für die Geisterepidemie trage? Das ergab keinen Sinn. Sie sortierte die Notizen neu. Legte »Khan« neben »Custo«. Na, das war eine Combo. Konnte Custo Khans Gedanken lesen? Etwas sagte ihr, dass Custo es lieber nicht versuchen sollte.

				Als ein leises Klopfen ertönte, zerknüllte Layla die Notiz in ihrer Hand. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hielt den Atem an. Noch mehr konnte sie heute nicht verkraften.

				Wieder klopfte es. Immer noch leise. Zaghaft.

				Jemand stand vor der Tür. Ein Gespenst gab sich nicht die Mühe zu klopfen, ein Geist würde hereinplatzen, und Khan träte einfach aus den Schatten hervor.

				Layla blickte zum Wecker: 01:23 Uhr. Offensichtlich herrschten an diesem seltsamen Ort ungewöhnliche Tagesabläufe. Sie krabbelte aus dem Bett, verteilte dabei die Notizzettel auf dem Boden und schlich auf Zehenspitzen in das kleine Wohnzimmer ihrer Suite. Alles ruhig. Das Ein-Zimmer-Appartement gefiel ihr – Kamin, Flachbildfernseher, bequeme Sofas in warmen, einladenden Farben. Es bot jeglichen Komfort, dennoch kam sie nicht zur Ruhe.

				Sie näherte sich der Tür und spähte durch den Spion. Verzerrt sah sie eine weibliche Gestalt mit einem weißblonden Pferdeschwanz den Flur hinuntergehen.

				Das musste Talia sein.

				Layla riss die Tür auf.

				Talia drehte sich um. Sie befand sich bereits auf halbem Weg zum Fahrstuhl. »Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie geweckt habe.« 

				Ihr Stimme entsprach ihrem Klopfen: sanft, vorsichtig, freundlich. Layla schüttelte den Kopf, um zu sagen Nein, ich war noch wach, doch ihre zugeschnürte Kehle machte das Sprechen unmöglich. Die nächtliche Stille des Flurs rauschte in ihren Ohren. Ihr Blick verschwamm ob dieser unwirklichen Erscheinung. Talia.

				»Ich habe Licht gesehen und dachte, vielleicht …«

				Layla konnte lediglich nicken. Ja, jederzeit. Ich wollte schon so lange mit Ihnen sprechen.

				Talia kam näher, ein nervöses Lächeln funkelte in ihren Augen. Khans Augen.

				Eigentlich schon immer. Wo hast du gesteckt? Ich habe dich gesucht. Layla wurde schwindelig, Talias Konturen zerflossen, und ein unerklärliches Schluchzen drängte Laylas Kehle hinauf.

				»Ich bin Talia Thorne. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hereinkomme?« Talia klang entschuldigend. »Die Tage hier gestalten sich so verrückt, dass wir morgen vielleicht keinen Augenblick für uns allein haben werden.«

				Layla wischte die Tränen fort, schniefte und versuchte, über sich zu lachen. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Sie hielt die Tür weit auf. »Bitte, kommen Sie herein.« Talia war so hübsch. Ihre Augen wirkten reizender als sie es sich je vorgestellt hatte. Und sie war hier. Jetzt. Layla deutete auf die Kochnische. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

				Talias Lächeln verstärkte sich. »Nein danke. Ich habe nur einen Moment Zeit. Die Babys sind heute Nacht etwas unruhig. Ich wollte nur kurz hallo sagen und mich vorstellen.«

				All ihre gut vorbereiteten Fragen zu Segue und Thorne Industries wirbelten in Laylas Kopf durcheinander. Das Interview ihres Lebens stand bevor, und sie hätte am liebsten nur geweint. Und diese fremde Frau umarmt. Und noch etwas mehr geweint. Was war bloß los mit ihr?

				»Ich habe gehört, dass Sie einen anstrengenden Tag hatten. Wieso setzen Sie sich nicht?« Talia sah sich um. »Alle Lichter an. Vermutlich sind Sie genauso verängstigt wie ich in meiner ersten Nacht hier.«

				Layla ließ sich auf dem roten Sofa vor dem Kamin nieder. »Ich bin verrückt vor Angst.«

				Talia lachte. »Sie werden sich daran gewöhnen. Im Ostflügel spukt es nicht. Hier sollten Sie leicht Ruhe finden. Im Westflügel hingegen … Nun, wenn ich in der Nähe bin, herrscht Ruhe. Die Gespenster mögen mich nicht sehr.«

				»Das Gespenstermädchen mag mich auch nicht besonders.«

				»Dann haben wir bereits etwas gemeinsam. Wieso finden wir nicht heraus, ob es noch mehr gibt?« Talia setzte sich neben sie, beugte sich mit gerunzelter Stirn nach vorn und entfernte etwas von Laylas Bein. Sie hielt einen Notizzettel in der Hand. »Was ist Custo?«, las sie vor.

				Layla hielt die Luft an. Sie wollte nicht, dass ihr Artikel den Augenblick zerstörte. Ihre Geschichte spielte überhaupt keine Rolle. Das hier war wichtig, das wusste sie jetzt. Nicht irgendein alberner Artikel. Nein, Talia.

				»Ein Engel«, erwiderte Talia. »Das meine ich durchaus wörtlich. Aus dem Jenseits. Lassen Sie sich nicht von seinem rauen Auftreten täuschen.«

				Ein Engel. Talias Antworten klangen genauso absurd wie Khans Erklärungen zur Magie. Zum Schattenreich. Wie sollte sie das glauben? Doch wie konnte sie es nach diesem Tag nicht glauben?

				»Geister?«, krächzte Layla.

				»Normale Menschen, die ihre Seelen für die Unsterblichkeit geopfert haben. Mein Vater hat versehentlich etwas Böses in die Welt gelassen, und ich habe mich vor ein paar Jahren darum gekümmert. Segue jagt und tötet die übrig gebliebenen Geister« – großer Seufzer – »doch sie scheinen sich gerade neu zu organisieren und an Kraft zu gewinnen. Ich muss Sie warnen: Segue ist in diesen Tagen nicht der sicherste Ort.«

				Mit diesen Kreaturen konnte man nirgends auf der Welt sicher sein.

				»Und was ist Khan?« Warum besitzt er diese Fähigkeiten? Wieso fühle ich mich in seiner Nähe so seltsam?

				Talia wirkte ernst. »Custo, die Geister und auch die Gespenster stammen im Ursprung von den Menschen ab, Khan gehört dahingegen einer ganz und gar anderen Spezies an. Khan ist ein Schattenwesen.«

				Schattenwesen. Das Wort konnte vieles bedeuten. Noch mehr fantastisches Zeug. Magie.

				Aber was, wenn Talia die Wahrheit sagte und die Schattenwesen existierten? Und wenn Khan ein Schattenwesen war, dann galt das ebenso für Talia. Ein Blick in diese ungewöhnlichen, schräg stehenden Augen bestätigten es ihr.

				»Es ist wirklich ganz einfach.«

				Als Talia kurz ihre Hand drückte, durchströmte Layla eine intensive Glückswelle. Ihr Herz hämmerte, während Talia tief Luft holte und ebenfalls ein paar Tränen wegblinzelte. Layla konnte sich nicht erklären, was diese plötzliche Gefühlsaufwallung auslöste. Aber sie platzte beinahe vor Glück.

				War es sehr abwegig, wenn sie, eine Fremde, Talias Haar berührte? Layla ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten. Ja. Das war es.

				»Es gibt drei Welten«, begann Talia. »Die Sterbliche Welt, das Schattenreich und das Jenseits. In der Sterblichen Welt leben die Menschen. Gespenster sind Seelen von Menschen, die nicht in das Leben nach dem Tod wechseln wollen. Geister haben ihre Seelen geopfert, um für immer zu leben, und sind deshalb zu Monstern mutiert. Sterbliche Engel wie Custo sind die Seelen sehr guter Menschen, die gestorben und zurückgekehrt sind, um sich dem Wohle der Menschheit zu widmen.«

				»Bei allem geht es also um Leben und Tod?«

				»Geht es nicht immer darum?«

				Nicht unbedingt. Das musste nicht sein. Dieser Einsatz schien ihr deutlich zu hoch. Wieso konnte es nicht bei allem um Strand und Meer oder um Kinobesuche oder um … Liebe gehen? Warum musste sie Angst haben?«

				»Wohin gehört Khan?« Wohin du? Wohin ich?

				»Ach. Das Schattenreich ist das Reich zwischen der Sterblichen Welt und dem Jenseits. Es ist das Land der Träume und Albträume. Dort werden alle Geschichten wahr.«

				»Bezieht er seine Magie von dort?« Du musst ebenfalls über welche verfügen.

				»Ja. Schattenreich ist eine viel passendere Bezeichnung als Magie, weil sie beschreibt, wie inspirierend und anregend die Zwielichtlande sind.«

				»Was ist mit mir?« Die letzten vier Jahre – nein, mein gesamtes Leben – waren eine Qual aus Fragen und Suchen und beherrscht von einer Besessenheit, die mein Leben ruiniert. Wieso? Bitte beantworte mir diese eine Frage. Niemand sonst sagt es mir.

				»Sie sind eine Reisende zwischen den drei Welten. Sie erinnern sich nur nicht mehr daran.« Talia wirkte angespannt, als kämpfe sie mit heftigen Gefühlen. Sie stand auf, trat ein Stück zurück und rang die schlanken Hände. »Aber einige von uns sind Ihnen bereits vorher begegnet.«

				Unmöglich.

				Auf keinen Fall.

				Layla kannte keinen von ihnen. Vom Tag ihrer Geburt an war sie immer allein gewesen, in ihrem unglückseligen Leben war Kinderheim auf Kinderheim gefolgt. Dann die Einweisung in ein Resozialisierungszentrum für schwierige Jugendliche. Schließlich eine Chance in Form eines Stipendiums an einer Vorbereitungsschule. Eine ruinierte Verlobung, weil sie nicht wusste, wie man liebte. So sah ihr Leben aus.

				Und jetzt diese … diese … irre Geschichte. Schattenreich. Engel. Schattenwesen.

				Es kostete sie große Mühe, aber sie versuchte ihre aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. Sie konnte diesem Gefühl nicht trauen. Nein. Dieses Gefühl endete immer mit Herzschmerz. Jedes Mal.

				Sie bekam keine Luft. Und was zum Teufel bedeutete Reisende zwischen den Welten?

				Ihr Herz kämpfte um Sauerstoff. Geräusche hämmerten in ihrem Kopf: ein Rauschen ohne erkennbaren Ursprung und das Kat-a-kat des Tores.

				Langsam drehte sie durch. Klinischer Wahnsinn. Sie schnappte nach Luft.

				»Ganz ruhig«, sagte Talia. »Sie sind okay. Das ist eine Menge auf einmal.«

				Laylas Augen quollen hervor. Sie versuchte noch einmal einzuatmen, doch sie konnte nicht, denn ihre Brust schien bereits voll. Der Platz, der sich ihr gesamtes Leben über leer angefühlt hatte, quoll nun über mit Ja und Unmöglich und …

				Ich glaube das alles nicht.

				Aber als sie in diese feenhaften Augen neben sich blickte, wusste sie: »Wir sind uns bereits begegnet.« Wie erschreckend, diese Worte auszusprechen, doch sie spürte deutlich, dass sie eine – ja was? –, eine Vergangenheit teilten? »Ich weiß es.«

				Talia nickte. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Kurz.«

				»Und Khan kommt mir auch so vertraut vor. Er verhält sich wie …« Als würde er mich bereits kennen. Vielleicht sollte sie nicht erwähnen, wie gut sie sich in seiner Nähe fühlte. Dass in ihr Lust aufloderte, wenn sie ihn ansah. Trotz seiner albernen Haare. 

				Aber Talia lachte unbefangen. »Ja. Ich glaube, Khan ist dir sehr vertraut.«

				»Dann waren wir …?« Layla wollte sagen »ein Paar«, doch es ging ihr nicht über die Lippen. Vor gar nicht langer Zeit war sie noch »ein Paar« mit jemand anders gewesen, und was war daraus geworden? Und nun Khan? Ein … ein … Schattenwesen?

				Oh Gott, das war alles nicht wahr.

				»Aber sicher.«

				»Und … wieso bin ich zwischen den Welten gereist?« Layla fürchtete die Antwort. »Wie?«

				Talia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau.« Sie erblasste. Tief bewegt sah sie Layla mit ihren großen glänzenden schwarzen Augen an. »Aber ich bin froh, dass du zurück bist. Sehr froh.«

				Leben und Tod. Wenn Layla durch die drei Welten gereist war, vor allem durch die letzte, musste sie tot gewesen und dann ins Leben zurückgekehrt sein …

				»Bin ich auch ein Engel?« Es schien absurd, aber nach dem, was Talia ihr erklärt hatte …

				Talia schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie zog sich zur Tür zurück. »Aber für mich schon.«

				Geh nicht. Noch nicht.

				Layla stand auf, um sie aufzuhalten.

				Doch Talia hatte bereits die Hand auf die Klinke gelegt. »Jetzt wirst du heute Nacht bestimmt nicht mehr schlafen.«

				»Was soll ich tun?« Nach dem heutigen Tag konnte sie unmöglich in ihr altes Leben zurückkehren. Zuvor war sie einsam gewesen, jetzt fühlte sie sich völlig verloren.

				»Tun? Du stehst mit deinem Artikel noch ganz am Anfang. Ich helfe dir bei deinen Recherchen. Ich habe selbst etwas über das Thema geschrieben. Die Geister sind ein guter Ausgangspunkt, um den Rest zu verstehen.«

				Geister. Richtig. Es ging zwar alles drunter und drüber, doch ihr Artikel hatte nicht an Bedeutung verloren. Als letztes vielleicht. Es gab einiges zu tun. Sie musste über einen Krieg berichten.

				Okay. Recherche klang gut. Die Sache mit der Reisenden … Talia, Khan … über all das würde sie später nachdenken. Das überforderte sie jetzt. Die Verwirrung. Der Druck in ihrer Brust.

				»Versuch, zur Ruhe zu kommen, wenn du kannst. Es wird sich alles fügen.« Talia öffnete die Tür, wischte sich dabei kurz über die Augen und schlüpfte hinaus. »In der Zwischenzeit: herzlich willkommen in der Familie.«

				Mit einem Seufzer der Erleichterung ließen sich Khans Schatten auf seinen Schultern nieder. Er hatte Segue vor dem Teufel erreicht. Hier herrschte weiterhin Sicherheit. Laylas Herz schlug gleichmäßig und stark. Alles war in Ordnung.

				Ihnen blieb noch Zeit.

				Er versuchte, die vertraute Gestalt anzunehmen, die Kathleen ihm gegeben hatte, doch das gelang ihm nicht. Immer wieder formte er Khans Körper aus den Schatten, doch jedes Mal löste er sich wieder auf. Es war ein aussichtsloses Unterfangen, doch er musste es weiter versuchen.

				Er hatte Layla gefunden und sich verloren. In der Sterblichen Welt konnte er nur noch als Tod auftreten. Khan drückte sich in den dunklen Ecken von Laylas Zimmer herum und begnügte sich damit, sie zu beobachten. So wie er Kathleen den Großteil ihres Lebens über beobachtet und auf sie gewartet hatte.

				Layla saß unbeweglich in der Mitte des Bettes. Sie hatte die Arme um die Schienbeine geschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. Wie Blütenblätter lagen gelbe Papierchen um sie herum. Feine Unruhe wirbelte durch die Luft, die jedoch nachließ, während sie still nachdachte. Als sie sich aufrichtete, als sei sie zu einer Entscheidung gekommen, verschwand die Unruhe gänzlich. Layla fegte die Notizzettel auf den Boden und beugte sich vor, um die Nachttischlampe auszuschalten. Durch die tiefhängenden Wolken drang kein Mond- oder Sternenlicht auf die Erde, der Raum lag völlig im Dunkeln.

				Kathleen. Layla. Beide mutig, beide willensstark. Beide unvorsichtig, wenn es sich am wenigsten empfahl. Beide hatten mit dem Tod zu tun. Und waren dennoch verschieden. Er hatte angenommen, dass allein die Seele den Charakter einer Person bestimmte, aber vielleicht hatte er sich getäuscht. Doch was prägte dann die Persönlichkeit?

				Die Engel wussten es, verrieten es den Schattenwesen jedoch nicht. Denn die große Mauer zwischen ihren Reichen war das Relikt eines uralten Krieges zwischen den Gattungen.

				Von der tiefen Dunkelheit wie von einem Umhang verborgen, trat Khan näher zu ihr. Er spürte, dass Anspannung und Angst Layla wachhielten. Doch der Schlaf war ein Bruder des Todes, und so erlöste er sie mit einer sanften Berührung.

				»Bitte erinnere dich«, flüsterte er, als sie in einen unruhigen Schlummer fiel.

				Er folgte ihr hinunter in die Zwielichtlande, wo er sein konnte, was immer er wollte.

				Talias Stimme hallte durch Laylas schläfriges Bewusstsein. »Herzlich willkommen in der Familie.«

				Doch der Mund, der die Worte formte, gehörte einer dicken Frau, die sie durch die Halle eines Hauses begleitete. »Ich bin Mama Joyce«, fuhr sie lächelnd fort. »Wenn du willst, kannst du mich Mama nennen.«

				Um ihren Herzschlag zu beruhigen, presste Layla ihren Rucksack fest an ihre Brust. Sie hasste neue Unterkünfte. Die Frau schien nett zu sein, aber Layla würde sie nicht »Mama« nennen. Ihre Mutter war tot, und außerdem sagten das nur Babys, keine Siebenjährigen. Also Joyce, die wie ihr Name irgendwie fröhlich wirkte.

				»Ich habe bislang zwei Kinder mit besonderem Förderbedarf hier.« Layla spürte, wie Joyce ihren weichen Arm um sie legte.

				Layla wusste, dass besonderer Förderbedarf bedeutete, »so wie du«. Der Arm lastete schwer auf ihren Schultern, genau wie das Wort Schizophrenie, das sie von Kinderheim zu Kinderheim begleitete. Layla konnte noch nicht lesen (zu dumm), doch dieses Wort kannte sie. Schizophrenie hieß, dass sie Sachen sah, die nicht existierten. Dass sie nicht zwischen der Realität und dem, was bloß »in ihrem Kopf« geschah, unterscheiden konnte. Was keinen Sinn ergab, denn was sie sah, befand sich nicht in ihrem Kopf. 

				»Hier bist du sicher«, erklärte Joyce, während sie eine Tür aufstieß. In der freien Hand trug sie eine Plastiktasche mit Laylas neuen Medikamenten, die ihr ein Sozialarbeiter überreicht hatte. Der Arzt »probiert etwas Neues«. Doch die Art, wie er das gesagt hatte, verursachte Layla Bauchschmerzen. Als sei er nach der letzten »Episode« verunsichert.

				»Micah und Jonathan sind bereits eine ganze Weile bei mir«, fuhr Joyce fort, »und sie machen sich prächtig.«

				Einer von ihnen saß in einem komischen liegeähnlichen Rollstuhl. An dem Körper des Jungen wirkte alles verkehrt. Sein Mund war verzerrt, als versuche er, ein großes Geheimnis zu verraten. Der andere Junge kniete auf dem Boden und schaukelte unablässig mit dem Körper vor und zurück, während er vor sich hinmurmelte: Toter Mann, toter Mann, steh auf. Es handelte sich um einen Reim. Layla kannte ihn, wusste jedoch nicht, woher. Der Raum war sauber. Der Geruch okay. Im Fernsehen lief leise eine Kindersendung. Ganz anders als im letzten Heim.

				Laylas Sozialarbeiter hatte ihr erklärt, dass Joyce die Welt retten wollte, ein Kind nach dem anderen.

				Irgendjemand musste die Welt retten. Überall drückten sich dunkle Gestalten in den Schatten herum und versuchten zu entkommen. Des Nachts wuchsen die Schatten, und die dunklen Gestalten verfolgten sie. Sie kratzten mit ihren langen kalten Fingern an ihrer Haut, rissen an ihren Haaren und flüsterten böse Worte in ihr Ohr – sollte tot sein, schon tot –, so dass sie sich manchmal auf dem Boden zusammenrollte und unablässig schaukelte, genau wie dieser Junge. Eines Tages würden die dunklen Gestalten einen Weg aus den Schatten finden und dann, tja, galt es, die Welt zu retten.

				Der Arzt nannte es Paranoia und behauptete, dass ihr nichts etwas anhaben könne. Doch wenn die dunklen Gestalten an ihren Haaren zogen, tat das sehr wohl weh. Egal was die anderen behaupteten, sie riss sich nicht selbst die Haare aus.

				Erwachsene glaubten ihr nicht, und sie glaubte ihnen nicht. Deshalb hatte sie das Messer gestohlen. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.

				Laylas Blick glitt durch den Raum und stoppte. Da.

				Sie erstarrte, ihr fröstelte, und sie drückte den Rucksack noch fester an sich. Joyce erzählte etwas über die Jungen, doch sie hatte nicht zugehört. Ihr Herz schlug zu laut, und sie bekam nicht richtig Luft.

				Denn eine der dunklen Gestalten befand sich genau … dort … drüben. In dem großen Schattendreieck aus Lampe und Stuhl.

				Das bedeutete, dass die dunklen Gestalten sich auch hier, in Joyces nettem Haus, aufhielten. Die dunklen Gestalten kamen überallhin.

				Die langen Haare des Schattenmanns glänzten wie ein dichter Wasserfall. Er hockte in der tiefen Dunkelheit und beobachtete sie. Aus seinen schräg stehenden Augen sprach keine gemeine Bosheit. Er wirkte traurig.

				»Was ist hier passiert, Layla? Zeigst du es mir?«

				Der Traum verwandelte sich in ein Kaleidoskop aus Farben und verdunkelte sich. Wände fielen ein, verschoben sich und richteten sich erneut auf. Schließlich befand sich Layla in einem Schlafzimmer, presste immer noch ihren Rucksack an sich, trug nun jedoch ein Nachthemd. Die Kälte kroch ihre Waden hinauf. Das zerwühlte, über und über mit Prinzessinnen bedruckte Bettzeug wirkte albern. Niemand wurde je wirklich zur Prinzessin. Ein neuer Teddybär, den Joyce extra für sie besorgt hatte, saß auf einem Kinderschreibtisch.

				»Ich dachte, sie sei nicht gewalttätig«, sagte Joyce in weiter Ferne. »Ich kann ein gewalttätiges Kind nicht zusammen mit einem autistischen unterbringen. Er macht so gute Fortschritte. Ich kann unmöglich beiden helfen.«

				Nein, das stimmte nicht. Das hatte Mama Joyce später gesagt. Nach dem Blut.

				Im Raum herrschte unheimliche Stille, und Layla versuchte, leiser zu atmen. Wie immer, wenn die Schatten kamen, begann ihr Herz zu rasen, als wollte es flüchten, doch es war gefangen, genau wie sie.

				Laylas Hals schmerzte, sie wollte um Hilfe rufen, biss sich jedoch auf die Lippen. Im letzten Heim hatte man sie für ihr Schreien geohrfeigt, weil sie dadurch die anderen Kinder aufgeweckt hatte. Und dann musste sie trotzdem im Bett bleiben, wo die dunklen Gestalten sie berührten, an ihr kratzten und zerrten. Sie hatte sich noch nicht einmal, wie üblich, bis zum Morgen im Badezimmer verstecken können. Das war eine furchtbare Nacht gewesen.

				Ruhig.

				Layla erstarrte. Ihr Herz setzte aus. Die dunklen Gestalten nahten.

				Geflüsterte Worte überlagerten einander. Sollte tot sein. Schon tot.

				Wieso sagten sie das? 

				Tot, tot, tot.

				Etwas strich über ihre Wange.

				Sie konnte das Licht einschalten, zur Tür laufen, den Schalter umlegen, doch die dunklen Gestalten würden morgen und übermorgen und immer wieder zurückkehren. Bei dem Gedanken schüttelte sie sich. Sie war verrückt vor Angst und müde und ganz allein.

				Heute Nacht würde sie ihnen beweisen, dass sie auch gemein sein konnte. Sogar gemeiner als sie. Wenn sie nach ihr griffen, würde sie zustechen. Dann ließen sie sie in Ruhe.

				Layla wich in das schwache Sternenlicht am Fenster zurück. Die Schatten der Fenster überzogen ihren Körper mit Kreuzen. Hier fühlte sich der Boden noch kälter an.

				Gemeine, schräg stehende Augen funkelten im Kleiderschrank. In den Ecken. Unter dem Bett. 

				Layla öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks und griff hinein. Sie tastete nach dem Schaft und zog das Messer heraus. »Geht weg«, sagte sie und richtete das Messer in den Raum.

				Die dunklen Gestalten lächelten und schritten voran, ihre Schattenkörper wogten wie schwarzes Wasser. Näher und näher.

				»Geht weg, habe ich gesagt!« Layla fuchtelte mit dem ausgestreckten Arm, damit sie sahen, was sie mitgebracht hatte.

				Sie lachten nur. Kann uns nichts tun.

				Doch, ganz bestimmt. Sie musste.

				Layla schloss fest die Augen, machte sich bereit und stieß das Messer in die Luft.

				Das Lachen steigerte sich.

				Sie stieß immer wieder aufs Neue zu. »Kommt nie mehr wieder! Nie mehr!«

				Sie stach auf sie ein, damit sie sie endlich in Ruhe ließen.

				Sie stach zu, bis ein Schmerzensschrei das Lachen verstummen ließ.

				Sie öffnete die Augen.

				»Nimm das Messer runter, Liebes«, sagte Mama Joyce mit rotem Gesicht.

				Das Licht brannte. Aus Mamas Arm strömte Blut. Sie kniete und streckte ihre gute Hand aus, als wollte sie Layla wie einen Hund dazu bewegen, Platz zu machen.

				Layla ließ das Messer scheppernd auf den Boden fallen. »Es tut mir leid … Mama.«

				Mama griff nach der Bettdecke und presste sie auf ihren Arm. »Es ist nicht deine Schuld, Liebes.« Tränen liefen über ihr Gesicht, sie musste große Schmerzen haben. »Nicht deine Schuld.«

				Doch, das war es. Aber das sagte Layla nicht.

				»Hast du etwas Gruseliges gesehen?«, fragte Mama.

				Layla nickte. Schlimme Sachen. Auch über ihr Gesicht rannen Tränen.

				»Sind sie jetzt weg?«

				Layla nickte wieder, obwohl sie wusste, dass sie zurückkamen.

				Mama nickte. Ihre Miene wirkte besorgt, ihre Wangen waren rotgefleckt. »Weißt du, wie man neun-eins-eins anruft?«

				Danach hatte Mama Joyce sie zurückgegeben. Sie hatte die Welt retten wollen, ein Kind nach dem anderen. Nur nicht sie.

				Aus den Zwielichtlanden beobachtete Khan, wie sich die Schattenwesen neben ihm in Laylas Kinderschlafzimmer schlichen. Die schrillen, harten Farben des Traums entsprachen ihrer heftigen Angst. Sie war in einem alten Albtraum gefangen, der immer wiederzukehren schien. Hier hatte sich Layla schon oft aufgehalten.

				Er hob eine Hand und führte Laylas Bewusstsein tiefer in den Schlaf, außer Reichweite der Erinnerung.

				Derselbe Geist, derselbe Wille wie bei Kathleen. Und nun auch noch dieselbe Fähigkeit, durch den Schleier ins Schattenreich zu blicken. Zumindest einmal. Und er hatte geglaubt, dass das Schattenreich für sie eine Entdeckung war. Tief in ihrem Inneren hatte sie es die ganze Zeit bereits gekannt. Natürlich. Sie und Kathleen besaßen dieselbe Seele.

				Doch während Kathleen im Schattenreich Märchen gesehen hatte, durchlebte Layla dort Albträume. Seine Schuld. Wer hinter den Schleier blicken konnte, zog häufig die Aufmerksamkeit der Schattenwesen an, die es lustig fanden, die Sterblichen in den Wahnsinn zu treiben. Wäre er in den Zwielichtlanden seiner Pflicht nachgekommen, hätte er sie bestimmt gefunden. Er hätte diesem Kind Einsamkeit und Schmerz ersparen können.

				Stattdessen hatte sie es allein geschafft und ihn gefunden.
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				»Bis gleich«, sagte Talia.

				Layla legte den Hörer auf. In einer halben Stunde hatte sie eine Verabredung in der Bibliothek im ersten Stock. Mit Talia Thorne. Wow. Layla konnte es immer noch nicht fassen.

				Die wenigen Stunden unruhigen Schlafs hatten nicht gereicht, ihre Erschöpfung zu lindern, doch die Verabredung munterte sie erheblich auf.

				Talia hatte ihr den Schock ihres Lebens versetzt – eine Seelenverwandte. Sie hatte so etwas bislang für ein Märchen gehalten. Doch wenn sie an die letzte Nacht dachte, schlug ihr Herz einen heiteren Off-Beat. So etwas hatte sie noch nie empfunden.

				Schwieriger fand sie die Vorstellung, dass es für das Geisteraufkommen eine übersinnliche Erklärung gab, und nicht wie sie immer geglaubt hatte, eine wissenschaftliche. Offenbar hatte sie sich bei ihren Artikeln stark von ihren persönlichen Vorurteilen leiten lassen. Der Gedanke beschämte sie. Und sie hatte sich für so überaus objektiv gehalten. Sie musste ihren Redakteur bitten, den letzten Artikel nicht zu veröffentlichen.

				Layla hatte gehofft, ein paar Akten einzusehen, doch Talia sagte, sie müsse ihr erst an einem der interaktiven Computer einen Zugang zu Segues Datenbank einrichten. Vorerst musste sie ganz altmodisch die Texte in den Regalen durchforsten und ein paar Angestellte interviewen, die bereit waren, ihre Forschungsergebnisse mit ihr zu teilen. Dr. Sike mit der Arbeit über die Regeneration von Geisterzellen stand ganz oben auf ihrer Wunschliste.

				Sie wollte sofort anfangen, konnte den Blick jedoch nicht von dem Gemälde losreißen, das in der Bibliothek über dem Kamin hing. Auch nicht, um sich an den knisternden Flammen darunter zu erfreuen, die nichts daran änderten, dass es in dem Raum ziemlich kühl war.

				Die Leinwand zeigte unendlich viele knorrige alte Bäume, von denen ein magisches Licht ausging. Obwohl Textur und Farbe unmittelbar den Pinselstrich erkennen ließen, verlieh die künstlerische Ausführung dem Wald eine unheimlich realistische Tiefe.

				Während Layla auf die Zweige starrte, stockte ihr der Atem, ihr Körper vibrierte und ihre Nerven knisterten. Das waren die Bäume aus Khans Spiegel, durch die sie in seinen Armen geglitten war, als sie das Schattenreich passiert hatte. Doch sie hatte diesen Ort bereits häufig in ihrem Leben gesehen, meist allerdings dunkler. Gott sei Dank hatte ihn noch jemand anders wahrgenommen. Der Beweis hing direkt vor ihr.

				Layla legte den Kopf schräg. In der Nähe weinte ein Kind. Das musste eines von Talias Babys sein, doch bei jedem Schrei raschelten die Blätter der magischen Bäume. Wie Khans Spiegel lebte auch das Gemälde.

				Sie blickte in die Ecke der Leinwand. Kathleen O’Brien stand dort in geschwungenen Lettern. Talias Mutter. Deshalb hing es hier und nicht in irgendeiner Galerie, um der Welt zu beweisen, dass Layla nicht verrückt war. Talia wachte über ihre Mutter.

				Layla trat zurück und zwang sich, den Blick abzuwenden, sonst hätte sie noch den ganzen Tag darauf gestarrt.

				Die Bibliothek mit ihren schweren dunklen Holzregalen wirkte altmodisch. Bücher mit verblichenen Buchdeckeln reihten sich aneinander. Der Geruch von altem Papier überlagerte den des verbrannten Holzes aus dem Kamin. Auf drei kleinen ordentlichen Schreibtischen standen Laptops zur Benutzung bereit. In der Mitte des Raumes konnte man seine Unterlagen auf zwei großen Tischen ausbreiten.

				Am besten fing sie gleich an.

				Als sie die Finger über die ersten Buchrücken gleiten ließ, tauchte zwischen den Regalen ein alter Mann mit wirrem Haar und einem weißen Bart auf. Über seine gebügelte Freizeithose schob sich ein kleiner Bauch, in der Hand hielt er ein paar Bücher. Während er auf sie zukam, rückte er seine Lesebrille auf die Nasenspitze und musterte sie aufmerksam.

				»Sie wollen sicher hiermit beginnen«, sagte er.

				»Wie bitte?« Layla unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen und nachzusehen, ob er mit jemand anderem sprach.

				»Als Hintergrundinformation. Eins davon ist von mir. Es enthält den besten Rückblick auf das Thema, das Sie interessiert. In den Regalen stehen bloß schlampige Arbeiten.«

				Er reichte ihr die Bücher, und sie las die Titel: Die Seele des Menschen in der Philosophie und sozialen Anthropologie sowie Relativismus und Rationalismus in der paranormalen Linguistik. Nun, sie wollte ihrer Arbeit ja eine neue Richtung geben.

				»Danke.« Sie hasste es, sich vorzustellen. »Ich bin übrigens Layla Mathews. Ich bin neu hier.«

				»Nicht ganz so neu, wie man hört.« Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie ergriff sie. »Ich bin Dr. Philipp James. Talia hat mich gebeten, Sie einzuführen. Eine Kolik hält sie bei den Kindern fest.«

				Enttäuscht wandte Layla sich wieder dem Gemälde zu, aus dem sie weiterhin das schwache Weinen eines Babys hörte. Sie war es gewohnt, Dinge zu sehen, nicht unbedingt, welche zu hören. »Sie meinen, sie befinden sich nicht hier unten?«

				»Nein, aber es würde mich nicht überraschen, wenn Sie sie schreien hörten. Schließlich ist ihre Mutter eine …«

				Ein Stuhl glitt durch den Raum.

				Eine Gänsehaut überlief Laylas Körper. Oh, Mist. Nicht schon wieder. »Ein Gespenst.«

				Dr. James blickte sich über seine Hängebacken hinweg finster im Raum um. »Wenn Sie glauben, dass ein Gespenst so etwas tut, müssen Sie noch eine ganze Menge lesen, Ms. Mathews.«

				Layla dachte an Marcies Worte. »Gespenster können nicht in die reale Welt eingreifen.«

				»Genau.«

				»Was dann?« Sie kannte Geister und Engel, beide hatte sie mit bloßem Auge gesehen.

				»Das müssen Sie besser als jeder andere wissen. Schließlich haben Sie ihn hergebracht.« Dr. James bekreuzigte sich und wich einen Schritt zurück in Richtung Tür.

				»Khan? Schattenwesen können sich unsichtbar machen?« Wenn er es war, gab es keinen Grund davonzulaufen. Klar, Khan wirkte einschüchternd, vor allem wenn er seine Magie demonstrierte, aber er war nicht böse. Das Licht im Raum verdunkelte sich, selbst das Feuer wirkte gedimmt. Okay, das war gruselig.

				»Die Schattenwesen müssen sich nicht erst unsichtbar machen. Sie leben in den Schatten, und die gibt es überall«, murmelte Dr. James, dann sagte er laut in den Raum: »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht verärgern.«

				»Khan, hör auf und komm raus.« Hör auf, einen interessanten Informanten zu verschrecken.

				»Nein.« Sie erschrak über die Schärfe in Dr. James Ton. »Nein«, wiederholte er. »Ich will ihn nicht sehen.« Er wich einen weiteren Schritt zurück und nickte respektvoll in den Raum. »Ich bin noch nicht so weit.«

				»Aber …?« Nun war Layla völlig verwirrt.

				»Rufen Sie mich, wenn Sie die durch haben.« Sein Blick zuckte zu den Büchern in ihrer Hand, dann eilte er mit schnellen Schritten den Flur hinunter.

				Layla blieb allein zurück. Sie wartete einen Augenblick und sah in die dunklen Ecken des Raumes. »Okay, er ist weg. Komm raus. Ich habe eine Menge Fragen an dich.«

				Nach allem, was Talia ihr gestern Nacht erzählt hatte, wollte Layla noch einmal ganz von vorne anfangen. Sie musste das Zusammenspiel zwischen den drei Welten verstehen und wo die Geister dort ihren Platz hatten. Und Khan schuldete ihr noch eine Erklärung zu dem Tor.

				Er zeigte sich nicht.

				»Khan?«

				Der Stuhl kehrte wie von selbst an den Tisch zurück, blieb jedoch mit etwas Abstand davor stehen und lud sie ein, Platz zu nehmen.

				»Okay, gut.« Dann ignorierte sie ihn eben. Irgendwann würde Talia herunterkommen, die sich deutlich entgegenkommender gezeigt hatte als alle anderen. Sie freute sich darauf, mit ihr zu arbeiten. Für Spiele hatte Layla nichts übrig. Dazu fehlte ihr die Geduld, insbesondere wenn sie so müde war wie jetzt. Es überraschte sie, dass sie bei diesen ganzen übersinnlichen Geschichten überhaupt etwas Schlaf gefunden hatte.

				»Mir fehlt momentan die Kraft für deine Welt«, erklärte Khan.

				Layla wirbelte zu dem Gemälde herum. In seinen Umhang gehüllt stand Khan zwischen den Bäumen. Dunkel und blass. Seine Erscheinung wies dieselbe Textur wie das übrige Gemälde auf und ließ die feinen Rillen des Pinselstrichs erkennen. Ebenso wie sein vergoldeter Spiegel stellte das Bild ein Fenster dar, einen Übergang in eine andere Welt. Das begriff sie jetzt. Doch als sie ihre Hand auf die Leinwand legte, fühlte sie nur die glatte Oberfläche getrockneter Ölfarbe.

				»Reicht das?«, fragte er.

				Sie hatte Khan schon einmal in seiner Vampiraufmachung erblickt – gestern, als man sie überfallen und bewusstlos geschlagen hatte. In ihrem lächerlichen Prinzessinnentraum hatte er genauso ausgesehen: düster. So dunkel, dass man ihn in den Schatten kaum erkennen konnte, und mit ausdrucksstarken, gefühlvollen Augen.

				Und letzte Nacht in ihrem Albtraum war sie ihm ebenfalls begegnet.

				»Du warst da«, sagte sie. Als sie ganz allein gewesen war. Seinetwegen hatte sich der Traum zum ersten Mal nicht so schrecklich angefühlt.

				Er lächelte ertappt. »Ich bin viel unterwegs.«

				Wieder einmal wich er aus. »Zum Beispiel in meinen Träumen? Kann es sein, dass deine Kraft zwar nicht für meine Welt reicht, aber für meine Träume?«

				Sie sah ihm durchdringend in die Augen, bis er antwortete.

				Sein Lächeln verblasste. »Ich hätte da sein sollen, um dich zu beschützen.«

				Dann war er in ihrem Kopf gewesen. »Kannst du auch Gedanken lesen?«

				»Nein.« Er trat nach vorn, verschob dabei die bunten Farbflecken auf der Leinwand und hockte sich nah an den Bildrand. Aus dieser Entfernung erkannte sie die Pinselstriche auf seiner Haut, die feinen Linien, aus denen sein Haar bestand, und die Wirbel, die seine Schatten darstellten. »Das ist Sache der Engel. Aber ich spüre, was du empfindest – dass du dich einsam und allein fühlst, selbst unter Menschen.«

				Seine tiefe sanfte Stimme berührte sie, und obwohl er in dieser Hinsicht eigentlich keine Unterstützung benötigte, verliehen ihm die Farbflecken eine romantische Aura. Er gehörte in diese Bäume und irgendwie fühlte sie sich zu diesen raschelnden Zweigen hingezogen. Es war eine Fantasie, und die damit verbundene Sehnsucht verwirrte sie. Wieder einmal.

				»Hör auf damit.« Ihre Gefühle gehörten ihr. »Bei diesen vielen übersinnlichen Fähigkeiten erleide ich noch einen Nervenzusammenbruch. Und übrigens: Ich bin gern allein.«

				Er hob eine Braue, nicht unbedingt als machte er sich über sie lustig, aber doch so, als wüsste er es besser. »Gefühle durchdringen die Schatten, deshalb spüre ich die Wahrheit. Wenn du mich nicht in deinen Träumen haben willst, schließ mich aus. Das kannst du.«

				Gefühle durchdringen …? Nun, dann musste er spüren, dass sie wütend war. »Muss ich einfach nur sagen ›Geh weg‹?«

				»Das genügt.«

				»Dann …« Sie hielt inne. Eigentlich hätte sie ihn sofort aus ihren Träumen verbannt, doch der Albtraum von Joyce verfolgte sie schon seit Jahren. Die Hoffnung auf ein schönes Zuhause. Das Eindringen der dunklen Gestalten. Das Blut. Sie konnte ihn nicht einfach ausschließen.

				Wieder zitterte Layla. Am besten wechselte sie das Thema.

				Mühsam sammelte sie ihre Gedanken, dann konzentrierte sie sich auf das Nächstliegende. »Ist das Gemälde verzaubert? Oder dient es bloß als weiterer Zugang zu deiner Welt?«

				»Du weißt von meiner Welt?« Er wirkte sehr, sehr ernst. Und kein bisschen furchteinflößend.

				Layla straffte die Schultern. »Das hat Talia mir erzählt. Sie hat gesagt, dass du ein Schattenwesen bist und deine Gattung im Schattenreich lebt, in der Welt zwischen Sterblichkeit und Jenseits.«

				Sein Blick verfinsterte sich noch stärker. »Hat sie noch mehr gesagt?«

				»Nein«, log sie. Es schien ihr ratsam, heikle Themen zu meiden. Zum Beispiel den Hinweis, dass sie und Khan einst ein Paar gewesen waren. »Nun, wegen der Geister …«

				»Layla.« Khan senkte die Stimme. »Was hat sie gesagt?«

				Sie zuckte zusammen. Sie konnte es genauso gut hinter sich bringen. Wenn sie mit ihrer Arbeit vorankommen wollte, mussten sie das ohnehin klären. »Sie hat gesagt, dass du und ich …«

				Die Anspannung in seinem Gesicht ließ nach. Dann lächelte der große, gefährliche Mann. »Ja. Du und ich. Genau.«

				Etwas an seiner Art zu sprechen trieb ein fiebriges Brennen über ihre Haut. Dass sie so stark reagierte, musste mit ihrer Erschöpfung zu tun haben.

				»Diese Worte haben uns verbunden«, fuhr er fort.

				Layla schluckte. »Verheiratet?«

				»Genau. Du gehörst mir.«

				Nein, nein, nein. Ty war der Einzige, den sie beinahe geheiratet hätte, und sie hatte von Anfang an gewusst, dass das nicht richtig war. Sie wollte an ihrem Verlobungsring herumnesteln, doch er saß nicht auf ihrem Finger. Nur ein weißer Streifen auf ihrer Haut erinnerte an ihn. »Ich bin nicht verheiratet.«

				»Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an das, was zwischen uns geschehen ist. Aber ich schwöre dir, dass wir zusammen waren, uns auf unsere Art die Treue geschworen und ein Leben gezeugt haben.«

				Sie schüttelte den Kopf. Nein. Doch wenn sie ehrlich war, hatte sich ihr Körper vom ersten Augenblick an ihn erinnert. Als er sie gegen jenes schreckliche Tor gedrückt hatte. Und Talia hatte das letzte Nacht bestätigt.

				»Ein Leben?«

				Ihr schwante etwas. Herzlich willkommen in der Familie, hatte Talia gesagt. Layla hatte angenommen, dass Talia nur höflich sein und sie aufmuntern wollte. Steckte etwa mehr dahinter?

				Bloß nicht. Ihr ganzes Leben über war das Wort Familie für sie negativ besetzt gewesen, ein leeres Versprechen. Ein Scherz. Nun, als Erwachsene, war es ihr noch immer nicht gelungen, eine zu finden.

				Ihre Zweifel wichen kalter Wut. Sie war so dumm. Wie hatte sie nur darauf hereinfallen können? Erst gestern dieser seltsame Quatsch, dann Talias mitfühlende Erklärung, und jetzt waren sie angeblich verwandt? Nein. Das schien ihr völlig abwegig. Man nehme ein Waisenkind und behaupte, es sei ein lang verloren geglaubtes Familienmitglied. Allerdings mit dem kleinen Unterschied, dass es sich in diesem Fall nicht um ein Kind, sondern um die Mutter handelte? Nein. Darauf fiel sie nicht herein. Was hatten sie vor?

				Ihren Artikel zu manipulieren. Das musste es sein. 

				Aus dem Gemälde streckte Khan die Hand nach ihr aus. Eine Schattenwelle schwappte aus der Leinwand, in der Luft schwebte ein aus Rauch geformter Arm, der ihre Wange streicheln wollte.

				Sie wich zurück.

				»Glaub mir«, bat er.

				Sie dachte an das Tor. Wenn sie aufmerksam lauschte, konnte sie immer noch das Klappern hören. Kat-a-kat, rief es nach ihr. Sie hatte ihre Hand auf den Griff gelegt. Und dann war Khan aufgetaucht und hatte sie überaus erfreut und sehnsuchtsvoll angesehen. Er kannte sie. Seine Frage, wie sie ihn gefunden hatte. Wie hatte er sie genannt?

				»Kathleen.« Laylas Herz setzte aus. »Du glaubst, dass ich Kathleen bin.«

				Als sie vor ihm zurückgeschreckt war und erklärt hatte, wer sie war und wieso sie sich dort aufhielt, hatte er ihren Kopf mit seinen Illusionen gefüllt. Er hatte alles gesagt, was sie hören wollte, und ihr ein erstklassiges Interview mit der schwer zu fassenden Talia Thorne versprochen. Nachdem Adam sie noch kurz zuvor mit aller Macht hatte loswerden wollen, genügte ein Gespräch, damit er sie mit offenen Armen in Segue aufnahm.

				Kathleen O’Brien. Talias Mutter.

				Nein.

				Wie lächerlich.

				Sie versuchten, sie unter Kontrolle zu halten.

				»Lass mich.« Sie schlug nach dem Schatten, der immer noch in der Luft schwebte.

				»Was glaubst du, wieso du dich von diesem Ort so angezogen fühlst? Wieso setzt du dich der Gefahr durch die Geister aus, wenn du ganz andere Dinge mit deinem Leben anfangen könntest?«

				Das musste sie sich nicht anhören. »Ihr seid total verrückt.«

				Layla sammelte die Bücher ein. Sie würde zurück in ihr Zimmer gehen und in Ruhe über die nächsten Schritte nachdenken.

				»Layla!«

				Hastig lief sie den Flur hinunter. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie genug erlebt, um zu wissen, dass neben dieser Welt noch etwas anderes existierte. Und sie irgendetwas damit zu tun hatte.

				Aber das war zu viel. Zu persönlich.

				Der Flur verdunkelte sich, doch sie ignorierte es. Ignorierte ihn. War es etwa möglich, eine Beziehung zu diesem … Wesen zu haben?

				Als sie um die Ecke zum Fahrstuhl bog, kam Talia ihr entgegen. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Wohin gehst du?«

				»Ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen«, murmelte Layla. Erneut flammte der Schmerz in ihrer Seele auf. Sie hielt die Luft an, aber es nutzte nichts. Talia. Ihre Tochter aus einem anderen Leben? Klar.

				»Dann sehen wir uns gleich hier …?«

				»Ja, sicher«, log Layla und drückte den Knopf des Fahrstuhls.

				Während sich die Türen des Aufzugs schlossen, bildeten sich feine Sorgenfalten zwischen Talias Brauen. Damit musste sie zurechtkommen. Sollte sie doch ihren Vater fragen, was los war. Soweit Layla wusste, befand er sich noch dort unten.

				Oder, oh Gott, vielleicht stand er neben ihr im Fahrstuhl.

				Sie schlang fest die Arme um ihren Körper.

				Sie musste Zoe finden. Zoe hasste die Thornes. Das war offensichtlich. Wenn sie von jemandem eine ehrliche Antwort erwarten konnte, dann von ihr. Obwohl … sie ihr den Tipp mit Khan überhaupt erst gegeben hatte. Gab es wirklich eine kranke Schwester?

				Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, ging sie den Flur rechts statt links hinunter. Richtung Westflügel.

				Layla wollte sich selbst überzeugen.

				»Was hast du getan?« Langsam drehte sich seine Tochter zu den Schatten im Flur herum. Ihre Panik wirbelte um sie herum und riss an ihren hellen Haaren.

				Was ich getan habe? Ich habe ihr die Wahrheit gesagt.

				»Sie ist gerade erst hergekommen!«

				Und schon bald wird das Schicksal sie mitnehmen.

				Ein Mann trat aus seinem Büro, erbleichte aus Angst vor dem tosenden Sturm und zog sich sofort wieder in sein Zimmer zurück.

				Talia biss die Zähne zusammen und stieß mit erhobenem Zeigefinger hervor: »Das ist eine Familienangelegenheit. Du kommst jetzt mit in meine Wohnung. Ich werde auf keinen Fall zulassen« – ihre Stimme nahm den markerschütternden Klang der Todesfee an –, »dass du mir das verdirbst.«

				Sie wandte sich zum Fahrstuhl um, schlug auf den Knopf und blickte finster in die Schatten, während sie wartete.

				Khan spürte, wie sich Laylas Seelenlicht hastig über ihm bewegte. Er hatte keine Rücksicht auf ihre Gefühle genommen. In seinen Augen wirkte sie nicht wie eine schwache Frau, und ihnen blieb kaum Zeit. Von Kathleen hatte er gelernt, jeden Augenblick zu nutzen.

				Er hatte Layla nicht verletzen wollen. So sehr er sich bemühte, er verstand nicht, was ihren Sinneswandel bewirkt und sie zur Flucht vor ihm veranlasst hatte. Dass er sie für sich beanspruchte, konnte es nicht gewesen sein. Das hatte sie nur erschreckt. Und obwohl sie es sich vermutlich nicht eingestand, wusste er, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte und er sie erregte. Dieses Feuer musste er schüren, dann gehörte sie ihm.

				Was war schiefgelaufen? Wegen Talia war sie auf die Erde zurückgekehrt. Die Verbindung zu ihrer Tochter musste sie also eigentlich freuen, sie bedeutete das Ende ihrer Einsamkeit.

				Er verstand sie einfach nicht. Sterbliche Männer fanden Frauen rätselhaft. Da war er ganz ihrer Meinung. Vielleicht konnte Talia Licht ins Dunkel bringen.

				Die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Vor Layla lag ein langer ruhiger Flur mit einem klassisch roten Läufer. Zu beiden Seiten gingen beige Türen mit weißen Rahmen ab. Mist. Auf welchem Stockwerk, hinter welcher Tür fand sie Zoe?

				Sie klopfte an die erste Tür und wartete. Keine Antwort. Sie klopfte erneut. Wenn niemand öffnete, würde sie die Tür eintreten. Sie klopfte noch einmal. Lauter diesmal. Und wartete.

				Am anderen Ende des Flurs erschien eine Frau in einem Bademantel und mit einem um den Kopf gewickelten Handtuch im Türrahmen und spähte um die Ecke. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Ja. Layla ging zu ihr. Sie wollte einen Blick in ihre Wohnung erhaschen. »Ich suche Zoe Maldano.«

				Die neutrale Einrichtung glich der in Laylas Wohnung, nur dass hier alles mit Papieren und gerahmten Fotografien vollgestellt war. Über der Sofalehne lag ein Mantel. Hier wohnte jemand, nichts weiter. Die Haut der Frau war noch feucht vom Duschen. Sie hatte braune Augen und durch ihr Gesicht zogen sich feine Fältchen, vermutlich war sie um die vierzig. 

				»Zoe finden Sie im fünften Stock.«

				»In welchem Raum?«

				Die Frau streckte ihr eine Hand entgegen, blieb jedoch wachsam. »Es tut mir leid, ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.«

				Layla lächelte. »Oh, ich bin Kathleen O’Brien, Talia Thornes lang verschollene Mutter.«

				»Soll das komisch sein?«

				»Zum Kreischen komisch«, erwiderte Layla, dann schritt sie zurück zum Fahrstuhl und fuhr in den fünften Stock.

				»Du musst vorsichtig mit ihr umgehen«, erklärte Talia. »Du kannst diese Geschichte nicht einfach so herausposaunen. Das muss man behutsam angehen.« Verzweifelt rang sie die Hände und trat an das andere Ende des Sofas, wo Adam auf der Lehne saß. Khan spürte, wie sie bei ihm Kraft schöpfte, ihre Verzweiflung ließ etwas nach. 

				»Sie ist deinetwegen zurückgekehrt«, erklärte Khan. »Und sie hat dich gefunden. Sie muss glücklich sein.«

				Aber er verstand, was seine Tochter meinte. Einige Sachen brauchten Zeit, und manches blieb besser für immer unausgesprochen. Ein Blick in den breiten Spiegel über dem Esstisch verdeutlichte das Problem. Seine Tochter hatte seine Erscheinung wie jede andere Sterbliche nach ihrer Vorstellung vom Tod geprägt. Sie sah in ihm einen durch und durch finsteren Kerl, dem jegliches Farbpigment fehlte. Nur seine Augen glühten ihm aus dem Spiegel rot entgegen. Ein Dämon in einem Umhang. Immer noch, nach all der Zeit.

				»Sie ist überfordert und verwirrt«, entgegnete Talia.

				»Sie kennt mich. Sie akzeptiert mich auf allen Ebenen, nur nicht in ihrem Bewusstsein.« Das Bewusstsein sorgte ihn am meisten.

				»Dann mach ihr den Hof.«

				»Es ist keine Zeit.« Nicht, wenn er auch noch nach dem Teufel suchen musste. Das Wesen hielt sich vermutlich bereits in der Nähe von Segue auf und stellte ihr Fallen.

				»Dir bleibt keine Wahl.«

				Adam legte mitfühlend einen Arm um seine Frau. »Soll ich nach ihr sehen? Etwas Schadensbegrenzung betreiben?«

				In einem anderen Zimmer stieß ein Baby einen durchdringenden Schrei aus. Talia holte es und wiegte es an ihrer Schulter.

				Khan hatte die Kinder seiner Tochter schon zuvor gesehen, kleine strahlende Lichter, laut und voller Überraschungen. Doch obwohl lediglich seine schwarzen Augen auf seine Abstammung hindeuteten, setzte sich bei diesem Jungen zunehmend der Schattenanteil durch. Die Schreie, die aus seiner Kehle drangen, bewegten die Zwielichtlande schon jetzt. Wusste seine Mutter das?

				»Talia, Mädchen, pass gut auf das Kind auf. In ihm wächst eine Macht.« 

				Sie hörte auf, das Baby zu wiegen, und biss die Zähne zusammen. Ihre Sorge erfüllte den Raum. »Ich weiß.«

				»Wie bei dir wird seine sterbliche Hälfte verschwinden, sobald er in die Zwielichtlande hinübertritt.«

				Adam streichelte Talias Arm. »Ich sorge dafür, dass sie hier bleiben. Alle beide.«

				»Adam«, bemerkte Khan, »du hast zwei Kinder und eine Frau, aber nur zwei Hände.«

				Ein lautes Krachen ließ Adam aufschrecken. »Ein Schuss.«

				Offenbar hatte die Frau von unten Zoe angerufen und vorgewarnt, denn sie erwartete Layla bereits vor einer der Türen. Zoe trug ein löchriges T-Shirt, das einen Blick auf ihre Brust gewährte, sowie eine aufgekrempelte Trainingshose aus Segue.

				»Abigail schläft. Wenn du Krach machst, bringe ich dich um.«

				»Offensichtlich bin ich schon tot«, erwiderte Layla. 

				»Hör zu, du wirkst ein bisschen aufgelöst, und ich habe keine Lust auf Drama.« Zoe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Also zurück, marsch, marsch.«

				»Ich muss mit dir reden. Jetzt gleich.« Niemand in Segue war so wenig entgegenkommend wie Zoe. Sie musste wissen, was vor sich ging.

				»Im Flur liegt eine Waffe. Gib mir einen Grund, sie zu benutzen. Bitte.«

				»Wieso wolltest du, dass ich Adam und Talia mit einem Artikel bloßstelle? Was machen sie hier wirklich? Wieso lassen sie sich auf mich ein?«

				Zoe verschwand kurz im Eingang ihrer Wohnung und tauchte mit einer Glock in der Hand wieder auf. »Die habe ich letzte Woche dort draußen gefunden.«

				Layla erschrak, dann zählte sie zwei und zwei zusammen. »Das ist meine Waffe.«

				Zoe lächelte. »Finderlohn …«

				Und schon löste sich ein Schuss.

				Während Khan sich bereits in den Schatten auflöste, flehte Talia ihn eindringlich an: »Finde sie. Bitte lass sie nicht gehen.«

				Es war einfach, Laylas hell strahlende Seele zu finden. Sie stand lachend im Wohnzimmer einer anderen sterblichen Frau: »Wie wäre es, wenn ich dir beibringe, wie man mit einer Waffe umgeht?«

				Das Schicksal hatte einen weiteren Anschlag auf ihr Leben verübt, doch Layla schien unverletzt zu sein.

				Neben ihr befand sich eine junge gesunde Frau, deren Seele allerdings gebrochen schien. Um sie herum waberten feine Schattenspuren. Sie war bleich vor Erschöpfung, und er wusste, warum. Im benachbarten Zimmer lag ihre Schwester im Bett. Die Frau besaß eine gewaltige Gabe, die bei Menschen nur sehr selten vorkam. In früheren Zeiten hätte man sie als Orakel oder Prophetin bezeichnet und sie wie eine Königin behandelt. Durch ihre Adern flossen Schatten und Blut, deshalb alterte sie enorm schnell. Wenn ihre Schwester sich nicht derart an sie klammern würde und sie endlich losließe, wäre sie schon längst ins Schattenreich hinübergeglitten. So triumphierte die Liebe wieder einmal über den Tod.

				»Es ist kein Verbrechen, dass ich mich schützen will«, sagte die Frau zu Layla. Ihre Miene wirkte abweisend, eine alte Angst quälte sie. »Noch immer tauchen Geister auf, aber Adam gibt mir keine Waffe.«

				»Du kannst sie vorerst behalten, aber sei vorsichtig. Es gibt keine Standardsicherung, nur diesen kleinen Hebel dort. Leg den Finger erst auf den Abzug, wenn du es wirklich ernst meinst. Laylas Ärger ließ nach, und sie reichte Zoe die Waffe. »Los, Zoe, nimm sie.«

				»Gut.« Zoe ergriff die Waffe. »Das kann ich gebrauchen.« Ohne dass sie es aussprach, wusste Khan, dass sie die Waffe für ihre Schwester brauchte. »Die Welt spielt verrückt.«

				»Was du nicht sagst«, entgegnete Layla.

				»Ach, hör doch auf«, bemerkte Zoe höhnisch. »Meine Schwester hat mir von dir erzählt. Ich weiß, dass du ganz dicke mit denen bist und auch, warum.«

				»Hast du Lust, es mir zu erzählen? Denn ich habe, offen gestanden, keine Ahnung.«

				»Das ist echt nicht mein Problem.«

				Verzweifelt wandte sich Layla wieder zur Tür um. »Richtig. Das ist nicht dein Problem. Viel Spaß mit der Waffe.«

				»Warte«, sagte Zoe und rollte gereizt mit den Augen. 

				Khan fragte sich, warum dieses Mädchen so viele Widersprüche in sich vereinte. Ihr junger Körper stand im Gegensatz zu ihrer alten Seele. Sie sagte Sachen, die vollkommen ihren Gefühlen widersprachen, und behauptete, Segue zu hassen, verließ sich jedoch auf seinen Schutz. Stünde sie nicht in Fleisch und Blut vor ihm, hielte er sie für ein Schattenwesen. »Womit haben June und Ward Cleaver dich so aufgebracht? Was auch immer sie dir erzählt haben muss überzeugend gewesen sein.«

				Layla sah ihr in die Augen. »Dass ich mit ihnen verwandt sei. Ich muss nur wissen, ob sie etwas mit meinem Kopf anstellen. Denn, wenn sie die Wahrheit sagen …«

				»Es ist wahr.«

				»Aber …«

				»Es stimmt.«

				»Warum sollte ich dir glauben?« Laylas Zweifel wichen heftiger Angst, doch Khan griff nicht in das Gespräch ein. Wenn er Layla nicht überzeugen konnte, schaffte es vielleicht diese widersprüchliche Frau. »Eventuell steckst du ja mit denen unter einer Decke«, fuhr Layla fort.

				Zoe hob die Brauen. Sie legte eine Hand an die Schlafzimmertür und stieß sie auf. »Ich helfe dir nur, weil ich versehentlich auf dich geschossen habe. Damit sind wir quitt.«

				Layla blickte in das Zimmer. Die kranke Schwester lag schlapp auf dem Bett. Sie war übermäßig gealtert, besaß dünnes farbloses Haar und schlaffe, faltige Haut. Die Lippen waren aufgeplatzt, ein Schattenfilm bedeckte das Weiß ihrer Augen. Khan wusste, dass Layla mehr als nur das äußere Erscheinungsbild der Krankheit wahrnahm. Layla konnte durch den Schleier zwischen den Welten sehen. Sie betrachtete ein äußerst ungewöhnliches Orakel. Layla sah die Bäume der Zwielichtlande, die dunkel im Rücken der Frau aufragten. Sie beobachtete, wie Schatten in den Körper des Orakels eindrangen und die bedauernswerte Sterbliche mit ihrem launenhaften Tosen quälten.

				»Das ist meine Schwester«, erklärte Zoe. »Im Grunde weiß sie alles über alle, deshalb ist sie so krank. Adam und Talia haben ihr den Rest gegeben. Jetzt liegt sie im Sterben.«

				Layla schwieg und hielt die Luft an. Erstaunen, Erschrecken und Trauer strömten in die Schatten, und Khan wusste, dass sie endlich bereit war zu glauben.

				»Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe«, sagte Layla zu dem Orakel und wich zurück.

				Das Orakel schlug die Augen auf. »Endlich bist du da«, keuchte sie. »Ich habe dich erwartet.«

				»Mich? Warum mich?«

				»Du hast all das ausgelöst. Du und dein Schattenprinz.«

				Khan bemerkte, wie das Orakel seine wässrigen Augen zur Decke richtete, von wo aus er zusah.

				»Sie meinen Khan?«

				Das Orakel grinste. »Khan.«

				»Was ist mit Talia?«, fragte Layla. »Sind wir …? Ist sie …?«

				Ja. Khan wollte unbedingt, dass das Orakel diese Frage beantwortete. Das erklärte alles.

				Das Lächeln des Orakels verblasste. Ein Beben erfasste ihren Körper, doch sie stieß keuchend hervor: »Warum fragst du mich das? Du weißt doch schon, dass es wahr ist.«

				Die Schatten stürmten durch das Zimmer, und die Augen des Orakels verdunkelten sich, die Lider weiteten sich ob einer eindrucksvollen Vision. »Rose kommt«, stieß sie hervor. »Pass auf dich auf.«

				Verwirrt blickte Layla zu Zoe. »Ich kenne keine Rose.«

				Schulterzuckend murmelte Zoe: »Manchmal überlappen sich die Visionen und ergeben keinen Sinn. Hast du, was du wolltest?« 

				Der Schattenmann hätte diese Rose, die sie so ängstigte, gern selbst in den Schatten des Orakels identifiziert. War sie der Teufel? Doch Layla erwiderte: »Ja. Ich glaube schon«, und zog sich aus dem Zimmer zurück. 

				Zoe schloss die Tür. »Wenn Abigail sagt, dass du mit diesen Mistkerlen verwandt bist, dann stimmt es. Schön für dich.«

				»Wie lange hat sie noch?«

				Zoe musterte den Fußboden. »Ich weiß es nicht. Sie ist mein ein und alles. Wahrscheinlich so lange ich sie noch halten kann.« 

				In Layla reifte eine ähnliche Überzeugung. Sie war schmerzhaft, verhieß jedoch auch süße Hoffnung. Sie blickte zur Tür, als sehnte sie sich nach ihrer Tochter Talia. »Ja, das glaube ich auch.«

				Und Khan wusste, dass für den Augenblick alles gut war. Und heute Nacht noch viel besser sein würde, wenn er ihr in ihren Träumen begegnen konnte. In der Zwischenzeit hatte er zu tun.

				Es roch himmlisch nach Speck, Kaffee und frischem Brot. Vor lauter Glück hätte Rose am liebsten geweint. Nach zwölf Jahren voll Hunger und Entbehrung, in denen man sie grundlos gequält hatte, schien ein selbstgemachtes Frühstück genau das Richtige, um den Tag und ein neues Leben zu beginnen.

				Sie musste sich nur noch um Ms. Layla Mathews kümmern. Das erledigte sie gleich nach dem Essen.

				Die kleine Pension hatte ihr der Himmel gesandt. Ein hübsches viktorianisches Gebäude mitten in Middleton. Innen glänzten aufwendige Holzarbeiten. Die handgenähten Quilts an den Wänden erinnerten Rose an ihre Mutter. Webteppiche vertrieben die Kälte von den polierten Fußböden. Die Besitzerin, Grace, war eine Frau ganz nach ihrem Geschmack.

				»Wie geht es Ihrer Hand heute morgen?«, fragte Grace, als Rose herunterkam und dem Duft ins Esszimmer folgte. 

				Rose blickte auf den Verband. Seit ihre Hand in die Länge und in die Breite wuchs, schienen die Proportionen nicht mehr zu stimmen. Zudem hatte sich der gelbliche Farbton ihrer Haut in ein unansehnliches Grün verwandelt. 

				Wie ärgerlich, dass Grace es erwähnte.

				»Gut«, antwortete Rose und näherte sich dem Tisch. Der Spitzenläufer hatte diversem Geschirr Platz gemacht. Bei der köstlichen Mischung aus würzigen und süßen Gerüchen schwindelte ihr. »Das sieht wunderbar aus.«

				Rose versuchte, sich nicht über die Gedanken der Frau zu ärgern: Frag sie einfach. Sie muss damit rechnen.

				Grace lächelte. »Warten Sie, bis Sie die Blaubeerpfannkuchen probiert haben. Die wärmen Sie für den Rest des Tages. Aber wie wäre es, wenn wir eben abrechnen, bevor wir anfangen? Ich erledige das rasch. Dann haben wir das hinter uns und können unbeschwert das Essen genießen.«

				Und dann lobte die Frau sich auch noch selbst: Na, das war doch nicht unfreundlich.

				Rose blickte auf die dampfenden Pfannkuchen. Sie besaß kein Geld. Nicht einmal eine Kreditkarte. Sie war seit zwölf Jahren tot, und früher hatte Mickey alles bezahlt.

				»Ich hätte das eigentlich gestern Abend erledigt, aber Sie sind so spät gekommen und wirkten so müde«, sagte Grace und dachte bei sich: Lass sie nicht entwischen.

				Entwischen? Roses böse Hand juckte und schmerzte, auf einmal saß der Verband zu straff.

				Sie zeigte ihre Grübchen. »Ich habe meine Tasche nicht bei mir. Ich kümmere mich darum, sobald ich wieder herunterkomme.«

				Nein. Du machst dich aus dem Staub.

				Grace legte eine Hand auf die Lehne von Roses Stuhl, so dass sie ihn nicht unter dem Tisch hervorziehen konnte. »Gestern Abend hatten Sie Ihre Tasche auch nicht bei sich.«

				Ein roter Schleier legte sich über Roses Augen. Sie wollte Grace unbedingt etwas antun. Ihre Hand brannte und ihre Ohren pochten. Doch das Tor hatte sie vor weiterem Blutvergießen gewarnt, selbst wenn es berechtigt war. Man konnte und würde sie dafür belangen.

				Unangenehm. Das Essen wurde kalt. Ihr Magen knurrte.

				»Wie wäre es, wenn Sie rasch nach oben liefen und Ihr Portemonnaie holten?«

				»Wie wäre es, wenn Sie sich eine Gabel in Ihr Auge stechen?«, zischte Rose.

				Und genau das tat Grace. Rose erlitt einen Schock. Damit hatte sie nicht gerechnet. Dunkle Flüssigkeit, gemischt mit Blut, spritzte aus dem Auge hervor und rann über die Wangen ihrer Gastgeberin. Mit zitternder Hand hielt Grace immer noch die Gabel, mit der anderen Hand bedeckte sie das verletzte Auge. Zähflüssiges Blut sickerte durch ihre Finger.

				Gegen das darauffolgende Schreien knüllte Rose eine Leinenserviette zusammen und stopfte sie Grace in den Mund. Leider setzten sich die Schreie in Graces Kopf fort.

				Hilfe, bitte, oh Gott, oh, Gott, oh Gott, zieh sie raus! Oh Gott, Krankenhaus, Hilfe, Hilfe …!

				Rose drängte Grace in die Küche, schlug die Tür zu, schob einen Stuhl unter die Klinke und nahm sich etwas zum Frühstücken auf die Hand mit. Sie trug einen klassischen königsblauen Wollmantel von Grace und hatte deren Portemonnaie in der Tasche.

				Die alte Dame in dem Antiquitätengeschäft war schwerer zu bewegen, doch nach ein paar eindrucksvollen Vorschlägen, reichte sie ihr das Geld aus der Registrierkasse und tanzte nackt wie ein Affe durch den Laden.

				Es gab wirklich nichts, was Rose nicht konnte.
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				»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, zischte Adam Zoe leise zu, während er das Magazin aus der Waffe entfernte. Er bedeutete den anrückenden Soldaten umzudrehen, woraufhin sie sofort den Rückzug antraten. 

				»Das ist meine Schuld.« Auch Layla sprach im Flüsterton. Niemand wollte Abigail stören. »Und meine Waffe. Ich habe Zoe gezeigt, wie sie funktioniert.«

				»Sei still«, fauchte Zoe. Trotzig hob sie das Kinn und wandte sich an Adam. »Es ist meine Sache, ob ich eine Waffe habe.«

				»Nicht in Segue. Nein.« Er steckte den Lauf hinten in seinen Hosenbund. »Du hättest Ms. Mathews beinahe umgebracht.«

				Layla winkte ab. »Aber ich lebe noch.«

				Adam beachtete sie nicht. »Solange die Geister uns belagern, kann ich mich nicht um innere Angelegenheiten kümmern.«

				»Gib mir die Waffe, dann musst du dir keine Sorgen mehr um mich machen.« Zoe grinste schief und streckte die Hand aus.

				Widerstrebend gab Adam ihr Waffe und Magazin zurück. »Ich will, dass du übst. Keine Widerrede. Heute noch.« Leise vor sich hin fluchend verließ er den Raum, schloss jedoch überaus vorsichtig die Tür.

				»Du kannst auch gehen«, erklärte Zoe, den Blick auf Layla gerichtet. »Wir sind fertig.«

				Diese Göre. Layla hätte sie gern zusammengestaucht, beschloss jedoch, es mit Humor zu nehmen. »Du meinst, wir werden nicht miteinander Pferde stehlen?«

				Zoe verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und Layla ging.

				Die Fahrstuhltüren am anderen Ende des Flurs schlossen sich. Auch gut. Layla brauchte Zeit für sich, bevor sie ihrer lange verlorenen Familie gegenübertrat. Die nächste Begegnung konnte nur peinlich werden.

				Bewegt von dem, was sie bei Zoe erlebt hatte und was das für sie bedeutete, schlenderte sie langsam den Flur entlang. Layla hatte in ihrem Leben viel Verstörendes erlebt, doch nichts reichte an Abigails durchscheinenden Zustand heran.

				Abigail hatte auf dem Bett gelegen wie eine alte Frau, die den Tod erwartet. Schwach, verbraucht und mit schlaffen Gliedern. In ihren starren Augen lauerten wissende Schatten. Was immer Abigail in ihrer Vision von Rose gesehen hatte, musste grausam gewesen sein, das verriet ihr schreckgeweiteter Mund. Hinter ihr ragten Khans Bäume auf, der Rest des Zimmers machte einen normalen Eindruck. Abigail wirkte nicht normal. Es war nicht zu leugnen, dass eine Gabe sie quälte. Und Layla spürte, dass Zoe sie nicht retten konnte, egal wie sehr sie es versuchte.

				Zoe schloss alle von dieser traurigen Situation aus und klammerte sich in ihrem Kummer an ihre Schwester. An ihre Familie.

				Anscheinend besaß Layla nun ebenfalls eine Familie. Sie wusste allerdings noch nicht, was sie von dieser Entdeckung halten sollte. Bei der Vorstellung schnürte sich ihre Brust zusammen, und widerstreitende Gefühle überwältigten sie. Am besten ging sie zurück in ihr Zimmer und verarbeitete das Erlebte, bis sie sich beruhigt hatte. Dachte über Talias Reaktion nach und führte ihre Interviews. Was Khan wollte, wusste Layla. 

				»Er ist jetzt weg. Du kannst mit mir spielen«, sagte eine Kinderstimme.

				Wie angewurzelt blieb Layla stehen, die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Vor ihr stand mit perfekt frisierten Locken, gebügelter Schürze und akkurater Schleife das kleine Gespenstermädchen.

				»Wer ist weg?«, stieß Layla hervor.

				Das kleine Gespenst hielt schützend eine Hand vor den Mund, als verriete es ein Geheimnis. »Der dunkle Mann. Er verfolgt dich.«

				Layla blickte zu Zoes Wohnungstür. Doch dann fiel ihr ein, dass Gespenster nicht in die Welt eingreifen konnten. Sie sollte den Flur hinuntergehen und so schnell wie möglich zurück auf ihre Seite des Gebäudes.

				»Spielst du mit mir?«

				Layla ignorierte das Mädchen. Sie schlängelte sich an dem Gespenst vorbei und lief, einen kühlen Schweißfilm auf der Haut, zitternd zum Fahrstuhl. Sie hasste den Westflügel und verstand nicht, wie jemand dort leben konnte. 

				Dann taumelte sie und blieb erneut stehen. Vor ihren Augen verwandelte sich der Flur. Anstelle der beigen Farbe bedeckte eine grün gestreifte Tapete die Wände, und auf dem Fußboden lag statt des roten ein brauner Läufer. Es wurde dunkel. Layla blickte sich um. Merkwürdigerweise wirkte das Gespenstermädchen körperlicher. Layla glaubte, ihren süßlichen Geruch entfernt wahrzunehmen.

				Keinen Einfluss auf die Sterbliche Welt? Und wie zum Teufel nannten sie das?

				Layla machte zwei Schritte vorwärts, doch das schien den Effekt nur zu verstärken. Unsicher drehte sie sich um. Hörte sie jemand, wenn sie jetzt schrie? »Zoe!«

				»Spiel mit mir.« Das kleine Mädchen saß im Schneidersitz mitten im Flur und zog ihren Rock über die Knie.

				Layla ging auf Zoes Wohnung zu, als könnte sie die Illusion einfach verlassen, doch egal wo sie stand, die historische Umgebung begleitete sie. Die Illusion hielt sie gefangen. »Khan!«

				Das Mädchen schüttelte den Kopf, ihre Locken tanzten. »Der dunkle Mann ist nicht hier.«

				Layla schluckte schwer und wandte sich an ihre Gastgeberin: »Wie heißt du?«

				»Therese. Setz dich, Dummerchen, damit wir spielen können.«

				Layla wollte nicht, aber vielleicht kam sie nur mit Hilfe des Kindes zurück. Als Layla sich ebenfalls im Schneidersitz auf dem Boden niederließ, verkrampfte sich ihr Magen. »Ich spiele mit dir, sobald du mich zurück in meine Zeit gebracht hast.«

				»Kennst du die Worte?«

				Layla ließ sich nicht auf ihr Spiel ein. »Ich will zurück in meine Zeit. Kannst du mir helfen?«

				»Sag die Worte.« Therese zeigte ihr süßes Lächeln, dann schrie sie: »Sofort!«

				Hastig wich Layla zurück. »Ich kenne die Worte nicht.«

				Therese beugte sich aufmerksam vor: »Doch, du kennst sie. Toter Mann, toter Mann, steh auf …«

				Oh. Das hatte Layla schon einmal irgendwo gehört. 

				»Ich zähl bis fünf, dann stehst du auf.«

				Layla wich noch weiter vor Thereses irrem Gesichtsausdruck zurück. Sich hinzusetzen hatte sich als Fehler erwiesen. Sie stand auf und trat erneut auf Zoes Wohnung zu. Alles schien besser als die Gesellschaft dieses Gespensterkindes.

				»Sag es!«, schrie Therese hinter ihr, dann fügte sie in einer Art Singsang hinzu: »Ich lasse dich gehen. Sag nur: Toter Mann, toter Mann, steh auf!«

				Wohl kaum. Layla war nicht so dumm, etwas von einem toten Mann zu erzählen, der lebendig werden sollte, schon gar nicht auf Anweisung eines gestörten Gespensterkindes in einem spukenden Hotel voller Geister. Es musste andere Optionen geben. 

				Als Layla an die Tür klopfte, die vermeintlich Zoe gehörte, überlief ein Kribbeln ihren Körper.

				Bitte, mach auf. Ihr Herz hämmerte wie wild. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Der Reim konnte nur eine schlechte Botschaft bedeuten. 

				In den sich überlappenden Zeiten riss eine durchscheinende Version von Zoe die Tür auf und blickte rechts und links den Flur hinunter. Offenbar sah sie Layla nicht.

				»Zoe!«, schrie Layla direkt in ihr verärgertes Gesicht.

				Doch Zoe schloss fluchend die Tür.

				»Eins, zwei, drei, vier, fünf!«, sang Therese.

				Okay, Zoe merkte nichts, aber vielleicht reagierte ein Schattenwesen anders. Wenn Layla Talia oder Khan fand, würde sie vielleicht einer von beiden sehen und ihr hier hinaushelfen. Richtig? Gab es einen anderen Weg? Ihr Kopf surrte wie elektrisiert. Ihre Gedanken wollten sich panisch in unzusammenhängende Teilchen auflösen, doch sie schaffte es, sich zu konzentrieren. Hier durfte sie nicht bleiben. Das war nicht gut. Nein. Sie musste zurück zum Fahrstuhl und auf die Ostseite gelangen. Dorthin konnte ihr das Gespenst nicht folgen. Dann musste sie Hilfe suchen.

				Therese war aufgestanden und stampfte fest mit dem Fuß auf den Boden. »Toter Mann, steh …«

				Plötzlich versank der Bereich vor dem Fahrstuhl in tiefer Dunkelheit. Schatten wirbelten durch den langen Flur und streckten wie ein Oktopus ihre Tentakel aus.

				Oh, Gott sei Dank. Khan.

				Doch plötzlich ertönte eine durchdringende weibliche Stimme. »Lady Amunsdale!«

				»Sie gehört mir«, schrie das Kind zurück.

				»Sie gehört mir«, erwiderte Talia mit unmissverständlicher Autorität aus dem Nichts. Ihre furchteinflößende Stimme verhieß Macht.

				Pochende Schatten glitten kalt und glatt über Layla hinweg. Schließlich erkannte sie Talia. Die wirbelnden Schattenbahnen rissen an ihren hellen Haaren, sie leuchtete seltsam von innen heraus, die Augen vollkommen schwarz.

				Ein Schattenwesen, stellte Layla fest und hielt den Atem an.

				Grollende Dunkelheit riss an den Wänden und schlug auf Therese ein. Obwohl sie eine gemeine kleine Göre war, empfand Layla Mitleid mit dem Kind. Therese schleuderte durch die Luft. Als sie wieder auftauchte, zeigte sie sich nicht mehr als Kind, sondern als Frau mit harten Gesichtszügen.

				»Ich brauche sie!«, schrie Therese als Frau.

				Ihre Arme schienen absurd lang. Mit ihren knochigen Händen griff sie Laylas Bluse. Instinktiv fuhr Layla herum, um sich von dem Gespenst loszureißen, doch obwohl es sich weiterhin an sie klammerte, griff sie ins Leere.

				Layla hatte das Gefühl, als löse sich ihre Seele. Plötzlich trennte sich ihr Körper von ihrem Geist, und sie wusste, dass sie nach der falschen Person griff. Wie ein Ballon schwebte ihre Seele nach oben. Sie ließ von Therese ab und umklammerte stattdessen sich selbst. Zwei Seelen und ein Körper, dessen Herzschlag aussetzte.

				»Lass sie in Ruhe, Lady Amunsdale«, befahl Talia etwas leiser. Dennoch wirbelte ihre Stimme die Dunkelheit auf. »Sofort.«

				Layla schnellte zurück in ihren Körper. 

				»Toter Mann, toter Mann …«, sang Therese erneut, löste jedoch den festen Griff um Laylas Schulter.

				Als Layla sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie die Schatten das Gespenst auf einer Sturmwelle davontrugen. Verzweifelt streckte die Frau in einer letzten Anstrengung die Hände nach ihr aus, bis der Abgrund im hinteren Bereich des Flurs sie verschlang. Begleitet von einem Surren erhielt der Gang sein modernes Erscheinungsbild zurück. Währenddessen stand Layla am einen Ende des Flurs, Talia in menschlicher Gestalt und mit besorgter Miene am anderen. 

				Khan interessierte sie nicht. Was zum Teufel war Talia? Ihre, na ja, Tochter? Wohl eher Khans Tochter.

				»Lady Amunsdale ist die Pest«, erklärte Talia atemlos. »Lass sie nicht an dich heran.«

				Stammelnd suchte Layla nach Worten: »Sie hat mich in die Vergangenheit gerissen. Sie wollte mich. Warum?«

				Und was zum Teufel hatte Talia da gerade veranstaltet? Das Meer aus Schatten? Diese markerschütternde Stimme? Echt hart, diese Schattenwesen.

				»Ich weiß nicht. Vielleicht ist das ein Problem deiner Reinkarnation. Wir müssen Custo fragen, oder vielleicht meinen Vater. Mich interessiert mehr das Wie.« Mit dem Kopf deutete Talia auf den Fahrstuhl. »Verschwinden wir hier, essen etwas zu Mittag und finden es gemeinsam heraus.«

				Der trocknende Schweißfilm auf Laylas Haut trieb ein Schaudern über ihren Rücken, doch sie trat in den Fahrstuhl. Talia musste über die Mutter-Tochter-Sache Bescheid wissen. Das Wort Reinkarnation hing in der Luft, doch Layla wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie.

				»Ich habe dich zu Tode erschreckt, stimmt’s?« Talia kaute auf ihrer Unterlippe und hielt den Blick auf die Türen gerichtet.

				»Nein, nein«, log Layla. »Alles gut. Ich war etwas überrascht, aber es ist alles in Ordnung.«

				»Na, komm schon. Ich erschrecke jeden zu Tode.«

				»Nun, nicht jeder ist mit Khan bekannt. Der hat sich heute aus einem Gemälde heraus mit mir unterhalten.«

				Talia lachte etwas gezwungen. »Ich habe ihm gesagt, dass er behutsam mit dir umgehen soll, und was tut …«

				»Mach dir keine Sorgen.«

				»Aber …«

				»Wirklich. Ich habe mein ganzes Leben lang verrückte Dinge gesehen, und nie hat mir jemand geglaubt.«

				Talias Anspannung ließ nicht nach. »Lass uns mittagessen, dann kannst du mir davon erzählen.«

				»Okay.« Aller Wahrscheinlichkeit nach glaubte Talia sämtliche verrückten Sachen, die Layla gesehen hatte.

				»Ach, und es ist wohl besser«, sagte Talia, »wenn du vorerst im Ostflügel bleibst.«

				Layla lachte auf. »Ach was?«

				Khan legte ein Friedensangebot auf Laylas Bett: Ihre Tasche von zu Hause, damit sie sich wohler fühlte, und einen großen Strauß roter Rosen. Angeblich standen sterbliche Frauen auf diese Blumen. Eigentlich hätte er sie lieber einfach erobert, doch seine Tochter hatte ihn angewiesen, ihr den Hof zu machen.

				Da Talia Layla besser in ihr neues Leben einzuweisen wusste, vertraute er ihr Layla für den Augenblick an und erhob sich in die blasse Wintersonne über Segue. Als der Tod über dem Land schwebte, sank die Temperatur, das Rascheln der Blätter verstummte, und die Bewegungen verlangsamten sich. Der Sensenmann ging erneut auf die Jagd.

				Der Teufel war vorsichtig geworden, langsam kannte er die Gepflogenheiten der Sterblichen Welt. Er lauerte irgendwo in den Straßen, doch es führte keine Spur gewaltsamer Tode mehr zu ihm. Drohend schwebte Khan über der Stadt Middleton. Nur wenige Seelen hielten sich in den Straßen auf. Sie zogen ihre Mäntel fester um sich und eilten ängstlich um sich blickend ins Warme. Als schritte der Tod durch die Gassen. Was er tatsächlich tat.

				Er überprüfte jedes Haus und brachte dabei die Kinder zum Weinen. Hunde jaulten, Katzen machten einen Buckel. In der eisigen Dunkelheit, die er über die Stadt brachte, fielen die Blätter schneller von den winterlichen Bäumen. Er hielt erst inne, als er auf einen Engel traf, der in dem nun schwachen Licht an einem Laternenpfahl lehnte. 

				»Sie ist hier irgendwo«, erklärte der Engel gequält. »Heute Morgen hat sie für Ärger gesorgt und ein paar Leute fertiggemacht. Wir hätten sie fast gehabt, doch sie ist uns entwischt.«

				»Es ist niemand gestorben«, stellte Khan fest. Das hätte er gespürt. Auch wenn er die Engel nicht mochte, war er froh, dass sie ebenfalls nach ihr suchten und vermutlich dafür sorgten, dass sich der Schaden, den die Frau in der ahnungslosen Bevölkerung anrichtete, in Grenzen hielt. 

				»Niemand?« Die Engel besaßen kein Gespür für den Tod. »Nun, das sind gute Nachrichten.«

				»Sie wird sich in ein widerliches Monster verwandeln.«

				»Wer im Glashaus sitzt«, erwiderte der Engel. Er schob die Hände in die Taschen, wandte dem Tod den Rücken zu und lief den Bürgersteig hinunter. 

				Der Teufel, eine Sie, wartete auf den richtigen Moment für einen Angriff. Nachdem sie sich in Laylas Nähe befand, schadete es ihr, wenn sie in Middleton auffiel. Khan spürte das Warten in der unbeweglichen Luft. In der Zwischenzeit sorgten die Engel für Frieden.

				Wie einige Tage zuvor kehrte Khan nach Einbruch der Dunkelheit in das lebendige Segue zurück.

				Die Rosen standen in einer Vase auf Laylas Nachttisch.

				Händeringend lief sie im Nebenzimmer auf und ab. Die Energie ihrer angespannten Nerven surrte durch den Raum. Er zog einen Stuhl zurück, damit sie sich setzte und beruhigte.

				»Khan?«

				Wenn in ihrer Wohnung eines von Kathleens Gemälden hinge, könnte er ihr ein vertrautes Gesicht bieten. Doch die Räume glichen in ihrer luxuriösen aber einfallslosen Ausstattung den anderen in Segue.

				Er brauchte ein anderes Medium und fand es in Form einer Fensterscheibe.

				Um sie auf sich aufmerksam zu machen, klopfte er mit den Schatten dagegen.

				Als sie ihn entdeckte und aufschrie, versetzte er sich in ihre Lage. Sie sah lediglich ein in dunkler Nacht schwebendes Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis sich ihr Herzschlag beruhigte. Die unterschiedlichen Stimmungen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichneten und deren Gefühle in die Schatten drangen, entzückten ihn: eine nervöse Art von Angst – gut, überschäumende Freude und Interesse – noch besser, und das Beste überhaupt: Humor, selbst wenn der ihrer Erschöpfung zuzuschreiben war. Solange sie über ihn lachen konnte, bestand vielleicht noch Hoffnung für sie beide.

				»Ich bin neugierig«, sagte sie, »wie das deiner Meinung nach funktionieren soll.«

				Er zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Du zweifelst an meinen Verführungskünsten?«

				Sie hob erstaunt die Brauen. »Nun, jetzt gerade trittst du als Fenstermann auf, vorhin als Gemäldemann, und wenn du dich mit furchteinflößender Dunkelheit umgibst, als Schatten …«

				»Layla!«, unterbrach er sie.

				Sie erschrak, was er bedauerte, doch er durfte nicht zulassen, dass sie das Wort aussprach. Ihr Verstand funktionierte häufig wie Kathleens, beide hatten ihm denselben Namen gegeben – Schattenmann. Doch Namen besaßen Kraft, und durch seinen Namen erkannte sie bestimmt seine eigentliche Natur.

				Layla seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Du solltest wissen, dass unsere Verbindung von Beginn an zum Scheitern verurteilt ist, und das nicht nur, weil du, na ja, gerade zweidimensional bist.«

				»Alles ist möglich.« Egal wie gering ihre Chancen waren, er musste daran glauben. Das Schattenreich bestand im Kern aus Hoffnung. »Du hast mich schon einmal gebeten, zu dir zu kommen: Ich bin gekommen. Du hast mich schon einmal gebeten, dich zu berühren: Ich bin deinem Ruf gefolgt. Wir haben uns einander hingegeben. Wir haben unseren eigenen Untergang verursacht. Aber vorausgesetzt, du willst mich noch haben, würde ich es jederzeit wieder tun.«

				»Nun«, sie fuhr sich nervös durch die Haare, »dein Interesse und das, was du als unsere Geschichte darstellst, müsste mich faszinieren, aber ich …« Während sie sprach, betrachtete sie besorgt ihren Ringfinger und wandte den Blick ab. »Das ist verrückt. Besteht die Chance, dass du dich demnächst in der realen Welt zeigst? Es wäre deutlich angenehmer, mit einem körperlichen Wesen zu sprechen.«

				Sein Körper stellte ein Problem dar. »Es kann etwas dauern, bis ich zurückkehre. Bitte fahre fort.«

				»Ich erinnere mich nicht an dich«, erklärte sie sachlich. »Vielleicht ist unsere Zeit vorbei. Vielleicht warst du für Kathleen bestimmt, aber nicht für mich.«

				»Ich habe dein ganzes Leben lang nach dir gesucht, habe mich an göttlichem Licht verbrannt und bin sogar in die Hölle eingebrochen.« Die Schatten knurrten in ihm. »Nachdem ich dich nun endlich gefunden habe, lasse ich dich nicht wieder gehen. Unsere Zeit fängt gerade erst an.«

				Sie schluckte schwer und rieb die Haut an ihrem Ringfinger.

				»Was hast du?«, fragte er.

				Nervös wandte sie den Blick ab, dann sah sie ihn an. »Nun, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber du bist seltsam. Furchterregend seltsam.«

				»Man gewöhnt sich daran.«

				»Nun, und diese rechthaberische, autoritäre Art …« Sie verzog das Gesicht, als suchte sie nach den richtigen Worten. »Ich bin eine ziemlich unabhängige Frau. Wenn du etwas Arrogantes sagst und deine langen schwarzen Haare zurückwirfst, würde ich mich am liebsten über dich lustig machen. Das ist vermutlich ziemlich gefährlich. Und von gefährlichen Situationen habe ich für heute genug. Danke.«

				Sie hatte recht. Von Angesicht zu Angesicht ließen sich seine Gedanken deutlich einfacher vermitteln. »Geh ins Bett, Layla.«

				Sie legte den Kopf schräg als dächte sie nach. »Siehst du, genau das meine ich. Es geht dir so leicht über die Lippen, dass ich nicht sicher bin, ob du dir dessen überhaupt bewusst bist. Du hast mir gerade etwas befohlen, und es widerstrebt mir, dir zu gehorchen.«

				Ihre Worte standen im Widerspruch zu ihrer körperlichen Reaktion. Das Wort Bett hatte tief in ihrer Mitte einen Funken entfacht. Ein Teil von ihr sehnte sich nach dem Bett. Dem standen ihr unbezähmbarer Wille und ihre vernunftbedingten Vorbehalte entgegen. Sie brauchten die Zwielichtlande, und zwar sofort.

				»Layla, legst du dich jetzt hin, oder willst du mich in den Wahnsinn treiben?«

				»Das sind meine Optionen?«, spottete sie.

				»Ich bin zwar unsterblich, aber ich weiß nicht, wie ich dich überleben soll.«

				Sie wiegte nachdenklich den Kopf. »Ja, apropos Unsterblichkeit …«

				Khan verfluchte sich. »Leg dich hin.«

				»Kommandier mich nicht rum.«

				»Leg dich hin. Bitte.«

				»Ich gehe nicht mit Leuten ins Bett oder mit«, sie schnaubte verächtlich, »unsterblichen Schattenwesen, die ich gerade erst kennengelernt habe.«

				»Du kennst mich, Layla, sonst würdest du nicht mit mir diskutieren.« Hör auf, dich zu wehren, Liebes. »Aufgrund deines Selbsterhaltungstriebs müsstest du eigentlich vor mir fliehen. Aber du bleibst und unterhältst dich mit einem finsteren Meister aus dem Schattenreich. Weil du weißt, dass du als Einzige von allen Sterblichen bei mir sicher bist. Ich bitte dich: Leg dich hin, damit wir uns in deinen Träumen begegnen und etwas leichter reden können.«

				Sie runzelte die Stirn. »Du hast Dr. James heute Morgen zu Tode erschreckt.«

				»Ein hervorragendes Beispiel für eine typisch sterbliche Reaktion.«

				»Was bist du?«

				Seine Layla war klug.

				»Ein Schattenwesen«, erwiderte er.

				Sie blickte ihn im Fenster an und presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Der Teil mit dem ›finsteren Meister‹, war ein bisschen dick aufgetragen.«

				Er neigte den Kopf und gab ihr recht. Nichtsdestotrotz war er ein finsterer Meister. Das musste sie akzeptieren.

				»Es ist dein Traum, Layla. Du bestimmst, was in ihm geschieht.«

				»Nur träumen«, sagte sie.

				»Ja, natürlich.« Was in dem Traum geschah, oblag ganz allein ihr.

				Sie ging ins Schlafzimmer und legte sich steif auf ihr Bett. Der Kopf ruhte mitten auf ihrem Kissen, die Hände waren auf dem Bauch gefaltet, die Knöchel übereinandergeschlagen. Die Tagesdecke umrahmte ihren Körper. Sie war zu aufgeregt, um zu schlafen. Deshalb wartete er, bis sich ihre Schultern entspannten und ihre Gedanken abschweiften, dann schnitt er sie los und ließ sie fallen.

				Khan fand sich in dem Lagerhaus am Hafen wieder, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er nahm die Layla vertraute Gestalt an, den Körper, den Kathleen für ihn geschaffen hatte.

				Die teure Einrichtung des Lagerhauses entsprach dem Bild aus der Illustrierten: Plüschsessel, Bücher und die Landkarte, gehalten von einem hölzernen Buddha, der ihn entspannt ansah. Layla starrte in den goldenen Spiegel. Ein Gefühl der Verzweiflung umgab sie. Das Spiegelglas war trüb. Wonach sie sich sehnte, entzog sich ihr.

				»Layla«, sagte er.

				Als sie sich umdrehte, verschwamm der Raum, denn sie nahm einen neuen Standpunkt ein, um die Einzelheiten des Traums zu erforschen. Während die Einrichtung wieder an Schärfe gewann, hielt er seinen Körper fest. Träume wandelten sich ständig, waren immer im Fluss. Hinter dieser kleinen Oase wogten die Zweige der Zwielichtlande.

				»Ich kann sie nicht finden«, sagte sie. »Ich suche und suche und suche, aber ich sehe nichts.«

				Layla hatte ihr Spiegelbild gesucht. Deshalb ahnte er, nach wem sie suchte. Er ging auf sie zu und strich mit dem Handrücken über ihre Wange. »Sie ist hier. Du bist hier.«

				»Ich bin verloren.«

				Würde sie sich nach einem so tiefen Traum überhaupt an ihr Gespräch erinnern? Wie viel Trost konnte sie mit in ihr Bewusstsein hinübernehmen? Er wusste es nicht. Er beugte sich vor und berührte ihre Nase mit seiner Nase – ein Eskimokuss. »Ich habe dich gefunden.«

				Ihre Angst wandelte sich in intensives, alles beherrschendes Verlangen. Der Traum, der Raum gewann an Tiefe, die Farben an Schärfe. »Ich will nicht mehr allein sein.«

				»Du bist nicht allein. Ich bin da. Komme, was da wolle, ich lasse dich nie mehr allein.« Zum Beweis presste er seine Lippen auf ihre.

				Feine schwarze Linien der Wut zuckten durch den Raum, als sie sich ihrer selbst im Traum bewusst wurde. Die Reaktion war nicht leicht zu beherrschen. Kathleen war seit ihrer Kindheit damit vertraut gewesen, doch Layla lernte es genauso schnell.

				»Ich muss auf mich selbst aufpassen können. Heute hat mich ein Gespenst überfallen, und Talia musste mich retten.« Layla gestikulierte wild vor dem Spiegel, wo jetzt eine andere, in ein goldenes Kleid gewandete Version von ihr stand. Das Kleid hatte er nach ihrem Treffen für sie entworfen, doch es saß nicht richtig. »Ich bin nicht deine Prinzessin Kathleen, die eingesperrt in einem Schlossturm auf ihre Erlösung wartet.«

				In diesem Punkt täuschte Layla sich. »Kathleen hat auf die einzige ihr mögliche Art gekämpft: Sie hat durchgehalten.«

				»Ja, gut, ich sitze in diesem Leben nicht nur herum.« Ihre Traumstimme nahm einen schrillen Klang an.

				Darum kämpften die Menschen seit Urzeiten: ihr Schicksal selbst zu bestimmen. Layla war sich dessen nicht bewusst, doch auch jetzt trat sie gegen eine deutlich größere Macht als gegen ein Gespenst an. Gegen Moira, die unweigerlich gewinnen würde.

				»Ein Gespenst hat dich angegriffen?« Die waren harmlos.

				»Ja, dieses irre Kind aus dem Westflügel.«

				Leise erhob sich in dem Lagerhaus ein Gesang. »Toter Mann, toter Mann, steh auf …«

				Khan erschauderte: Hinter dem kindlichen Gesang verbarg sich ein Fluch. Laylas Lebenslinie war durchtrennt, ihre Zeit auf der Erde vorüber und ihr Körper somit verloren. Das Gespenst, das sich an das Leben klammerte, wollte ihn besetzen. Der Gesang Toter Mann, toter Mann, steh auf lud das Gespenst ein, Laylas Körper zu übernehmen. Layla wurde hinausgedrängt und gezwungen, ins Schattenreich zu wechseln oder selbst zum Gespenst zu werden.

				Gespenster waren in der Regel schwache Wesen und verfügten weniger über einen scharfen Verstand als über starke Gefühle: Trauer, Wut, Gier. 

				Diese Vorstellung wirkte hingegen durchdacht. Wie eine Falle. Moira. Schon wieder.

				Für einen Augenblick verblasste der Traum. »Talia hat sie, ich meine, verdammt …«

				Gutes Mädchen. Doch Talia konnte das Gespenst nicht dazu bewegen, ins Schattenreich hinüberzutreten. Das »irre Kind aus dem Westflügel« wanderte weiterhin durch die Flure von Segue.

				»Ich kann einfach nichts tun«, stellte Layla fest.

				Erneut blickte sie in den Spiegel, doch die Gestalt dort gewann nicht an Schärfe. Das war ein Problem. Diese Reinkarnationssache brachte sie offenbar mächtig durcheinander.

				»Du verfügst über mehr Macht als du denkst«, sagte Khan. »Die Wesen der Sterblichen Welt verfügen über die größte Macht.«

				»Verglichen mit euch, habe ich keine Macht.« Sofort wirkte die Welt noch furchteinflößender und fremder.

				Ein weißer Blitz zuckte durch den Traum und vernebelte kurzzeitig ihre Sinne. 

				Als sich der Nebel lichtete, drehte sie sich zu Khan um, dem finsteren Meister aus dem Schattenreich. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Seine Hose schmiegten sich locker um seinen schlanken, trainierten Körper, unter seinem schlichten Hemd zeichneten sich die kräftigen Muskeln ab. Darüber trug er einen kurzen Ledermantel. Sein Haar fiel über seine Schultern hinab, flocht sich plötzlich von allein zu Zöpfen und betonte dadurch die scharfen Linien seines Kiefers und seiner Wangenknochen.

				Was zum Teufel war er?

				Nein, halt. Sie wollte es nicht wissen.

				Wieder zuckte ein heller Blitz durch den Traum. Khan befand sich dicht bei ihr, dann weit von ihr entfernt – jegliche Relation schien außer Kraft gesetzt. Besser, sie verließ sich auf ihr Gefühl. Dieser sechste Sinn war stärker als alle anderen.

				Alles fühlen.

				Sie müsste vor Angst schreien, doch stattdessen empfand sie Neugierde und … und … prickelndes, quälendes Verlangen. Das Ziehen direkt unterhalb ihres Bauchnabels war noch nie so stark gewesen. Vielleicht erwies es sich als Fehler, ihn im Traumland zu treffen. Hier fiel es ihr deutlich schwerer, dem Sog zu widerstehen.

				»Machst du das? Bereitest du mir diese Gefühle?« Das wäre unverzeihlich.

				»Nein«, erwiderte er, doch sein schiefes Grinsen kehrte zurück. »Ich kann eine Illusion erschaffen, die furchteinflößend oder erfreulich wirkt, aber ich kann keine Gefühle in dir erzeugen.«

				»Du kannst mehr als eine Illusion schaffen«, sagte sie. »Das habe ich gesehen.«

				»Ich spüre, wie schnell dein Herz schlägt.« Er umkreiste sie so flink, dass die Bewegung verwischte. »Und ich spüre deine Gefühle. Dein Traum ist voll von ihnen. Soll ich sie beschreiben?« 

				Wieder zuckte ein weißer Blitz durch den Raum. Es schien ihr, als seien die Blitze ihr Verlangen, das in der Luft um sie herum knisterte.

				»Nun, ängstlich. Um das herauszufinden, muss man kein Genie sein«, knurrte sie.

				Er neigte seinen Kopf zu ihrem Ohr, sein Kiefer streifte ihre Schläfe. Augenblicklich überlief eine Gänsehaut ihren Körper.

				»Fröhlich. Leidenschaftlich. Furchtlos.«

				Layla zitterte. »Ich habe Angst.«

				»Davor, was um dich herum geschieht, ja. Aber nicht vor mir.« 

				Er rührte sich nicht, sondern stand abwartend neben ihr. Schattenmagie elektrisierte den Raum zwischen ihnen und prickelte auf ihrer Haut. Und noch immer wartete er.

				Sie verstand, dass es um eine Entscheidung ging.

				Vom ersten Augenblick an hatte sie auf Khan reagiert. Er sagte, er habe nach ihr gesucht. Vielleicht hatte sie auch nach ihm gesucht. Noch nie hatte ein Mann solche Gefühle in ihr ausgelöst.

				Also. Auf festem Grund bleiben oder springen?

				Wieder erhellte ein Blitz den Raum. Sie entschied sich für den Sturm.

				Sie stützte sich mit einer Hand an seiner Brust ab und schob sich auf die Zehenspitzen hoch. Für eine elektrisierende Sekunde begegneten sich ihre Blicke, dann küsste sie ihn.

				Sie spürte seine volle Oberlippe und darunter die Vertiefung, an der die Lippen sich teilten. Er öffnete den Mund und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie es im gesamten Körper spürte. Er legte die Arme um sie, und der quälende Druck zwischen ihnen verstärkte sich. Der Kuss raubte ihr den Verstand. Orientierungssinn, Zeitgefühl und selbst die Schwerkraft verloren an Bedeutung. Es gab nur noch sie und ihn. Sie griff in seine Haare, während er mit seinen Lippen über ihren Mund strich und ihre Zunge mit seiner liebkoste. Das Ziehen in ihren Lenden steigerte sich zu einem wundervollen Schmerz. Du und ich. Ja. Jetzt verstand sie. Die Luft umhüllte sie mit ihrer seidigen, sinnlichen Textur und glitt über ihre Haut als sei sie nackt. Und in gewisser Weise war sie das. Sein Kuss machte sie bar jeden Widerstands und Vorbehalts.

				»Ist es so gewesen?« Sie bebte. Oder er. Oder vielleicht donnerte es.

				»So ungefähr.« Er rückte etwas von ihr ab und sah ihr in die Augen. Die Farben des Lagerhauses wirbelten um sie herum. Seine Miene wirkte beinahe brutal in ihrem Triumph.

				Auch das verstand sie. Wieder erhellte ein weißer Blitz den Traum.

				Layla griff sein Handgelenk und führte seine Hand zu ihrer Brust. Sie presste sie darauf, um ihm zu zeigen, wonach sie sich sehnte, und er lächelte an ihren Lippen. Rücksichtslos, dachte sie, konnte sich jedoch nicht darüber ärgern.

				Der Stoff löste sich unter seiner Hand auf. Sie fand sich nackt in seinen Armen wieder, ihre Haut brannte unter seiner Berührung.

				»Khan?«, keuchte sie erschrocken. Das ging viel zu schnell.

				»Es ist dein Traum. Du bewirkst das alles«, sagte er. Er strich mit dem Daumen über ihre festen Nippel, dann ließ er die Hand über ihre Hüfte zu ihrem Schenkel gleiten, zog ihr Bein hoch und schlang es um seinen Körper. Um sie näher an sich zu ziehen.

				Und sie hatte gedacht, im Traum sei man sicher …

				Wieder lud sich die Atmosphäre auf, der Blitz erhellte den Mann, der sie in den Armen hielt.

				… dabei sorgte sie sich in einem Traum nicht um die Sicherheit.

				Sie strich mit ihren Lippen über seinen Hals und raunte: »Dann sei wenigstens auch du nackt.«

				Und seine Kleidung löste sich in Rauch auf, der von seinem Körper aufstieg.

				»Wie kannst du deine Macht anzweifeln?« Er zog sie dichter an sich.

				Nichts von alledem geschah wirklich … oder etwa doch?

				Layla senkte ihren Mund zu seiner Brust und ließ ihre Zunge um seinen Nippel kreisen. Ihre Wange strich über seine Haut, ihre Muskeln spannten sich unter seinen Händen.

				»Khan, bitte …«

				»Ja?« Er lockerte seinen Griff um ihren Schenkel und ließ seine Hand nach oben zu einer unendlich viel intimeren Stelle gleiten.

				Ihr Herz raste, sie griff seine Schultern und grub ihre Fingernägel in seine Haut. 

				Die Empfindungen gewannen an Intensität, seine Hände verzauberten sie und trieben sie einem wundervollen Höhepunkt entgegen, so intensiv …, dass Layla erwachte und nach Luft rang.

				Wo war er?

				Gegangen.

				Oder vielmehr sie.

				Enttäuschung überlagerte ihre Lust. Eine bittere Mischung. Sie setzte sich auf, die Decke hatte sich um ihre Beine geschlungen. Er war da, richtig?

				Und hatte sie berührt. Oder angefangen, sie zu berühren. Doch das reichte nicht. Nicht annähernd.

				»Khan?«, keuchte sie. Lass mich nicht so zurück.

				Als die Decke langsam vom Bett glitt, stützte sie sich auf der Matratze ab. Ihr Atem ging schnell, doch sie behielt einen klaren Kopf.

				»Khan.«

				Der zuvor von Sternenlicht erhellte Raum verdunkelte sich und nahm eine seidige Textur an, die sinnlich und kühl über ihre nackten Arme glitt. Wie Wasser umspülten die Schatten ihren Körper. Sie sehnte sich danach, sie auf ihren Schenkeln und Brüsten zu fühlen, in ihrem Nacken und an ihren intimsten Stellen. Sehnte sich nach Sex mit der Finsternis, wollte ihn zwischen ihren Beinen spüren. Einen Mann, der über keinen Körper verfügte, um ihre Lust zu befriedigen.

				Die Schatten glitten über sie hinweg, beruhigten sie und wühlten sie zugleich auf. Das war noch besser als im Traum und wäre noch viel besser mit ihm zusammen. Wenn sie ihn festhalten und das Erlebnis mit ihm teilen könnte. 

				Als sich eine Schattenhand auf ihren Kopf legte, hielt sie die Luft an. Schatten strichen über ihren Mund und berührten ihre Zunge. Ein Kuss. Und als sie sich der dichten Luft entgegenbog und versuchte, jemanden zu greifen, wurde ihr die Kleidung von der Hüfte gezogen. Kühle Schatten wanden sich ihre Waden hinauf und weiter zwischen ihre Beine. Der Saum ihres Hemdes flatterte nach oben und entblößte ihre Brüste, ihre Nippel ragten in die Finsternis.

				Mit einem Schulterzucken entledigte sie sich ihres Oberteils. Sie war mit ihrem Mann in den Schatten allein und erwartete sowohl ängstlich als auch aufgeregt, was als Nächstes geschah. Egal was, anders als ein Traum ließe er sie nicht unbefriedigt zurück.

				»Khan?«

				Die Schatten verführten sie und streichelten jeden Millimeter ihrer Haut. Er erforschte jeden Teil ihres Körpers. Sie konnte sich nicht verstecken, sich nicht in eine Ecke ihres Kopfes flüchten, wo sie sicher und allein war. Er verlangte alles von ihr. Sie konnte sich entweder gegen ihn wehren – ein Gedanke, bei dem ihre flirrenden Nerven aufschrien – oder sich ihm hingeben. Ihm erlauben, sie zu nehmen.

				Der Sturm auf ihre Sinne setzte sich fort, doch erneut wartete er auf ihre Erlaubnis.

				»Bitte, ja …« Sie verstand jetzt etwas besser, wieso Kathleen sich auf die Verbindung eingelassen hatte. Wenn er sie nur etwas fester streicheln, etwas tiefer greifen würde, dann …

				Ja! Ihre Gedanken lösten sich in der alles beherrschenden Dunkelheit auf, die sie so vollkommen erfüllte, dass sie kaum Luft bekam, während sie seinem Rhythmus folgte.

				Die kühlen Stöße gegen ihre geschwollene Haut steigerten ihre Lust. Ein heftiger weißer Blitz blendete sie. Dann kam sie. Während sie in seinen Schattenarmen erbebte, wirbelten helle Sterne durch die Nacht.

				Er hielt sie in der Luft, lediglich ihr schweres Atmen durchbrach die Stille.

				Ihre Haut reagierte überempfindlich, ihre Sinne waren überwältigt und nahmen dennoch alles ganz genau wahr.

				Sie wand sich erneut in Khans Armen und staunte. Kein menschlicher Mann konnte solche Gefühle in ihr auslösen. Sie erinnerte sich zwar nicht daran, wann oder wie sie sich vor einer Ewigkeit das erste Mal begegnet waren, doch die heftige Anziehung zwischen ihnen blieb. Egal ob sie Kathleen oder Layla war und er Khan oder …

				Oder …

				Layla hielt die Luft an.

				Da war etwas. Eine Erinnerung an ihr vorheriges Leben blitzte auf. Ein Name?

				»Wie hat Kathleen dich genannt?«, fragte sie die sie umgebenden Schatten.

				Doch er konnte oder wollte nicht antworten.

				Kühle Luft wirbelte um sie herum, während er sie langsam auf das Bett legte. Die Decken raschelten, er deckte sie zu. Nach den seidigen Schatten fühlten sich die Laken rau auf Haut und Nippeln an.

				Eine zarte Berührung ihrer Lippen. Er wich ihr aus.

				»Wer bist du wirklich?«

				Erneut küsste er sie. Sie hob fordernd das Kinn, begehrte einen weiteren Kuss und eine Antwort. Sie hatte sich ihm anvertraut, doch er öffnete sich ihr nicht.

				Er streichelte ihre Wange, und ihr war klar, dass er ihr den Namen nicht verraten würde. Er behielt seine Geheimnisse für sich.

				Obwohl er sich dort in der Dunkelheit befand, war sie wieder allein. Wie üblich.
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				Ein schrilles Signal riss Layla aus einem tiefen Schlaf. In ihrer Wohnung brannten alle Lampen, und im vorderen Zimmer klingelte das Telefon. Etwas stimmte nicht. Ihre Wohnung wirkte alarmiert.

				Sie fiel aus dem Bett, blinzelte benommen und taumelte durch die Schlafzimmertür, um den Hörer abzunehmen.

				Eine Computerstimme ertönte: »Geister versuchen, auf das Gelände von Segue vorzudringen. Bitte verlassen Sie nicht Ihr Zimmer, bis …« Der Adrenalinausstoß sorgte augenblicklich für einen klaren Kopf. Geister? »… Sie weitere Anweisungen erhalten. Das Gebäude ist aus Sicherheitsgründen bis auf Weiteres abgeriegelt.«

				Dann war die Leitung tot. Layla fuhr sich durch die Haare und versuchte, sich zu beruhigen. Erinnerungsfetzen an die letzte Nacht waberten durch ihren Kopf.

				Dann fiel ihr alles wieder ein.

				Was hatte sie getan?

				Oder eher: Was hatte sie mit sich machen lassen? Allein der Gedanke trieb ein brennendes Schamgefühl durch ihren Körper. Sie schlang die Arme um sich und versuchte, das demütigende Gefühl zu vertreiben. Khan verheimlichte ihr etwas. Mistkerl. Er musste es ihr sagen. 

				»Khan?«

				Keine Antwort.

				Sie griff ihre Trainingshose, eine Leihgabe aus Segue, und schlüpfte in ihre Schuhe. Dann spähte sie aus dem Fenster. Es war noch dunkel. Abgesehen von ihrem Herzschlag herrschte Stille auf ihrer Seite des Gebäudes.

				»Khan?« Sie redete wie eine Irre mit sich selbst.

				In weiter Ferne vernahm sie Schüsse. Ihr Adrenalinspiegel stieg. Was würde sie darum geben, Segue im Einsatz zu sehen. 

				Sie versuchte, die Wohnungstür zu öffnen. Verschlossen. Sie drehte den Riegel. Immer noch verschlossen.

				Das war dumm. Die Tür konnte die Geister kaum aufhalten. Außerdem befanden sich die Geister nicht in der Nähe des Gebäudes, und in Anbetracht von Segues Waffenarsenal würden sie auch nicht dorthin gelangen. Es gab keinen Grund, sie hier einzuschließen. Das war ihre Story, der Grund, weshalb sie noch nicht den Verstand verloren hatte. Vor allem nach …

				Layla sank auf das Sofa und stützte den Kopf in die Hände. Das ging so nicht. Morgen musste sie mit Adam eine Vereinbarung treffen. »Ich hasse Männer, die mich überwachen.«

				In die Stille hinein klackte das Schloss der Wohnungstür. 

				Khan. Er war also noch da.

				Layla stand auf und versuchte erneut, die Tür zu öffnen. Jetzt gab sie nach.

				Wie praktisch. »Okay«, sagte sie in die Leere, »aber wir sprechen uns noch.«

				Layla riss die Tür auf und lief zum Aufzug. Verdammt, sie wollte ihre Kamera, die man ihr zusammen mit dem Wagen gestohlen hatte, und ihre Waffe, die Zoe sich unter den Nagel gerissen hatte. Sie hatte das Gefühl, verfolgt zu werden, und warf einen Blick über ihre Schulter zurück. Khan passte auf sie auf. Sie brauchte keine Waffe. Als sie die sinnliche Berührung dunkler Schatten auf ihrer Haut spürte, zog sich ihr Unterleib zusammen. Ja, er war da. Verflucht.

				Sie öffnete die Tür zum Treppenhaus und löste damit offenbar einen Sicherheitsmechanismus aus, denn zwei Schritte von ihr entfernt schnellte ein Metallgitter nach unten und schnitt ihr den Weg zur Treppe ab. Als sie sich umdrehte, fiel ein zweites Gitter herunter und hielt sie wie in einem Käfig gefangen. Es musste eine Vorrichtung gegen Geister sein, die man bei der Renovierung von Segue eingebaut hatte. Es schien ihr durchaus sinnvoll, Eingänge und Flure im Fall eines Geisterangriffs zu blockieren, doch für sie erwies sich diese Maßnahme momentan als äußerst unpraktisch.

				Oder vielleicht auch nicht. Wie nannte Khan noch diese interessante Transfermethode? Sie rang den Bruchteil einer Sekunde mit sich, dann hatte sie sich entschieden. »Würdest du mich vielleicht dorthin bringen? So nah, dass ich etwas sehen kann, aber nicht so nah, dass mir der Kopf abgebissen wird?«

				Das Treppenhaus verfinsterte sich. Layla klammerte sich an das Geländer. Ein Luftzug umfing ihren Körper. Eine Welle Schatten, eine Umarmung bebender Magie, und schon befand sie sich auf unebenem Gelände.

				Nach der hellen Beleuchtung in Segue blinzelte Layla heftig, um in der Morgendämmerung etwas zu erkennen. Am Horizont wurde es erst langsam hell. Die scharfe Winterluft brannte in ihren Lungen, doch ihr war nicht kalt.

				Als neben ihr eine Maschinengewehrsalve losging, setzte beinahe ihr Herz aus. Sie erkannte menschliche Gestalten, wusste jedoch nicht zu sagen, ob es sich dabei um Menschen oder Geister handelte. Blinzelnd ging sie voran. Links von ihr bewegte sich etwas. Sie vernahm leise Stimmen. Eine Gruppe Männer.

				Es musste sich um Soldaten aus Segue handeln. Einer drehte sich um, als spürte er ihre Gegenwart.

				»Ms. Mathews?«

				Adam.

				»Verdammt, Sie sollten drin sein.«

				»Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die brav zu Hause bleiben.« Ihr zweiter Vorname war Leichtsinn. Adam hatte ja keine Ahnung.

				Layla kniete sich hinter die Männer, Adam ließ sie gewähren. Auf einem militärisch anmutenden Gerät beobachteten er und sein Trupp, wie sich leuchtende menschliche Gestalten über ein Raster bewegten.

				Adam tippte auf den Bildschirm und änderte die Perspektive. »Wo ist Khan?«

				Na klar. Adam wusste, wie sie so schnell hergelangt war. Wie sollte sie sonst die Sicherheitssperren und eine Entfernung von mehreren hundert Yards überwunden haben? 

				»Irgendwo. Er zeigt sich nicht.«

				Adam knurrte. Offenbar kannte er Khans Verhalten bereits.

				Layla ließ den Blick über die Wälder gleiten und entdeckte, dass in den dichten Büschen einige Soldaten kauerten. Kugeln töteten einen Geist zwar nicht, lähmten ihn jedoch, so dass ein geübtes Team ihn unschädlich machen und festnehmen konnte.

				»Wie viele?«, flüsterte sie.

				»Mindestens sechs«, erwiderte Adam. »Das ist kein richtiger Angriff. Sie testen lediglich mit kleinen Gruppen die Grenze.«

				»Worauf haben sie es abgesehen?«

				Sein Blick zuckte zu ihr. »Talia. Es geht immer um Talia.«

				Bei dem Ausdruck in seinen Augen – Sorge, Wut, Verzweiflung – empfand Layla zum ersten Mal Sympathie für ihn. Täglich kämpfte er aufs Neue gegen die Geister und hockte frierend in der Dunkelheit, um seine Frau und seine Kinder zu schützen. Wie diese Männer war er ein Soldat mit einer Mission. Vermutlich hatte er seine Gründe, hart und kontrollierend zu sein.

				»Die Grenze ist gesichert, Mr. Thorne. Ein Opfer. Ein Geist in Haft. Keine Hinweise auf weitere Geister.«

				»Kommt mir komisch vor«, erwiderte er.

				Vielleicht lag es an der Kälte, doch auch Layla spürte ein alarmierendes Kribbeln auf ihrer Haut. Als bildete sie das Zentrum einer Zielscheibe, ohne zu merken, dass ein Pfeil direkt auf sie zuflog. Die Soldaten verfügten über Nachtsichtgeräte, Adam über seine Technik, sie hatte lediglich T-Shirt und Trainingshose. Allerdings befand sich Mr. Rätselhaft, der dunkle Meister aus dem Schattenreich, an ihrer Seite.

				Obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht entdecken würde, schon gar nicht in der Dunkelheit, sah Layla sich nach ihm um. Eine Gruppe Kiefern ragte in die Atmosphäre auf. Ihr Blick glitt an ihnen hinauf in den blassen Himmel.

				Und entdeckte … etwas: Von dort oben fiel ein Körper herab. Im Sturz änderte er die Flugbahn und bewegte sich auf sie zu. Er fiel nicht, er flog. Füße oder Hände waren nicht zu erkennen, aber ein Rumpf. Von seinen Schultern hing alte zerschlissene Kleidung, Verfall zeichnete sein zerfurchtes Gesicht. Er öffnete den Mund und schob seine Zähne heraus, um zu fressen. Ein Geist und doch kein Geist.

				Layla zog die Waffe aus Adams Holster, entsicherte sie und schoss in die schattenumwobenen Zweige.

				»In den Bäumen!«, schrie jemand zu spät. Eine Gewehrsalve donnerte los.

				Ein tosender dunkler Sturm kam auf, riss an ihren Haaren und wehte über ihren Rücken.

				Den Finger am Abzug erstarrte Layla, als der Geist mitten in der Luft stoppte, sich drehte und fast in den Himmel hinaufkroch. Als er sich zweimal verneigte, allerdings in die falsche Richtung, hallte ein widerliches Knacken durch die Stille, dann fiel er wie ein Beutel loser Knochen klappernd auf die Erde.

				Sie hatte schon ein paarmal miterlebt, wie auf Geister geschossen wurde und anschließend über ihre Erfahrung berichtet. Doch noch nie hatte sie eine solche Hinrichtung erlebt. Da war Khan am Werk. Khan, ihr Türöffner, Traumliebhaber und Geisterkiller.

				Mit klopfendem Herzen suchte sie den Himmel ab und stieß dabei Atemwolken in die eisige Luft.

				Als es erneut krachte, drehte sie sich angsterfüllt um, und ein weiterer Geist fiel tot zu Boden.

				Die Soldaten schossen erneut, doch ohne Khan wären sie umgekommen.

				Layla griff Adams Arm. »Tun sie ihm weh?«

				Adam lächelte voll finsterer Schadenfreude: »Kein bisschen.«

				Der Himmel färbte sich grau, endlich eroberte die Sonne den Tag. Einen Augenblick erkannte Layla eine männliche Silhouette in einem Meer aus Schatten. Khan. Mit gestreckten Armen und erhobenen Händen drehte sich sein Körper am Himmel. Plötzlich löste er sich in einen körnigen Tintenfleck auf, um sich an anderer Stelle neu zu bilden; ein schwarzer Tornado, der einen weiteren Geist tot auf den Boden schleuderte.

				»Angeber«, murmelte Adam.

				Atemlos fragte Layla: »Wie macht er das?«

				»Was?«

				»Sie so einfach töten, so schnell. Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass einer stirbt.«

				Adams Augen funkelten: »Die Geister sind bereits tot. Er setzt lediglich das Siegel unter den Vertrag.«

				Die Erklärung ergab keinen Sinn. Das musste etwas mit dem Schattenreich, mit Magie zu tun haben.

				Adam stand auf, um zu Khans erstem Opfer zu gehen. Das war verrückt. Es konnten noch weitere Geister dort draußen sein, doch Adam lief vollkommen sorglos ohne Deckung umher. Und seine Männer taten es ihm gleich. In Khans Gegenwart fühlten sich alle sicher.

				Layla reckte den Hals, damit ihr nichts entging. Khan war immer noch nirgends zu entdecken, also sprang sie auf und stolperte hinter Adam her, um den Fortgang der Ereignisse zu verfolgen.

				»Hebt die Überreste der Geister auf und bringt sie in die Untersuchungszelle«, sagte er gerade. »Den hier zuerst.«

				Es stank furchtbar, als wäre der Geist schon lange tot. Layla presste ihre Hand auf Mund und Nase, während sie die vertrocknete, gelbliche Hülle aus Geistergewebe und Knochen am Boden musterte. In den Büschen fanden sich ein paar strähnige, schmutzige Haare über gallertartigen Augen. Die Überreste erinnerten kaum noch an einen Menschen.

				»Vor gar nicht langer Zeit«, sagte Adam, »haben Sie hier in meinem Wald gehockt. Ganz allein.«

				Sie erschauderte, als ihr klar wurde, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte. Sie hätte leicht umkommen können.

				»Was wollten Sie an dem Tag wirklich?« Adam holte ein Paar Einmalhandschuhe aus der Tasche, streifte sie über und ging in die Hocke.

				Layla dachte daran, wie sie hier mit ihrer Kamera gesessen und darauf gewartet hatte, dass Talia in Segue erschien. »Ein Foto für meinen Artikel.«

				Sie ging ebenfalls in die Hocke. Was meinte Adam von der Leiche zu erfahren? Konnte man herausfinden, wer der Geist zuvor als Mensch gewesen war?

				Adam sah sie an. »Sie sind aus New York angereist, Stunden von Middleton hergewandert, über meine Mauer geklettert und haben in der Kälte gewartet – nur für ein Foto?«

				»Ich weiß, das klingt verrückt.« Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie das getan hatte.

				Adam schüttelte den Kopf, seine harten Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Als Talia neulich abends von Ihnen zurückkam, war sie in Tränen aufgelöst. Ich glaube, ich verstehe Sie jetzt etwas besser.«

				Adam wirkte abgespannt und erschöpft, in seinem Nacken klebte Blut, und vermutlich lag noch ein ganzer Tag Arbeit vor ihm, bevor er sich ausruhen konnte. Und wenn die Geister »die Grenze austesteten«, wie er sagte, musste er bei Einbruch der Nacht wieder hier draußen sein.

				Einige Männer in Plastikoveralls und mit Masken vor dem Gesicht kamen auf sie zu. Sie trugen große graue Kisten bei sich, in denen sich vermutlich Werkzeug befand, um die Überreste zu beseitigen.

				»Wenn Sie wollen, können wir uns später weiter unterhalten«, sagte Adam. »Ich habe hier jetzt einiges zu regeln. Die Waffe können Sie behalten. Sie wissen eindeutig, wie man damit umgeht.«

				Sie hatte immer noch den Finger am Abzug. »Segue ist also sicher?«

				»Für den Moment.«

				Sie nickte, stand auf und trat zur Seite, damit das Team unter Adams Anleitung arbeiten konnte. Die Waffe behielt sie jedoch in der Hand.

				Es war eine interessante, aber widerliche Arbeit. Noch nie hatte sie gesehen, wie ein Geist getötet und seine Überreste beseitigt wurden. Entsprechend hoch war ihr Adrenalinspiegel. Layla verschränkte die Arme, um ein Zittern zu unterdrücken. Am Horizont ging die Sonne auf und färbte die Welt rosa. Der Geruch des Waldes wirkte warm, doch die Temperatur blieb unverändert kühl. Zwischen den Bäumen liefen Soldaten umher und markierten hier und dort mit einer roten Fahne den Fundort von Leichenresten. Und von irgendwo dort oben sah Khan ihnen zu. Schon wieder hatte er ihr das Leben gerettet. 

				Das Bild des durch die Luft fliegenden Geistes blitzte in ihrem Kopf auf. Und die Öffentlichkeit glaubte, Geister seien kranke Menschen.

				»Können alle fliegen?« Als der Geist einfach die Flugbahn geändert hatte – furchtbar. Und sie hatte nach ihren Nestern gesucht, um ihre Herkunft zu erforschen. Wann wäre sie darauf gekommen, dass es eine paranormale Erklärung für alles gab? Vermutlich nie.

				Adam sah zu ihr herüber. »Geister können genauso wenig fliegen wie jeder normale Mensch.«

				Layla verstand seine Argumentation, doch … »Der eine konnte es. Das schwöre ich.«

				Adams Miene spannte sich unmerklich an, doch er sagte nichts.

				»Wirklich.« Niemand glaubte den verrückten Mist, den sie sah. Sie hatte angenommen, dass Adam anders reagieren würde. »Fragen Sie Khan.«

				Das Säuberungsteam stieß einen schmalen Spachtel in die Erde, und Adam wandte sich ab, um ihre Arbeit zu beaufsichtigen. Als durch die Bergung der Überreste frischer Gestank aufstieg, wich sie hustend zurück. Okay, Unterhaltung beendet.

				Erneut zitterte sie. Obwohl die Sonne hell durch die Bäume schien, schmerzten ihre Ohren von der Kälte. Zeit zurückzugehen und sich ein paar Notizen zu machen. Sie wollte in ihrem Schlafzimmer eine Wand mit Haftnotizen bedecken, die sie entsprechend den drei Welten in drei Bereiche aufteilte. Wenn sie ganz freundlich fragte, stellte ihr vielleicht jemand ein Whiteboard und ein paar Stifte zur Verfügung.

				Als sie ging, erklärte Adam widerwillig: »Ich überprüfe die Bänder. Fliegende Geister wären ein Problem.«

				Sie lief ein Stück durch die Bäume und kletterte durch das Unterholz, wobei sie sich die Beine aufkratzte. Erst dann traute sie sich, nach Khan zu rufen, damit er sie zurückbrachte.

				»Khan?« Wie eine Puppe wartete sie darauf, dass er sie mit seinen Schatten umfing und hochhob, doch nichts geschah. War er da und reagierte nicht? Oder war er fort? Wie dem auch sei, sie musste den ganzen Weg nach Segue zurücklaufen. Na, toll. Langsam gingen ihr seine mysteriösen Machenschaften auf die Nerven. Noch etwas, worüber sie reden mussten.

				Plötzlich vernahm sie über sich einen Knall. Sie fuhr herum und suchte mit den Augen die Äste ab. Es knackte, und sie riss die Waffe hoch, um nach oben zu schießen. Die falsche Reaktion. Ein großer schwarzer Ast raste auf sie zu. Im letzten Moment wich sie aus, warf sich in das Dornengestrüpp, schürfte sich Wade und Knöchel auf und verlor einen Schuh.

				Als die Männer durch das Unterholz zu ihr kamen, rang sie erschrocken um Atem.

				Ihr Herz wollte nicht aufhören zu hämmern, selbst als kräftige Hände ihr aufhalfen und sie auf die kühle Erde setzten. Ein Mann legte ihr eine warme Uniformjacke um die Schultern, während ein anderer sich um ihr Bein kümmerte.

				»Verdammt, ich habe vergessen … Durch Gewalt oder einen Unfall«, sagte Adam.

				»Was?«

				»Nichts«, entgegnete er bissig. »Ich habe versagt, das ist alles.«

				»Ich werde es überleben«, versicherte Layla, obwohl die Schnitte heftig brannten. Das Spray, das der Soldat auftrug, linderte den Schmerz etwas. Kein Grund, sich aufzuregen. Nur ein Ast.

				Adam blickte sie mit hochrotem Gesicht und finsterem Blick an. Besser, sie hielt den Mund.

				»Ich glaube, Khan ist weg«, sagte sie.

				»Ja, ich wünschte, er hätte mir Bescheid gesagt.« Adam deutete auf ein paar Männer, darunter Kev mit dem roten Gesicht, der sie am Tag ihrer missglückten Fotoaktion in Segue abgeführt hatte. »Bringt sie zurück nach Segue. Sorgt dafür, dass Patel sich das Bein ansieht. Sie neigt zu lebensbedrohlichen Entzündungen.«

				»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Layla. Jetzt ging er wirklich zu weit.

				Adam durchbohrte sie mit seinem Blick.

				Sie hob beschwichtigend die Hände. »Gut. Ich gehe wieder zu Dr. Patel. Aber es geht mir gut.«

				»Und achtet auf Bären«, sagte Adam zu Kev. »Wenn sich welche auf dem Berg befinden, unterbrechen sie bestimmt ihren Winterschlaf, um Layla im Wald zu überraschen.« An sie gewandt sagte er: »Sie bleiben im Gebäude, passen auf der Treppe auf und kauen sorgfältig Ihr Essen. Ich lasse nicht zu, dass Talia Sie noch ein zweites Mal verliert.«

				Essen sorgfältig kauen? Was?

				Layla erstarrte, ihr gefror das Blut in den Adern.

				Hörten diese Leute denn nie auf, in Rätseln zu sprechen? »Was ist los?«

				Adams Blick verfinsterte sich noch mehr. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nichts für ungut.«

				»Was hat Khan Ihnen gesagt?« Wie praktisch für ihn, dass er nicht hier war, um die Frage selbst zu beantworten.

				Kev und sein Partner wirkten verwirrt.

				Ast. Infektion. Bären. Ihr verdammtes Essen kauen? Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie die Liste in Gedanken fortführte: Überfall, Autounfall, Schussfeuer.

				»Ich werde sterben, stimmt’s?« Das musste es sein.

				Adam schwieg und sah sie mit gequälter Miene an. Schließlich stieß er die Luft aus. »Nicht, wenn wir es verhindern können. Nicht noch einmal.«

				Adam wirkte resigniert, als wollte er sagen: »Jetzt weißt du es.« Layla bemühte sich, das Rätsel schnell zu lösen.

				Sie war Kathleen, die gestorben war … Ja, und zwar ungefähr in Laylas Alter.

				Aber sie war jung. Gesund. Sie hatte noch Jahre vor sich. Unsinn. Das glaubte sie einfach nicht.

				Layla hob den Blick zu Adam. »Wie viel Zeit bleibt mir noch?

				Er blähte die Nasenflügel. Sein Kiefer zuckte. »Soviel ich weiß, leben Sie bereits seit vierundzwanzig Stunden auf Pump.«

				Wie eine riesige Krähe hing Khan mit ausgebreiteten dunklen Flügeln in der Luft und suchte intensiv nach dem lebenden Bösen, nach Geistern und ihren noch gierigeren Brüdern, den Wichten.

				Wichte. Sie tauchten unweigerlich auf, denn ein Monster bedingte stets ein weiteres. Ließ man einen Geist so lange hungern, bis alles Menschliche in ihm zerstört und sein Körper ein Opfer seiner eigenen Gier geworden war, hatte man einen Wicht. Adams fest verschlossene Kisten konnten sie nicht aufhalten. Genauso wenig wie die Schwerkraft. Sie bestanden aus zu geringer Masse, als dass weltliche Begrenzungen ihnen etwas ausmachten. Dennoch waren sie weder Geister noch Gespenster und würden es auch nie werden, denn sie besaßen keine Seele. Sie wurden einzig von ihren Trieben gesteuert.

				Adam musste jetzt auf eine alte Bautechnik mit Erde, Stein und Magie zurückgreifen. Einen Tumulus, ein Hügelgrab. Khan würde Talia gegenüber etwas in der Art erwähnen.

				Die Sonne erklomm gerade den Horizont. Unter Khan im Wald ging Layla mit Adam auf die Überreste von Khans erstem Opfer zu, den Wicht, der sie beinahe erwischt hatte. Jetzt war er tot.

				Ein Brennen auf seiner Haut verriet Khan, dass sich noch eine weitere Spezies dem Schlachtfeld näherte. Der Orden, der so hell strahlte, dass sie die Wiese vor dem Hauptgebäude von Segue erleuchtete. Die Geister waren wegen Adam und Talia gekommen, die Engel kamen seinetwegen. 

				Aus der Luft beobachtete er ihre Ankunft. Die Geister waren tot oder geflohen, und Layla stand unter Adams Schutz. Ja, er musste sich um die Engel kümmern. Sie hatten das Tor in ihrem Gewahrsam. Irgendwann mussten sie seinen Erschaffer fragen, wie man es zerstörte. Er hatte bereits mit ihnen gerechnet.

				Er flog aus dem Wald hinaus, breitete sich am Himmel aus und sammelte sich vor den fünf Engeln, die wie Zugvögel in Form eines V auf dem vertrockneten Rasen standen. Unter ihnen Custo, der Khan mit kühlem Blick musterte, während Schatten in seinen Augen tobten. 

				Anders als bei Layla sorgte sich Khan bei den Engeln nicht wegen seines Aussehens; sie wussten, wer er war. Khan interessierte nicht, wie ihre individuelle Vorstellung vom Tod aussah. Der eine machte aus ihm ein Skelett mit bösem Blick, für den anderen war er ein finsteres Wesen mit Hörnern. Custos Vorstellung ähnelte Kathleens Schattenmann, nur harscher, böser, doch immerhin ein Mann.

				Die vielen Engel versengten seine Haut, was er jedoch stoisch ertrug. Erst bildeten sich Flecken, die sich langsam schwarz färbten, dann löste sich die Haut ab und erneuerte sich. In der Sterblichen Welt war das Brennen stets von Schmerz begleitet, doch das war ihm nur recht. Schmerz zu empfinden, bedeutete etwas Körperliches, etwas Weltliches, und das verband ihn mit Layla.

				Am Kopf des V stand ein Engel mit gelbblondem Haar, blassblauen Augen und heller, leicht rosiger Haut. »Ich bin Ballard«, stellte er sich vor. Ein alter skandinavischer Name, der »stark« bedeutete. »Du weißt, dass wir das Höllentor zerstören werden, das du geschaffen hast.«

				Das himmlische Wesen wirkte nüchtern und selbstbewusst. Sie waren nicht gekommen, um ihn etwas zu fragen, sondern um ihm eine Entscheidung mitzuteilen. 

				Khan konnte sich denken, was sie vorhatten. »Nein.«

				»Durch die Zerstörung«, fuhr Ballard fort, »beenden wir das Leben von Layla Mathews, das unseres Wissens nach bereits zu Ende ist.«

				»Nein«, wiederholte Khan mit mehr Nachdruck. Er hätte Custo nie das Tor überlassen dürfen. »Das dürft ihr nicht. Eine solche Handlung ist …«

				Beschwichtigend hob Ballard die Hand. »Wir werden ganz bestimmt alles in unserer Macht Stehende tun, um ihre Schmerzen zu lindern. Keiner von uns will ihr schaden, aber wir wissen, dass die Natur ihr das Leben nehmen wird.«

				Nicht, wenn Khan es verhindern konnte. Nicht heute, nicht morgen oder übermorgen. Sie hatten einander gefunden.

				Als heute Morgen die Sonne aufgegangen war, hatte Khan gedacht, er müsse einen Teufel bekämpfen. Ein Kampf, den er ohne Schwierigkeiten gewinnen konnte. In der Sterblichen Welt mochte der Teufel stärker, schneller und böser als die Menschen sein, doch er war immer noch sterblich und Khan nicht. 

				Seine Schatten brannten, seine Wut ließ seinen Umhang beben.

				Doch Khan hatte nicht geahnt, dass er gegen Engel kämpfen musste. Er hatte geglaubt, durch Custo einen fragilen Frieden mit ihnen geschlossen zu haben. Doch wenn sie Layla etwas antun wollten, kam das einer Kriegserklärung gleich. Khan würde den ersten Schlag tun.

				»Denk einen Augenblick nach«, fuhr Ballard fort. »Stell dir vor, was sonst passieren kann. Sie ist an das Tor gebunden. Wenn wir es zerstören, zerstören wir damit auch sie. Was, wenn das die einzige Möglichkeit ist, das Tor zu vernichten? Und was, wenn das Schicksal sie ereilt, sie einen willkürlichen Tod stirbt und unsere Chance verloren geht? Sollte sie sterben, bevor das Tor vernichtet ist, kann es womöglich nie mehr zerstört werden. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich ein solcher Gegenstand auf der Erde befindet. Und vergessen wir nicht, dass sie bereits tot sein sollte. Also kehren wir zu unserer ersten Handlungsmöglichkeit zurück: Wir zerstören das Tor und töten dabei bedauerlicherweise Layla. Es gibt keine andere Lösung. Nach langen Überlegungen hat Custo Santovari sich bereit erklärt, die Bürde auf sich zu nehmen, da er dir überhaupt erst den Hammer gegeben hat.«

				»Ihr sprecht von Mord.« Khan sah zu Custo, der seinem Blick standhielt. 

				»Der Teufel, der aus der Hölle entkommen ist, hat bereits neun Menschen umgebracht«, erwiderte Ballard. »Du hättest uns sagen müssen, dass du das Tor geöffnet hast.«

				Khan hatte es nicht geöffnet, aber das verriet er den Engeln nicht, damit sie nicht noch einen Grund hatten, Layla zu schaden.

				Also Krieg.

				Er griff nach den Schatten, die sich reichlich zwischen den im Morgenlicht stehenden Bäumen fanden. Immer zum Wandel bereit, standen die Schatten zu seiner Verfügung. Er brauchte sie im Kampf gegen die Engel. Es war ihm egal, ob die Engel dabei starben und ihre Seelen verloren. Er konnte ihnen Unheil zufügen, wie kein Teufel es je vermochte. Wenn die Engel Layla etwas antaten, tat er dasselbe mit ihnen.

				Ballard hob erneut die Hand. »Warte einen Moment, bevor du uns niederschlägst.«

				Schwarzer Nebel kroch über das Gras und zischte, als er die strahlenden Engel berührte. Ihn stärkten die Schatten, doch die Engel ertranken in ihnen. So alt und gerissen wie der Tod konnte kein Engel sein. Kein Engel, selbst aus Walhall, konnte den Sensenmann besiegen. Ohne Layla würde er seinem Namen alle Ehre machen, die Schatten beherrschen und alle Mauern und Tore einreißen.

				Naturgemäß blieben die Engel hart.

				Mitten in der sich sammelnden Dunkelheit legte Ballard nachdenklich den Kopf auf eine Seite. »Weißt du, wie selten ein und dieselbe Seele ein zweites Leben in der Sterblichen Welt erhält?«

				Khan grinste wütend. Seine Kathleen, seine Layla, konnte alles erreichen, was sie wollte. So wundervoll war sie. Und diese Himmelsgesandten wollten sie umbringen?

				»So zeitnah wiedergeboren zu werden, ist … nun, einfach wundervoll. Soweit der Orden weiß, ist es noch nie vorgekommen, und unsere Aufzeichnungen sind hervorragend.«

				Die Schatten verdunkelten Khans Blickfeld. Zur Vorbereitung auf den Kampf nahm er sie in sich auf und ließ sich von ihnen erfüllen.

				»Wir glauben, dass sie durch einen göttlichen Auftrag zurück auf die Erde gelangt ist. Man muss ihr eine große Aufgabe übertragen haben, die nur sie übernehmen kann. Deshalb hat man ihr diese zweite Chance gewährt.«

				»Layla ist ihres Kindes wegen zurückgekommen. Unseres Kindes.«

				Ballard runzelte die Stirn. »Über die Jahrtausende hinweg haben sich unzählige Mütter mit derselben Verzweiflung nach ihren Kindern gesehnt. Alle mussten warten. Wir glauben, dass Kathleen sich in dieser Hinsicht nicht von den anderen unterscheidet.«

				Kathleen schien in jeder Hinsicht einzigartig, doch Khan war neugierig. »Wodurch dann?«

				»Wir wissen es nicht.« Ballard zuckte mit den Schultern und lächelte trotz der Dunkelheit, die nach seinen Beinen griff und sein baldiges Ableben ankündigte. »Dies sind bedeutende Zeiten. Sie war bei dir, als sich alles verändert hat. Obwohl es vernünftig wäre, sich gleich um das Tor zu kümmern, warten wir deshalb noch ab und verfolgen das Geschehen mit großem Interesse.«

				Vor Überraschung hielt Khan abrupt inne, woraufhin die Schatten erzitterten. »Ihr werdet ihr nichts antun?«

				Ballard nickte. »Layla lebt bereits über ihre Zeit. Ich wünsche ihr viel Glück, was auch immer sie vorhat.«

				Khan kannte keinen lügenden Engel, dennoch wollte er diese Wendung nicht recht glauben. Aber wenn Ballard die Wahrheit sagte, blieb Layla, zumindest für den Moment, verschont.

				Sie blieb verschont. Die Schatten verblassten.

				»Dann gibt es noch das Problem mit dem Tor und dem entflohenen Teufel. Der Orden hegt die geringe Hoffnung, dass du als sein Erschaffer es vielleicht zerlegen kannst, ohne Layla zu schaden. Zumindest möchten wir, dass du es versuchst, falls sie plötzlich stirbt und ein Höllentor sowie ein amoklaufender Teufel auf der Welt zurückbleiben.«

				Khan konnte sie nicht allein lassen. Nicht, wenn ihnen nur so wenig wertvolle Zeit blieb. Nicht, wenn ein Teufel auf dem Weg nach Segue war und Gefahr für Laylas Leben bestand. Nicht, wenn Geister und Wichte angriffen. Nicht, nachdem er jetzt wusste, wie verloren und verlassen sie sich als Kind gefühlt hatte. »Nein.«

				Bei dieser Absage spannte Ballard die Kiefermuskeln an. »Du hast mich nicht richtig verstanden«, erklärte er. »Uns gehen die Optionen aus. Wir möchten Layla die Zeit geben, die sie braucht, aber notfalls werden wir handeln. Das Tor zur Hölle darf auf keinen Fall auf der Erde bleiben.«

				Wieder wirkten sie überaus selbstbewusst. Noch immer wogten Schatten über den winterlich gefrorenen Boden, doch sie schenkten ihnen keine Beachtung. Sie waren bereit zu sterben.

				»Bitte versuche es«, bat Custo. »Die Alternative gefällt mir nicht.«

				»Du bist ein Mörder. Wie eh und je«, erwiderte Khan knapp.

				»Schattenmann!« Eine neue Stimme. Talia.

				Khan wandte sich zu seiner Tochter um, die auf einem morgendlichen Spaziergang ihre Babys im Kinderwagen über den Rasen schob. Ihr Auftauchen wirkte derart passend, dass es nach einem abgekarteten Spiel roch.

				»Das geht dich nichts an«, sagte Khan.

				»Natürlich. Verdammt. Auch ich habe sie verloren.« Seine Tochter sah ihn mit bleichem Gesicht und traurigem Blick an. Sie hatte alles gehört: von dem Tor, dem Teufel und Laylas Leben, das zu Ende ging.

				»Heute Morgen sind Geister von den Bäumen gefallen«, sagte der Schattenmann, »und ihr erwartet von mir, dass ich sie hierlasse?« 

				»Sind meine Kinder denn sicher?«

				Diese Kinder waren nirgends sicher.

				Talias Blick wirkte wütend. »Außerdem möchte ich selbst gern etwas Zeit mit ihr verbringen. Und wenn diese Sache mit dem Tor so höllisch ist wie sie sich anhört, musst du es zerstören. Es ist deine Pflicht.«

				Dass sie heute Morgen hier auftauchte, war offenbar tatsächlich kein Zufall. Es gehörte zum Plan des Ordens, mit dem der ihn umstimmen wollte. Schlau.

				»Bitte lass nicht zu, dass von Laylas Leben Schmerz und Angst bleiben«, sagte sie.

				»Ihr Leben geht zu Ende, und du bittest mich, sie noch einmal aufzugeben?«

				»Du sollst sie nicht aufgeben. Überhaupt nicht.« Talia trat vor. »Wir passen auf sie auf. Der Teufel ist sterblich. Der Sicherheitsdienst kann ihn gut abwehren.«

				Naturgemäß alterten Schattenwesen nicht, doch Khan fühlte sich sehr alt. »Eben hat sie beinahe ein Wicht erwischt, und die sind nicht sterblich.«

				Das erregte Ballards Interesse. »Ein Drauger? Sind die Geister schon so weit?«

				»Ja. Noch ein Grund, weshalb ich hier gebraucht werde.«

				Talia stellte sich vor ihre Kinder. Ihre Augen verdunkelten sich, denn auch sie bezog Kraft aus den Zwielichtlanden. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Was ist ein Wicht oder Drauger?«

				»Wichte und Drauger sind dasselbe. Sie existieren schon sehr lange«, erklärte Ballard. »Es handelt sich um Nachtwesen, ausgehungerte Geister, die sich in einen substanzlosen Körper verwandeln, auf den die Schwerkraft keinen Einfluss mehr hat. Sie sind hungrig, kennen keine menschlichen Sitten und verfügen über keine Intelligenz.«

				»Man kann sie auch nicht einsperren«, ergänzte Khan. »Adam muss Tumulen schaffen, oder Gräber. Man kann Wichte nur in der Erde festhalten, man muss sie begraben.«

				»Tagsüber seid ihr sicher.« Ballard wandte den Blick von Talia ab. Thema beeendet.

				»Und nachts werde ich hier sein«, beendete Khan.

				Ballard schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Jeden Augenblick, den das Tor auf der Erde bleibt, befindet sich die Sterbliche Welt in großer Gefahr.«

				»Die Sterbliche Welt braucht aber auch Segue«, sagte Custo. »Der Vorschlag des Schattenmanns ist sinnvoll.«

				»Ergreif ja nicht das Wort für mich«, warnte Khan.

				Ballard deutete mit dem Kopf auf Custo. »Du hast deine Stimme in dieser Angelegenheit verwirkt, als du dem Schattenmann den Hammer gegeben hast.«

				»Mir gefällt die Lösung auch«, unterbrach Talia. Sie nickte und stieß erleichtert die Luft aus. »Ihr bekommt Khan tagsüber, wir nachts.«

				»Ironischerweise«, sagte Ballard zu Khan, »müsstest du eigentlich deiner Pflicht in den Zwielichtlanden nachkommen und die Toten begleiten. Nein. Ich lasse nicht mit mir handeln. Du kommst jetzt mit und kümmerst dich um das Tor, oder wir kümmern uns selbst darum.«

				Khan lächelte, die Schatten erstarrten. »Du hast mich nicht verstanden. Der Tod handelt nicht. Er feilscht nicht. Und gibt nicht nach. Wenn ihr Layla etwas antut, sind die Teufel und die Wichte eure geringste Sorge.«

				Es herrschte Schweigen.

				Ballard schoss vor Wut die Röte ins Gesicht, doch seine Miene blieb versteinert. »Ich gebe nach. Zum Wohle der Menschheit.«

				»Khan blickte zu der leuchtendgelben Sonne. Die Geister waren verschwunden, Layla vorerst in Sicherheit. Die Zeit war knapp. »Ich bin bereit.«

				Layla wollte gerade in den Jeep steigen, als Kev sie zurückriss.

				»Eine Schwarze Witwe«, sagte er und schlug auf eine große schwarze Giftspinne ein. Einmal, zweimal, dreimal, erst dann zog sie ihre überlangen Beine ein und starb.

				Ihre Zeit war abgelaufen? Unsinn. Doch Laylas Herz schlug heftig. Das Gestrüpp des Waldes wich einer unebenen Grasfläche, die zu einer einspurigen Zugangsstraße anstieg. Kev gab kräftig Gas, und als sie in das Tal hineinfuhren, sah sie das Schloss von Segue.

				Hinter ihr stand die Sonne am blassblauen Himmel, doch auf das Gebäude fiel nur teilweise Licht. Der Escher-Effekt. Pechschwarze Schatten krochen den Westflügel hinauf, so dass sich der Morgen dort noch nicht in den Scheiben spiegelte. Der andere Teil des Gebäudes stand voll im Licht der aufgehenden Sonne.

				Der Anblick beschäftigte sie, genau wie an dem Tag, als sie ein Foto von Talia Thorne schießen wollte. Etwas an dem Gebäude kam ihr seltsam vor. Etwas stimmte nicht, wirkte bedrohlich. Sie fühlte sich, als wäre sie klein und hilflos einem heftigen Sturm ausgeliefert, der am Horizont aufzog. Nur dass sie den Horizont nicht kannte.

				Darüber hatte sie sich mit Talia unterhalten.

				Sie schloss fest die Augen und versuchte, sich zu entspannen und gleichmäßig zu atmen.

				Ihr ganzes Leben hatte sie mit diesen Visionen gekämpft. Sie hatte sie verdrängt und war gut zurechtgekommen. Nun gut, überwiegend. Sie zahlte ihre Miete, hatte eine abgeschlossene Ausbildung und arbeitete an einem Artikel. Als sie sich darauf konzentrierte, beruhigte sich ihr fiebriges Herz.

				Sie öffnete die Augen. Die Schatten am Gebäude pulsierten. Griffen zu.

				Layla schluckte schwer. Irgendwo in dem Gebäude spielte Talia mit den Kindern.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Ms. Mathews«, beruhigte sie Kev. »Wir sind gleich da.«

				Sie sollte es ihnen sagen, nur für alle Fälle. Diese Leute hatten jeden Tag mit seltsamen Dingen zu tun – mit Engeln, Schattenwesen, dem Schattenreich und wer weiß, was noch. Vielleicht wussten sie bereits von diesem Schatten und sorgten sich deshalb nicht. Schließlich nutzte Khan Schatten für seine Magie, und das da an dem Gebäude war nichts anderes als ein riesiger Schatten. 

				Oder vielleicht … Sie konnte zwar nicht so gut malen wie Kathleen, doch sie besaß die Fähigkeit zu sehen. Vielleicht konnte sie ihre Beobachtung auf Film bannen.

				Umgeben von ein paar männlichen Pflegern wartete Dr. Patel vor dem Hintereingang des Gebäudes mit einer Trage auf sie. Eine riesige Ladeklappe war für ihre Aufnahme geöffnet. Davor hielt Kev. 

				Sie kletterte allein aus dem Jeep.

				»Da lege ich mich nicht drauf«, erklärte Layla und ging an der Trage vorbei. Patel blieb nichts anderes übrig, als sie durch das Untergeschoss von Segue dorthin zu führen, wo er ihre Wade untersuchen wollte. Die brannte zwar heftig, doch das fühlte sich alles andere als lebensbedrohlich an. Trotz der niedrigen Decken wirkten die weißen Flure modern und elegant und bildeten einen überraschenden Gegensatz zu den restaurierten Obergeschossen. Zu beiden Seiten gingen Büros und Labore ab. Sie traten durch eine Schiebetür in einen Behandlungsraum.

				Dort wartete Zoe. Ihre gesamte Haltung drückte Wut aus, jeder Muskel schien angespannt. Sie ignorierte Layla und bedachte Patel mit einem bösen Blick. »Ich dachte, Sie würden hochkommen.«

				»Es tut mir leid«, erwiderte er sachlich, trotz ihres fordernden Tonfalls. »Wir hatten einen Notfall.«

				Zoe zeigte mit dem Daumen auf Layla. »Die?«

				»Ja. Ich muss erst Ms. Mathews Wunde untersuchen, bevor ich nach Abigail sehe.« Dr. Patel deutete auf einen Sichtschutz. Layla nahm an, dass sich dahinter ein Untersuchungstisch befand. »Ich schicke Ihnen solange eine Schwester.«

				»Ich will keine Schwester. Ich will Sie. Und zwar sofort«, protestierte Zoe. »Sie verschwenden Ihre Zeit mit Ms. Mathews. Sie stirbt sowieso. Abigail hat es gesehen.«

				Ihr letzter Strohhalm. Zoe war gemein, aber Layla fühlte sich plötzlich noch viel gemeiner. »Ich werde nicht sterben. Jetzt nicht. Nie. Kapiert?«

				Es dauerte einen Augenblick, bis sie realisierte, wie albern das »nie« klang.

				Zoe lachte ihr ins Gesicht. »Hier sind Kräfte am Werk, die du dir noch nicht einmal vorstellen kannst.« An Dr. Patel gewandt sagte sie: »Hören Sie, Abigail kann nichts bei sich behalten. Das geht jetzt schon seit vierundzwanzig Stunden so. Vierundzwanzig Stunden und eine halbe« – Zoe deutete mit dem Kopf auf Layla – »wegen ihres Dramas.«

				»Ms. Mathews, wenn Sie bitte …«

				Meinem Drama? Layla war gerade zum fünften Mal innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden dem Tod entkommen. Und anscheinend sah ihr Schicksal vor, dass sie jeden Augenblick starb. Das war allerdings ein kleines Drama. Und was die Kräfte anging, die sich ihrer Vorstellung entzogen – wenn jemand ihr eine Kamera lieh, zeigte sie ihnen etwas, das sie garantiert ziemlich aus der Fassung brachte.

				»Ich komme gleich hoch«, wiederholte Dr. Patel und zog den Vorhang zurück.

				Dahinter wartete tatsächlich ein blitzsauberer Behandlungstisch aus Stahl. Layla stützte sich mit den Händen ab, zog sich hoch und legte sich auf die Seite. Auf ihre Kratzer musste sie keine Rücksicht nehmen.

				Die Tür zum Behandlungsraum glitt zur Seite. Mit besorgter Miene trat Talia herein. »Was ist passiert?«

				»Oh, Mist«, sagte Zoe, »na, wenn das nicht unsere Todesprinzessin ist.«

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Zoe.«

				»Abigail stirbt vor Hunger, und dein Dr. Patel will unbedingt erst nach Ms. Mathews Wehwehchen sehen.«

				Dr. Patel öffnete Laylas Verband. »Halb so wild.«

				»Zoe«, sagte Talia, »wartest du bitte draußen?«

				»Ich gehe nirgends hin.«

				Talia holte tief Luft, vermutlich um Kraft zu schöpfen. »Das war keine Bitte.«

				Layla registrierte, dass Zoe zitterte und Talia wütend ansah. »Du hast Abigail das angetan. Du hast sie krank gemacht. Hast sie dazu gebracht, die Schatten zu nutzen. Nur deinetwegen geht es ihr so schlecht. Abigail hat dir das Leben gerettet, und du lässt sie verhungern.«

				»Sie erhält die beste Pflege. Wir tun alles Erdenkliche. Wir lassen nichts unversucht. Das weißt du genau. Schließlich warst du die ganze Zeit an ihrer Seite«, erwiderte Talia. »Ich schicke Dr. Patel gleich hoch. Je eher du gehst, damit er sich um Layla kümmern kann, desto schneller kommt er.«

				Zoe warf einen Tisch mit medizinischem Besteck um, das klappernd auf den Boden fiel. Sie starrte wütend in die Runde, am längsten zu Talia.

				Keiner rührte sich, doch fast hätte Layla den Arzt gebeten, ihr ein Pflaster aufs Bein zu kleben und sich um Abigail zu kümmern. Sie spürte deutlich Zoes Schmerz.

				»Es dauert nur ein paar Minuten«, versicherte Dr. Patel.

				Zoe schob energisch das Kinn vor, stemmte die Fäuste in die Seiten und stapfte hinaus.

				Die Tür hatte sich noch nicht ganz geschlossen, da drehte Talia sich bereits zu dem Arzt um. »Wie steht es um Layla?«

				Dr. Patel räusperte sich. »Sie hat einen hässlichen Kratzer, das ist alles. Ich untersuche sie nur für alle Fälle. Adam wirkte übermäßig besorgt am Telefon.«

				Wahrscheinlich, weil sie jetzt jeden Augenblick sterben sollte.

				Layla spürte, dass Talia ihr schließlich den Blick zuwandte. Augenblicklich erfüllte strahlende Wärme ihre Brust. So intensiv und schön, dass es beinahe wehtat.

				Und Khan? Wo war er?

				»Ich habe meinem Vater versprochen, dass wir auf dein Leben achten«, erklärte Talia. »Mach keine Lügnerin aus mir.«

				»Ich sterbe nicht«, sagte Layla.

				»Nie«, fügte Patel mit ausdrucksloser Miene hinzu.

				»Nun, das sind gute Nachrichten«, erwiderte Talia grinsend.

				Layla zwang ihren Blick zurück auf den Tisch. Um sich von dem Druck in ihrem Herzen abzulenken, konzentrierte sie sich auf die winzigen Kratzer in der metallenen Oberfläche. Wiedergeburt. Eine Familie. Nach all den Jahren.

				Und irgendwie zu spät.

				»Trotzdem will ich dich für den Rest des Tages hier drin behalten und dafür sorgen, dass dir nichts geschieht«, erklärte Talia.

				Talia wusste also ebenfalls Bescheid. Verdammter Khan. Anscheinend hatte er alle informiert, nur sie nicht.

				»Du kannst die Kinder kennenlernen …« Talias Stimme brach. »Wenn du willst, meine ich.«

				Talia Thornes Kinder. Ihre kleinen Jungen. Der Schatten über Segue.

				Das Gefühl in Laylas Brust verwandelte sich in Schmerz und raubte ihr den Atem, ihr Herz pochte laut in ihrem Kopf.

				Der wundervolle Geruch eines Babys erfüllte den Behandlungsraum. Es war auch der Geruch einer Mutter. Um sich nicht zu blamieren, konzentrierte sie sich auf den Schmerz an ihrem Bein und ließ es brennen, brennen, brennen. Wenn sie versuchten, ihr zu schaden, sie ganz und gar zu vernichten, leisteten sie hervorragende Arbeit. Lern die Kinder kennen, aber leider wirst du jeden Augenblick sterben.

				»Wenn nicht«, sagte Talia, »ist das auch okay.«

				Doch Layla hörte ihr an, dass sie die Vorstellung verletzte.

				Layla errötete. Ihre Augen und ihre Nase kribbelten, und sie stand kurz davor, sich doch peinlich aufzuführen. Verdammt. Wenn sie nicht etwas unternahm, brachte sie der Druck in ihrer Brust noch um.

				Mit einem Husten löste sie den Kloß in ihrem Hals. »Nein, ich möchte sie wirklich gern kennenlernen. Das wäre … einfach … toll. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich mir gern eine Kamera leihen.«

			

		

	
		
			
				

				11

				Khan trat zur Seite, damit die Engel das Tor in die Berghöhle in der Nähe von Segue tragen konnten. Wie klug von den Engeln, einen für Menschen unzugänglichen Ort zu wählen, der zudem noch stets im Schatten lag. Orte wie dieser, an denen seit langem Dunkelheit herrschte, bewegten sich am Rande des Jenseits. Die in der Höhle wohnenden Wesen scheuten das Licht genauso wie die Schattenwesen.

				Kat-a-kat-a-kat. Öffne mich!, forderte das Tor.

				Aber wie unklug, das Tor zur Hölle genau vor dem Eingang zu platzieren.

				Andere Engel hatten für ein behelfsmäßiges Schmiedefeuer und einen schwarzen Amboss gesorgt. Ähnlich dem, mit dem er das Tor geschmiedet hatte, lief auch dieser auf einer Seite spitz zu.

				Auf dem Amboss lag der Hammer. Wie er dieses glatte, widerspenstige Ding hasste. Für Kathleen hatte er ihn dennoch benutzt, und das würde er nun auch für Layla tun. Seltsam, wie ihre Leben sich spiegelten.

				»Das habe ich in dem Lagerhaus gefunden«, bemerkte Custo und trat hinter ihn. Khan spürte kein Brennen. Hier an diesem Ort waren die Schatten sogar stärker als Custos Engelleuchten.

				»Lass sie hier liegen und geh aus dem Weg.«

				Custo legte die schwarze Blüte, die Khan als Probestück für die Blumendekoration des Tors angefertigt hatte, neben den Hammer auf den Amboss. Die Blätter, von denen jedes eine der drei Welten symbolisierte, schützten einen inneren Kern, eine Seele. Natürlich bestand die Blume aus schwarzem Metall – schwarz wie die dunklen Schatten, schwarz wie der Tod. Er hatte die Blüten an die Ranken zwischen den vertikalen Streben geschmiedet. Sie symbolisierten seine Hoffnung, dass Kathleen die Hölle überlebte und ihre Seele unversehrt blieb, bis er sie fand.

				Dann hatte sie ihn gefunden.

				»Ich dachte, du kannst es vielleicht erst mit der Blume versuchen und dann mit dem Tor weitermachen.« Für den Fall, dass der Orden diese Strategie für unwirksam befand, hatte sich Custo bereit erklärt, Layla umzubringen.

				Khan drehte sich zu ihm um.

				»Schattenmann, wenn ich es nicht tue, tut es jemand anders«, sagte Custo mit festem Blick, wirkte jedoch verzweifelt. »Das Tor muss zerstört werden.«

				Khan schürte Custos Unbehagen: »Hast du nicht schon genug Unschuldige getötet?«

				Khan kannte Custos Vergangenheit. Das Leben vor seinem Tod war von reichlich Gewalt bestimmt gewesen. Hätte er sich am Ende seines Lebens nicht so selbstlos verhalten, wäre seine Existenz im Jenseits ganz anders verlaufen. Und jetzt begab er sich wieder auf den feinen Grat zwischen Dunkelheit und Licht.

				»Ich habe dir den Hammer gegeben. Deshalb trage ich die Verantwortung.« Schaudernd musterte Custo das Tor zur Hölle. »Das Ding darf auf keinen Fall auf der Erde bleiben, aber ich will auch nicht, dass Layla stirbt. Ich helfe dir so gut ich kann. Sag mir, was ich tun soll.«

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Eine Bewegung zog Khans Aufmerksamkeit auf sich. Wie ein Schlafwandler ging ein Engel langsam auf das Tor zu, um ihn herum waberte eine dunkle Wolke aus Angst und Schrecken. Der Engel streckte die Hand nach dem Griff aus. Das Tor hielt ihn als Sklaven.

				»Bran!«, bellte Custo.

				Der Engel hielt inne und blickte sich verwirrt um.

				Dann rissen ihn zwei andere Engel zurück. Er sackte zusammen. Während sie ihn hinausbrachten, sah er sich mit ängstlichem, sehnsüchtigem Blick um.

				Gegen die Anziehungskraft des Tores war niemand gefeit.

				Custo drehte sich um. »Was kann ich tun?«

				Khan nahm die schwarze Blüte und schob sie mit bloßen Händen in die glühenden Kohlen. Das Metall erhitzen und beschlagen.

				»Du kannst deine Freunde nehmen und von hier verschwinden.«

				»Der Orden lässt dich nicht allein mit dem Tor.« Custo schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es um deine Layla geht.«

				»Gut. Dann bleib du. Der Rest wartet draußen.«

				Khan starrte auf den Hammer und musterte seine Form. An der Innenseite des Kopfes und am Schaft erzeugte der Schein des Feuers einen schmalen Schatten. Er rief alte Dunkelheit aus der Tiefe der Höhle und hüllte sich in die feuchten, kühlen Schichten, um Kraft zu sammeln.

				Er griff nach dem Hammer, doch seine Hand glitt durch ihn hindurch.

				Nachdem er tief Luft geholt hatte, versuchte er es noch einmal. Und griff ins Nichts.

				Schatten wallten in großen Wellen von seinen Schultern, doch noch immer konnte er den Schaft nicht fassen. 

				»Mist«, flüsterte Custo.

				Khan spürte, wie die Zuversicht unter den Engeln in der Höhle nachließ. Sie mussten alle Geduld lernen. Entweder das oder sich auf einen Krieg einstellen.

				»Nachdem du mir den Hammer gegeben hast, hat es Stunden gedauert, bis ich ihn anheben konnte.« Stunden voller Verzweiflung. Jedes Mal, wenn er den Hammer während der Arbeit an dem Tor weggelegt hatte, wusste er, dass es lange dauern würde, ihn wieder aufzuheben. »Und damals stand kein Engelschor in meinem Rücken.«

				»Richtig.« Custo drehte sich zu den Engeln um. »Alle raus.«

				»Wir können ihm nicht trauen«, entgegnete Ballard.

				»Wenn man Rom nicht an einem Tag erbaut hat«, erwiderte Custo, »kann man ein Tor zur Hölle nicht in fünf Minuten zerstören. Verschwindet, oder ich mache euch Beine.«

				Ein Engel hob die Stimme, um zu widersprechen. »Er kann noch nicht einmal …«

				»Aber er hat es geschafft, das Tor zu schmieden«, schoss Custo zurück. »Geh.«

				Während sich die Höhle leerte, ließ Khan seine gesamte Konzentration in den Hammer fließen. Das Werkzeug war nicht für die Hände eines Schattenwesens bestimmt und widersetzte sich seinen Versuchen. Die Kraft, mit der er es bezwungen hatte, stammte aus einer Quelle tief in seinem Inneren. Er suchte nach jener Ruhe, nach der Erinnerung an Kathleen. Er dachte an den Fall ihres rotgoldenen Haars, ihr Lächeln, das natürliche Rosa ihrer Lippen.

				Wieder griff er nach dem Hammer. Seine Schattenhand glitt durch das Werkzeug hindurch. Das überraschte ihn nicht. Es war der falsche Weg, er musste einen anderen versuchen.

				Layla.

				Er hatte sie in seinen Armen gehalten und ihre zarte seidige Haut gespürt. Zitternd vor Lust hatte sie sich ihm entgegengebogen. Er erinnerte sich an den salzigen Geschmack ihres Schweißes, das Funkeln ihrer Augen. Aus ihrem Traum wusste er, wie sie als Kind gewesen war, kannte ihren jungen Blick voller Einsamkeit. Layla hatte einen Beschützer gebraucht, doch sie hatte ihre Ängste überwunden und sich mutig Geisternestern und dem Schattenreich gestellt. Layla, Layla …

				Ihren Namen wie ein Gebet vor sich her sprechend, griff er nach dem Hammer.

				Und fühlte den glatten Holzgriff in seiner Hand.

				*

				Als sie an dem Sicherheitsposten vor dem Eingang des Segue Instituts hielt, versteckte Rose die böse Hand in ihrem Schoß. Die Deformation hatte sich bis zu ihrem geschwollenen Handgelenk ausgedehnt. Verwachsene Sehnen liefen von ihrem Ellbogen über ihren Unterarm. Sie hatte ihre gerillten und ziemlich spitzen Fingernägel hübsch rosa lackiert, wodurch ihre Hand etwas weniger seltsam wirkte, doch ein Handschuh wäre besser. Auf jeden Fall bevor sie Mickey wiedertraf.

				Als rechts und links zwei Soldaten auf sie zukamen, kurbelte sie das Fenster des gestohlenen Lieferwagens herunter. Am liebsten hätte sie das Gaspedal durchgetreten und wäre einfach losgerast – Such sie!, rief das Tor in Roses Kopf –, doch eine dicke Betonmauer mit Metallverstrebungen schützte das Gelände. Wenn sie mit vollem Tempo dagegen fuhr, schob sich der Lieferwagen wie eine Konservendose zusammen.

				Gut, also quatschen.

				»Entschuldigen Sie? Dürfte ich bitte Ihren Führerschein sehen?« Der Soldat dachte jedoch: Ärger. Er blickte zu dem anderen Soldaten, der etwas an seinem Hals berührte und Zahlen vor sich hinmurmelte, mit denen Rose nichts anfangen konnte. Es musste sich um eine Art Code für Ärger handeln, denn als nächstes dachte er, dass in neunzig Sekunden Verstärkung eintraf. Überleben, dachte er. Was er mit Geist meinte, wusste sie nicht.

				Was war ein Geist? Es klang nicht freundlich, vor allem nicht in Bezug auf sie.

				»Wenn Sie nur bitte das Tor öffnen würden.« Rose legte den Kopf schief, lächelte und klimperte mit den Lidern. Sie drang in seinen Geist ein und trieb ihn an. Wenn sie nicht aufpasste, brach sein Verstand. So war es dem armen Idioten ergangen, der sich geweigert hatte, ihr den Lieferwagen zu geben. Dann würde er sich in ein sabberndes Baby verwandeln, was ihr überhaupt nichts nutzte.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Ja, ja. Sie versuchte es ja. Manche Dinge brauchten Zeit, erforderten Feingefühl. Etwas raschelte in den Bäumen entlang der Straße. Die Verstärkung?

				Wenn der Soldat doch bloß kooperierte …

				»Ich habe eine große Lebensmittellieferung im Wagen.« Sie mischte ihrem Satz etwas Wahrheit bei und drängte seinen Geist stärker. »Bitte öffnen Sie das Tor.«

				Der Soldat blinzelte sie dümmlich an. »Das kann ich nicht. Der Befehl zur Verriegelung ist bereits raus. Bevor Adam Thorne sie nicht aufhebt, kommt niemand rein oder raus.«

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Ohne das Tor in ihrem Kopf könnte sie deutlich besser denken. Sie drängte den Soldaten heftig. »Okay. Gibt es eine andere Möglichkeit hineinzukommen?«

				Er schwankte. »Verriegelung.«

				Der zweite Soldat trat zu ihnen. »Sullivan, du bist von deiner Aufgabe entbunden.«

				Rose vermutete, dass ihre Zeit abgelaufen war. Das Tor musste warten, genau wie das Mädchen, um das sie sich kümmern sollte. Rose würde über einen anderen Zugang nachdenken und zurückkommen. Vielleicht konnte sie sich durch den Wald anschleichen und über die Mauer klettern. Jetzt schien es jedenfalls besser, sich zurückzuziehen als hier zu warten und herauszufinden, was ein Geist war und was die Verstärkung mit ihm anstellte. Sie hatte keine Lust, sich von allen Seiten beschießen zu lassen.

				»Mike!«, schrie der Soldat, als der andere vor ihrem Wagenfenster auf dem Boden zusammensackte. Gehirne waren so empfindlich.

				Mit dem sperrigen Anhänger konnte sie weder auf der schmalen Straße wenden noch rückwärts den Berg hinunterfahren. Sie würde geradewegs in den Abgrund stürzen. Das wäre das Ende von Rose Petty. Das wollte niemand.

				»Zeigen Sie mir Ihre Hände!«, schrie der Soldat sie an. Weitere Soldaten in seltsamen Panzern kamen immer zu zweit auf den Wagen zu. Das hatte ungefähr neunzig Sekunden gedauert, alles klar.

				Meine Güte, die machten ja vielleicht einen Wirbel.

				Ihre böse Hand zuckte. Schon gut, schon gut. Sie musste das auf die harte Tour regeln.

				Am späten Nachmittag führte Layla Talia um den Westflügel des riesigen Gebäudes herum. Nachdem Talia ihr ein Baby in den Arm gelegt hatte, wollte sie es nicht mehr hergeben. Beide Kinder, Michael und Cole, waren wundervolle Schätzchen, so weich, so vollkommen. Sie in ihren Armen zu halten, den süßen Geruch ihrer Haut zu riechen, besaß eine ganz eigene Magie, die sie vollkommen faszinierte.

				Layla hatte so viel Zeit mit den Babys verbracht, dass sie nur einen kurzen Blick auf das Material werfen konnte, das Talia für sie zusammengestellt hatte. Obenauf lag ein Notizbuch mit der Aufschrift Jacob Andrew Thorne, Geist. Und Layla hatte gedacht, Adams Bruder sei bei einem tragischen Bootsunglück ums Leben gekommen. Ganz bestimmt eine interessante Lektüre. Wäre sie wegen des Schattens an dem Gebäude nicht etwas panisch gewesen, hätte sie die Akte sicher gelesen.

				Talia. Die Babys. Sie musste sich um den Schatten kümmern, bevor etwas passierte.

				Die Fotoaktion führte sie über die breite Vordertreppe nach unten und links am Gebäude entlang. Kev und sein Begleiter folgten zu ihrem Schutz dicht hinter ihnen. Ein Baby in einer Art Tasche vor die Brust geschnallt, das andere im Kinderwagen schaukelnd, beobachtete Adam sie mit finsterem Blick von der Veranda aus. Mr. Thorne Industries in der Rolle des Vaters. Beinahe hätte sie für Talia ein Foto von ihm geschossen.

				Bei der Erinnerung an den fliegenden Geist überlief eine Gänsehaut Laylas Nacken, doch sie übernahm die Führung und schritt voran. Sobald sie um die Ecke des Gebäudes bog, versperrte ihr der Sturm aus Schatten die Sicht. Geduckt wich sie ein paar Schritte zurück, woraufhin der Rest der Gruppe sie anblickte als sei sie verrückt.

				»Ihr seht es nicht.« Offensichtlich. Sonst stünden sie nicht so dicht neben dem Schatten.

				Talia blickte auf, blinzelte und sah sich um. »Wo genau?«

				Hallo? Überall. Layla holte tief Luft. »Siehst du keine Schatten?«

				»Die kleinen unter den Fenstern?« Talias Atem bildete Wölkchen in der kühlen Luft.

				»Nein. Ein riesiger Schatten, der die Hälfte des Gebäudes bedeckt. Gott, ich kann ihn sogar fühlen.«

				Talia sah sie mitleidig an. Freundlich, aber ungläubig. 

				»Er ist da«, sagte Layla und hob die Kamera. Eine Nikon D40. Ein gutes Gerät, aber nicht so gut wie ihres. »Dieser Schatten beschäftigt mich, seit ich in eurem Wald herumgeschlichen bin.«

				»Layla, ich kenne mich mit Schatten aus«, sagte Talia. »Wenn hier etwas Ungewöhnliches wäre, würde ich es sehen.«

				Layla musste es ihr erklären. »Als Jugendliche habe ich eine Art Internat für benachteiligte Jugendliche besucht. Northfield.« Sie schaltete die Kamera auf manuelle Bedienung um und stellte die Belichtung auf maximalen Kontrast ein. »Dort habe ich einen Fotokurs besucht. Der Lehrer erzählte uns etwas über Perspektiven. Er erklärte uns, dass jeder Mensch seine eigene Sichtweise besitzt. Dass wir alle die Welt ein bisschen unterschiedlich sehen.«

				»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Kev. »Eine Kamera fängt ein, worauf sie gerichtet ist.«

				Typische Antwort.

				»Über die Perspektive entscheidet nicht das, was sich vor der Kamera befindet, sondern das Auge, das durch sie hindurchsieht.«

				Für die sechzehnjährige Layla war diese Erklärung ein Aha-Erlebnis gewesen. Vielleicht lag es nur an ihrer Perspektive, dass sie so viele gruselige Sachen sah. Vielleicht musste sie nur lernen, die Welt auf andere Weise zu betrachten, und die beängstigenden Visionen hörten auf. In gewisser Weise hatte das bis heute funktioniert. 

				Kev runzelte die Stirn. Talia schien das Ganze unangenehm zu sein.

				»Das ist ganz einfach: Ich fotografiere das, was ich sehe, und für mich ist Segue halb von Schatten verdeckt. Wetten, dass ich das auf Film festhalten kann?«

				Layla legte sich auf das gefrorene Gras, die Kälte kroch durch ihr Sweatshirt auf ihren Rücken.

				Talia ging neben ihr in die Hocke, während Kev zur Seite trat, um in sein Funkgerät zu sprechen.

				Das Bild erforderte etwas Licht, das den Schatten sowie den klaren blauen Himmel darüber kontrastierte. Wenn sie richtig gut war, schaffte sie es vielleicht auch noch, die Anmutung eines Schlosses einzufangen. Denn so wirkte Segue auf sie. Sie atmete ein, um die tiefe Dunkelheit und das frische Weiß aufzunehmen. Das Blau darüber betonte jenen Gegensatz, nicht nur was den Kontrast anging, sondern auch Textur und Tiefe.

				Sie machte eine Aufnahme, änderte den Winkel, korrigierte die Belichtung und schoss ein weiteres Foto. Dann spannte sie noch einmal. Sie konnte erst sicher sein, wenn sie die Bilder heruntergeladen hatte, aber sie glaubte, das Bild im Kasten zu haben.

				Plötzlich tauchten verwischte Bewegungen vor dem Sucher auf, dann riss sie jemand nach oben.

				»He!«, schrie sie, während sie nach der Kamera griff. Kev verfügte über bessere Reflexe, fing das Gerät in der Luft auf und schob sie gleichzeitig in Richtung Gebäude. Talia befand sich bereits ein gutes Stück entfernt und hatte gleich die Ecke erreicht.

				»Wir müssen Sie hineinbringen«, sagte Kev, während er sie zum Laufen antrieb. »Man hat mich soeben über einen Angriff informiert.«

				Seine Worte wirkten äußerst ernüchternd auf sie. War es an der Zeit zu sterben? »Geister?«

				»Irgendetwas«, erwiderte er. Es klang wie eine Ausrede. »Genaueres können wir erst nach der Untersuchung der Leichen sagen.«

				Die plötzliche Aufregung ließ ihr Herz heftig schlagen und trieb ihr den Schweiß auf die Haut. Zwei Angriffe an einem Tag. Geister attackierten das Sicherheitssystem von Segue. Wie lebten die Thornes mit dieser ständigen Bedrohung? Das Schloss befand sich im Belagerungszustand.

				Sie betraten den Hauptbereich des alten Hotels. Durch die lange Flucht eleganter Zimmer kam Adam auf sie zu. Talia hielt bereits ein Baby im Arm und wiegte es nervös.

				»Was ist los?«, fragte Talia.

				»Ein Zwischenfall am Haupteingang. Eine Frau. Kaukasierin, circa 1,60 Meter groß, hundert Pfund, braune Haare, blauer Mantel«, sagte Adam, wich jedoch Laylas Blick aus. »Sie hat sechs meiner Männer erledigt, dann ist sie verschwunden. Vermutlich ist sie inzwischen in Middleton, sonst könnten wir ihre Spur auf den Wärmebildkameras verfolgen.«

				Eine hundert Pfund schwere Frau erledigte sechs bewaffnete Männer. Es musste sich um einen Geist handeln.

				Wieso wich Adam ihrem Blick aus? »War es einer von der fliegenden Sorte?«

				Schließlich blickte Adam sie an. »Sie meinen einen Wicht. Wir arbeiten an neuen Strategien, um sie festzusetzen. Mit Hügelgräbern. Das hat Khan Talia geraten, und die Engel haben bestätigt, dass Tumulen gut geeignet sind.«

				Die Lage mit den Geistern wurde immer schlimmer. Anstelle der Gerüchte und Falschmeldungen in den Medien sollte die Öffentlichkeit Einzelheiten über diese Bedrohung erfahren. Die Bevölkerung hatte ein Recht, über diese Monster informiert zu werden, auch über die neue Art, die Wichte. Layla wusste nicht, wie sie ihren Artikel schreiben sollte, der vermutlich mehr Angst als Hoffnung weckte, doch Wissen bedeutete zumindest Macht.

				»Ich würde gern den Ort des Überfalls besichtigen.«

				»Nein.«

				»Aber …«

				»Nein.« Sein finsterer Blick brachte sie zum Schweigen. Adam musste sich um die Toten kümmern. Das respektierte sie. Und wenn sie mit ihm über die Wichte sprach, wollte sie seine gesamte Aufmerksamkeit. Das war einfach zu wichtig. Die Welt hatte sich verändert.

				Anschließend warteten sie auf Neuigkeiten. Layla ging zu Talia und den Babys in die Bibliothek, wo sie sich nah am Geschehen und doch sicher fühlte. Talia breitete eine Decke auf dem Boden aus, und die Kleinen starrten in die Luft oder versuchten sich herumzudrehen.

				Durch die Warterei wandelte sich Laylas leise Panik in eine unbestimmte, etwas unangenehme Angst, die sie jedes Mal zusammenzucken ließ, wenn Adam den Raum betrat. Sie beschloss, sich abzulenken, schnappte sich ein Laptop und lud die Bilder herunter, die sie mit der Kamera aufgenommen hatte.

				Zwei Aufnahmen waren unscharf. Als sie auf dem Rücken gelegen und zu dem riesigen Gebäude aufgesehen hatte, war es schwierig gewesen, die Kamera ganz still zu halten. Ein weiteres Bild zeigte zwar den Schatten, aber er wirkte, als habe er eine weltliche Ursache.

				Doch bei dem dritten Bild hielt sie inne. Ja. Da. Das meinte sie.

				Schatten verhüllten die eine Hälfte des Gebäudes. Abgesehen davon schien sich das Gebäude zu winden, als ob die Mauern versuchten, die Dunkelheit abzuschütteln.

				Talia betrachtete das Foto skeptisch über Laylas Schulter hinweg. »Meine Mutter war eine sehr begabte Malerin.« Sie zögerte und räusperte sich. »Ich war gespannt, ob du eine ähnliche Gabe besitzt. Vielleicht ist es diese.« Sie zögerte erneut. »Ganz sicher ist es diese.«

				Layla schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen den Vergleich. »Ich beschäftige mich nicht viel mit Kunst.« Sie konnte sich nicht vorstellen, Meisterwerke wie Kathleen zu erschaffen. Über dieses Gen verfügte sie eindeutig nicht. »Aber wenn ich Zeit habe, experimentiere ich ein bisschen mit Fotografie herum.«

				»Du musst dir mehr Zeit dafür nehmen. Das Foto könnte in einer Galerie hängen.« Auf ihrer Unterlippe kauend betrachtete Talia das Bild. »Ich war doch dabei. Aber ich habe das nicht gesehen. Deine Perspektive ist eindeutig eine andere.«

				»Hast du nicht gesagt, dass du dich mit Schatten auskennst?«

				»Wie mein Vater kann ich die Schatten herbeirufen, einen Raum verdunkeln oder mich und andere damit verhüllen. Aber ich kann nicht in das Schattenreich wechseln und auch keine Illusion erzeugen. Die Bäume der Zwielichtlande, die meine Mutter gemalt hat, habe ich noch nie gesehen.«

				»Was meinst du also?«

				»Ich glaube, dass der Schleier zwischen den Welten für meine Mutter sehr dünn war. Und für dich ist er es auch.«

				»Für dich nicht?«

				Talia senkte den Blick. »Meine Mutter war ihr Leben lang sehr krank.«

				Layla verstand: Kathleen war dem Tod nahe gewesen, deshalb zeigte sich der Schleier durchlässig. Als Wiedergeborene durchlebte Layla dieselbe Erfahrung und sollte jetzt ebenfalls sterben. 

				»Deshalb konnte das Gespenst mich schnappen, oder?« Endlich ergab der Angriff im Westflügel einen Sinn. Auf eine seltsame Art war sie beinahe selbst ein Gespenst, das nur auf den schicksalhaften Augenblick wartete.

				Talia nickte zögernd. »Ja, das glauben wir. Es tut mir leid, ich habe die Gefahr nicht vorhergesehen. Wir hatten keine Ahnung.«

				Layla massierte ihre Schultern, um die Anspannung zu lösen. »Du kannst nicht alles vorhersehen. Dein Schreien hat sie immerhin dazu gebracht, sich zu ergeben. Also will ich mich nicht beklagen. Eine Frage: Khan hat mich jetzt schon ein paar Mal durch das Schattenreich gebracht. Hat er es dir nie gezeigt?«

				Talia lächelte schief. »Er hat es mir angeboten, aber da ich nur zur Hälfte sterblich bin, habe ich zu viel Angst, nicht mehr zurückzukommen. Die Schattenwesen sind in gewisser Weise sehr eingeschränkt. Ihre Welt ist begrenzter als die der Menschen.«

				»Wie kann Khan sich so einfach hin und her bewegen?«

				»Ach. Khan ist sehr mächtig. Vielleicht der Mächtigste überhaupt. Und ich bin nur ein halbes Schattenwesen.«

				Verletzte wurden hereingebracht. Später kehrte Adam in die Bibliothek zurück, um seine Erkenntnisse mit ihnen zu besprechen. Wieder wirkte er vollkommen erschöpft, und Layla fragte sich, wie lange er diesen ständigen Druck und die dauernde Sorge noch aushielt.

				Talia ging zu ihm und lehnte vertrauensvoll ihren Kopf an seine Schulter.

				Besorgt und hilflos stand Layla daneben. »Nun?«

				Adam seufzte. »Bei keinem der Toten haben wir die typischen Bissspuren der Geister im Gesicht entdeckt. Die meisten Verletzungen fanden sich an Hals und Bauch und zeigten Wunden von Krallen.«

				Layla erschauderte. Sie hatte schon brutal zugerichtete Leichen gesehen, doch es nahm sie jedes Mal sehr mit.

				»Wenigstens hat man ihnen nicht die Seelen genommen«, sagte Talia.

				Adam nickte müde.

				»Seelen?«, fragte Layla.

				Talia wandte sich zu ihr um. »Geister ernähren sich von Seelen. Aus ihnen beziehen sie ihre Kraft. Bis der Geist getötet wird, sind die Seelen in ihm gefangen.«

				Die WHO behauptete, die Geister ernährten sich von einer Art Energie.

				Aber Seelen?

				Die Lage schien eindeutig viel, viel schlimmer. Layla musste Talias Geisterforschungen studieren. Doch auch dann wusste sie nicht, was sie in ihrem Artikel berichten sollte – wenn sie überhaupt bis dahin überlebte. Khan meinte, es sei manchmal hilfreich, der Wahrheit ein bisschen nachzuhelfen. Das würde sie irgendwann einsehen. Wenn die Sache mit den Seelen stimmte, käme es einem Armageddon gleich, der Öffentlichkeit davon zu berichten.

				Eine Sache verwirrte Layla. »Dann war das keine Geisterattacke?«

				Sie sah von Adam zu Talia, die bedeutungsvolle Blicke tauschten.

				»Was?«

				Sie sahen wieder zu ihr.

				»Oh Gott, was jetzt? Ich muss doch schon sterben. Was kann noch schlimmer sein?«

				»Vielleicht sollten wir auf Khan warten« schlug Talia vor. »Er kommt heute Abend zurück.«

				»Du sagst es mir jetzt, damit ich ihn später anschreien kann. Wenn es noch ein Später gibt.« Um nicht die Beherrschung zu verlieren, umklammerte Layla ihre Schenkel.

				Talia zog einen Stuhl unter dem riesigen Tisch hervor und nahm ihr gegenüber Platz. »Du weißt, dass er seit Kathleens Tod nach ihr gesucht hat.« Zwischen ihren Brauen bildeten sich zwei Sorgenfalten. »Überall.«

				Talia blickte über ihre Schulter zu Adam, als suchte sie bei ihm Unterstützung, dann wandte sie sich wieder zu Layla um. Layla hatte niemanden, der sie unterstützte. Das war nie anders gewesen. Dennoch kam ihr das Gefühl neu vor.

				»Kathleen ist gestorben, doch als Khan in den Himmel eingedrungen ist, um sie zu suchen, war sie nicht dort.«

				Weil Kathleen als Layla Mathews wiedergeboren worden war, die mit achtundzwanzig Jahren sterben sollte. Okay, sie hatte verstanden.

				»Als er Kathleen im Himmel nicht fand, wollte er in der Hölle nach ihr suchen.«

				Layla zuckte zusammen. Womit hatte Kathleen die Hölle verdient?

				»Deshalb hat er ein Tor gebaut.«

				Oh Gott, das Tor.

				»Und das Tor wurde geöffnet.«

				»Für eine Sekunde! Noch nicht einmal.«

				»Dabei ist ein Teufel entkommen.«

				»Mit Hörnern?« So etwas hatte sie nicht gesehen. Doch es war sehr dunkel gewesen, und Khan hatte dicht neben ihr gestanden. Oh Mist, sie zitterte.

				Adam atmete lautstark durch die Nase ein. »Nein. Der Teufel ist eine Frau. Eine Kaukasierin, circa 1,60 Meter groß und ungefähr hundert Pfund schwer.«

				Layla stand auf und warf dabei ihren Stuhl um. »Die?«

				»Ja«, bestätigte Adam.

				»Sie hat die Männer umgebracht.«

				»Ja.«

				»Weil ich das Tor geöffnet habe.« Vor ihren Augen tanzten Sterne. Sie musste sich setzen.

				»Schieb deinen Kopf zwischen deine Beine«, riet Talia und schob den Stuhl zurück unter Laylas Po. »Alles wird gut.«

				»Nicht für diese Jungs. Wo ist Khan?«, fragte Layla, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie musste ihn sehen. Sofort. Er war superstark. Mister Mächtig. Er konnte die Teufelin sicher vernichten, oder?

				»Khan hat jetzt tagsüber eine Aufgabe«, erwiderte Talia. »Er muss das Tor zerstören.«

				»Aber das macht doch Custo«, widersprach Layla.

				Adam schüttelte den Kopf. »Als Custo es versucht hat, hat er Ihnen wehgetan. Hätte er weitergemacht, hätte er Sie vermutlich getötet. Wir hoffen, dass Khan es zerstören kann, weil er es gebaut hat.«

				Layla hob den Kopf. »Sterbe ich nicht ohnehin?«

				Talia griff so fest Laylas Hand, dass Layla ihren Herzschlag darin spürte. »Ich habe dich einmal verloren. Ich lasse dich nicht ein zweites Mal gehen. Und Khan genauso wenig.«

				»Wir beschützen Sie«, fügte Adam hinzu. »Das ist nicht der erste Kampf, den wir gegen außerirdische Wesen führen. Custos Frau, Annabella, hatte eine ganze Weile einen hartnäckigen Verfolger. Ein blutrünstiges Wesen war das.«

				»Aber wieso ist der Teufel hier? Sie hat es auf mich abgesehen, stimmt’s?«

				»Nun, ja«, sagte Adam. »Sie und das Tor wollen vor allem zu Ihnen. Das Tor wurde für Sie erschaffen und ist mit Ihnen verbunden. Sollte es ihr gelingen, … Sie zu töten oder Sie durch eine andere Ursache, etwa einen Unfall, zu Tode kommen, kann das Tor womöglich nicht mehr zerstört werden. Und da die Sterbliche Welt nicht gerade der ideale Aufbewahrungsort für ein Tor zur Hölle ist, müssen wir es unbedingt sofort vernichten.«

				Darum kümmerte sich Khan. Ein Tor zur Hölle? Er war der Richtige für diese Aufgabe. Er konnte es zerstören. Okay. Gut. Sie konnte bis abends warten.

				Wie spät war es?

				Talia drückte erneut ihre Hand. »Das Gute ist, dass diese Teufelin keine Chance gegen Khan hat. Überhaupt keine. Wir müssen nur durchhalten, bis er hier ist und sie findet.«

				»Was ist mit den Babys?« Schließlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Wenn Talia oder den Babys oder selbst Adam etwas zustieß …

				»Segue verfügt über ein hervorragendes Sicherheitssystem«, erklärte Adam. »Im Innenbereich ist keine der Alarmanlagen angegangen. Sie haben bei Ihrem ersten Besuch in Segue ein ganzes Dutzend ausgelöst. Ich glaube, die Teufelin hat sich vorübergehend zurückgezogen und plant ihren nächsten Angriff. Sie ist nicht sehr unauffällig.«

				»Sie ist ein Teufel! Das muss sie nicht sein.«

				Dieses Mal antwortete Talia. »Ein Teufel ist nur ein schlechter Mensch, der gestorben und in der Hölle gelandet ist. Das ist alles. Vermutlich verfügt sie aber wie Custo über ein paar außergewöhnliche Fähigkeiten.«

				»Die Sicherheitskameras haben den Angriff aufgezeichnet«, ergänzte Adam. »Ich habe bereits ein Standbild zum FBI geschickt. Wenn sie erst kürzlich gestorben ist, können die ihre Identität klären.«

				»Sie ist bloß ein schlechter Mensch«, wiederholte Layla.

				»Keine Hörner«, bestätigte Talia. »Aber sehr böse.«

				Khan konnte sie vernichten, sobald er mit dem Tor fertig war.

				Kat-a-kat-a-kat: Das Tor lachte sie aus, es klang wie ein metallisches Kichern.

				Als die Hölle lachte und sich in Laylas Kopf zu Hause fühlte, rückte sie von Talia ab und ließ ihre Hand los.

				Kat-a-kat-a-kat: Am besten gibst du jetzt auf.

				Nein.

				Kat-a-kat-a-kat: Du gehörst nicht zu ihnen. Du gehörst zu mir.

				Nein.

				Kat-a-kat-a-kat: Er kann mich nicht zerstören.

				Doch. Er kann alles.

				»Layla?« Talias Gesicht tauchte vor ihr auf.

				»Ich glaube, ich gehe zurück in mein Zimmer.« Layla zwang sich zu lächeln. »Ich werde duschen. Es wird sicher eine lange Nacht.«

				»Soll ich dich hinbringen?«, fragte Talia und blickte über ihre Schulter zu Adam.

				Erneut spürte Layla ihre Einsamkeit. Sie wehrte sich gegen das Gefühl der Leere. In Kürze kam Khan zurück. Sie blickte auf das Gemälde der Zwielichtlande über dem Kamin. »Ich möchte ein wenig allein sein, aber kann mir jemand das Gemälde nach oben bringen?«

				Khans Erscheinen am Fenster gestern Nacht war gruselig gewesen. Doch sie musste mit ihm sprechen. Unbedingt.

				Als sie zu ihrem Zimmer floh, ließ das Rattern in ihrem Kopf nach, aber sie war sicher, dass das Tor noch immer existierte.

			

		

	
		
			
				

				12

				Khan hob den Arm, um auf die schwarze Blüte einzuschlagen. Rauch stieg ihm in die Nase und raubte ihm den Atem. Schweiß lief über seine nackten Schultern und bahnte sich einen Weg durch den Ruß auf Brust und Bauch. Jede Muskelfaser und jede Sehne schrie ob dieser schweren Arbeit auf.

				Er schuftete stundenlang, bis er registrierte, dass der blassblaue Himmel sich im Licht der untergehenden Sonne langsam orange färbte. Die Welt der Dunkelheit gab ihm Kraft und schärfte seine Sinne. Doch die Blüte, die er zum hundertsten Mal in dem Feuer erhitzt hatte und deren Farbe nun von Weißgelb in Rosarot überging, konnte er nicht zerstören.

				Kat-a-kat-a-kat: Du hast mich zu perfekt gemacht.

				»Ich werde dich wieder zerstören.« Khan schmetterte den Hammer auf ein zartes glühendes Blütenblatt.

				Nicht ein Atom des Metalls bewegte sich.

				Wieder hob er den Hammer und gab seine gesamte Kraft und Konzentration in den Griff. Seine Faust färbte sich schwarz, Schatten stiegen von ihr auf, dann schlug er erneut auf die Blume ein. Doch sie kippte mit einem leisen Klacken unversehrt auf die Seite.

				Wieso funktionierte es nicht? Sein Fall schien genauso aussichtslos wie zuvor. Sogar noch mehr, denn Layla war so nah. Warum konnte er die Blüte nicht beschädigen? Warum konnte er Layla nicht noch einmal halten? Warum konnten die Schatten nicht dieses eine Mal siegen?

				Ein ungutes Gefühl störte seine Konzentration. Khan wandte sich zu Custo um, der immer noch wachsam in einiger Entfernung des Schmiedefeuers hockte.

				Das vage Gefühl verstärkte sich deutlich, obwohl Custo sich nach außen hin nichts anmerken ließ.

				»Was ist passiert?«, fragte Khan. Der Junge sagte besser die Wahrheit.

				Nach einer kurzen Pause zuckte Custo resigniert die Schultern.

				»Vor ein paar Stunden«, sagte er, »hat ein Angriff stattgefunden. Layla ist in Sicherheit, aber es hat Tote gegeben. Der Teufel, eine Frau, hat es nicht geschafft, in die Anlage einzudringen, sondern ist im Wald verschwunden. Adams Soldaten sind hinter ihr her.«

				Wie üblich zerrte die Welt mit Myriaden von Toten, deren Seelen bereit für den Übertritt ins Jenseits waren, an ihm. Durch ein einfaches inneres Dehnen konnte er sich unendlich teilen und sich um jeden kümmern. Seit einer Weile hatte er sie jedoch ignoriert, sich dem Ruf der Pflicht verweigert, dem Weinen seiner Sense. Nun beschlich ihn ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn eines dieser Seelenlichter Layla gehörte, er ihren Tod ignorierte und sie sich ohne seine Begleitung im Schattenreich verlor?

				Mit einer knappen Bewegung schleuderte Khan den Hammer auf den Amboss. »Ich will jetzt zu Layla.«

				Custo stand auf und blickte zum Eingang, vor dem die übrigen Engel gespannt warteten. »Du hast keine Fortschritte gemacht.«

				»Manche Dinge brauchen Zeit.«

				»Vielleicht bist du gegen die Stimme des Tors gefeit, die Menschen sind es nicht.« Custo kratzte sich am Kopf, als wollte er sein Gehirn stimulieren. »Auch wir Engel sind es nicht. Ich höre es in meinem Kopf, und es trifft meine wunden Punkte. Das Tor fordert uns auf, es zu öffnen. Und genau das wird jemand tun, wenn es nicht bald zerstört wird.«

				»Dann schlage ich vor, dass ihr gut auf das Tor aufpasst und ihm so gut ihr könnt widersteht. Ich komme morgen früh zurück.«

				Khan duldete keine Widerrede, sein ausgelaugter Körper löste sich in Schatten auf. Er musste zu Layla und sich davon überzeugen, dass es ihr gutging. Custo und seine Engel mussten warten.

				Custos Blick folgte dem dunklen Streifen an der Höllendecke. Verärgert rief er: »Ich will ihr nicht wehtun!«

				Das würde Custo auch nicht. Das konnte er nicht. Er hatte sich zwar bereit erklärt, die Aufgabe zu übernehmen, falls die Lösung ein unschuldiges Opfer erforderte. Aber so weit war er noch nicht. Vorerst bewachte der arme Hund das Tor zur Hölle, selbst wenn seine eigenen Leute ihn deshalb angriffen.

				Layla wartete auf Khan, Angst waberte um sie herum. Ihr feuchtes Haar fiel offen auf ihre Schultern herab. Anscheinend hatte sie geduscht. Eines von Kathleens großen Gemälden lehnte an der Wand. An ihren Nägeln kauend lief sie davor auf und ab und blieb stehen, um die Leinwand abzusuchen. Sie streckte die Fingerspitzen aus, um die Bäume der Zwielichtlande zu berühren.

				»Pass auf.« Khan trat aus den tiefsten Schatten unter den Zweigen hervor. »Ein Stoß reicht womöglich aus, dann bist du drüben.«

				»Oh, Gott sei Dank, da bist du. Wieso komme ich dann nicht einfach zu dir herüber, und wir reden wie normale Menschen?« Ihre Stimme klang kräftig, und sie sprach schnell. Was auch immer geschehen war, sie hatte ihre Angst überwunden und schien bereit zu kämpfen. »Wir haben ziemlich viel zu besprechen.«

				Er musste das brennende Ja!, das in ihm aufstieg, unterdrücken. In den Zwielichtlanden konnte er in jeder Gestalt erscheinen, sie an sich ziehen, ihre Haut streicheln. Doch … »Wenn du mit deinem Verstand und deinem Körper die Grenze überquerst, wirst du ganz schnell verrückt. Wir müssen so sprechen.«

				Das wollte er nicht riskieren.

				»Ich werde ohnehin verrückt. Außerdem hast du mich schon ein paar Mal hindurchgebracht.«

				»Ja, aber ich habe dich auch gleich wieder hinausgebracht. Ohne mich bist du hier gefangen. Die Schattenwesen machen Jagd auf dich.« Moira würde sie genau wie diese andere Frau unter ihren Röcken verbergen. »Bleib, wo du bist. Besuche mich in deinen Träumen.«

				Das musste reichen.

				Sie errötete und drehte den Kopf zur Seite. Wenn es irgendwie möglich wäre, hätte er durch den Schleier gegriffen und sie wie ein Mann berührt. Sie wirkte so einsam, wie sie dort allein im Zimmer stand und ihre Gedanken mit niemandem teilen konnte. In dieser Hinsicht war sie sein Spiegelbild.

				»Bitte sieh nicht weg. Ich würde alles tun, um bei dir zu sein.« Sie war sein Stern in der Dunkelheit. Das Licht, das ihn durch seine pechschwarze Existenz leitete. Niemand strahlte wie sie. Nichts leuchtete wie ihre Seele. Ja, er würde alles dafür tun, er hatte bereits alles getan.

				Wutentbrannt und mit funkelnden Augen drehte sie sich zu ihm um. »Ja, zum Beispiel … ein Höllentor bauen? Wer macht so etwas? Und wieso hast du überhaupt geglaubt, Kathleen wäre in der Hölle? Womit habe ich das verdient?«

				»Du hast mit mir geschlafen.« Sie hatte ihn in sich aufgenommen, ihn überall umarmt. Die Erinnerung an diese Begegnung ließ seine Schatten noch immer erbeben.

				»Oh Gott.« Sie strich durch ihre Haare und hielt sie auf dem Kopf zusammen.

				»Bereust du es?« Diese eine Berührung. Menschlich. Lustvoll. Ekstatisch.

				»Wer bist du?«

				»Ich bin eine Bestie, Layla. Das Schlimmste, das du dir vorstellen kannst. Können wir es nicht dabei belassen?«

				»Teufel, nein. Nicht nach gestern Nacht … nachdem wir … ich … nein.«

				»Bereust du es?«, fragte er noch einmal. Sie war aufgewühlt. Ja, er spürte Reue, sie beherrschte ihre anderen Gefühle. Aber was bereute sie?

				»Gut, offenbar werde ich sterben.« Sie ließ die Hand sinken, ihr Haar fiel zurück auf ihre Schultern. »Was zum Teufel soll ich mit dieser Information anfangen? Irgendwie kann ich es nicht glauben. Andererseits ich bin dem Tod ein paarmal so knapp entkommen, dass ich es auch nicht ausschließen kann.«

				»Wir werden das Schicksal« – und jeden anderen auch – »so lange wie möglich herausfordern.«

				»Schicksal. Quatsch. Ich bin jetzt schon tausendmal fast gestorben.«

				»Layla …« 

				Sie drehte sich um, stieß einen Finger in Richtung Leinwand und senkte drohend die Stimme. »Da war eine Spinne.«

				Khan wünschte, er könnte wie die Engel ihre Gedanken lesen, doch sie bewegten sich zu schnell.

				»Und dieses Biest, diese Teufelin«, fuhr Layla fort. »Ich habe sie aus der Hölle befreit. Sie hat ein halbes Dutzend Menschen umgebracht.«

				Mindestens doppelt so viel. »Ich habe das Tor gebaut. Du stehst lediglich unter seinem Einfluss. Du kannst nichts dafür.«

				Diese Verantwortung übernahm er gern. Mit dem Tod kannte er sich aus. »Außerdem war dieses Leben auch für sie eine zweite Chance. Sie hätte unter euch Menschen ein friedliches, anständiges Leben führen können, aber sie hat sich anders entschieden.« 

				Layla machte eine ungeduldige Geste. »Ach, spar dir das. Dann gäbe es andere Probleme. Irgendetwas ist hier immer, und nie ist es etwas Gutes.« Sie biss die Zähne zusammen. »Die Frage ist: Wieso passiert es jetzt?«

				Sie klang, als wüsste sie die Antwort, dennoch erwiderte Khan: »Schicksal.«

				»Nein, mein Freund …« Layla sah durch den Schleier zu ihm hinüber. »Alles hat damit begonnen, dass ich dir begegnet bin.«

				Er schüttelte den Kopf. »Aber unsere Begegnung war vorherbestimmt. Kurz bevor du mich getroffen hast, habe ich das Schicksal in der Straße vor dem Lagerhaus gesehen.« Moiras Schere hatte aufgeblitzt. »Sie hat uns zusammengebracht.«

				»Moment.« Sie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Das Schicksal ist eine Person?«

				»Ein Schattenwesen. Moira.«

				Layla verzog das Gesicht. »Und wer hat sie beauftragt, alles zu entscheiden?«

				»Sie trifft keine Entscheidungen.« Genau wie der Tod nicht entschied, wann jemand die Grenze überschritt. »Sie tut nur ihre Pflicht. Es gibt kein Leben ohne Magie, ohne das Schattenreich. Sie gehört zum natürlichen Lauf des Lebens. Ihre Rolle ist genau festgelegt.« Auf die eine oder andere Weise waren alle Schattenwesen in ihrer Aufgabe gefangen.

				»Nun, was ist mit dem ersten Mal?«

				Khan schwieg. Welches »erste Mal« meinte sie?

				»Als du und Kathleen ein Freudenfest gefeiert habt … Stand das in den Karten?« Sie klang aggressiv, unüberhörbar wütend.

				»Nein, ich habe ein Gesetz gebrochen, um mit ihr zusammen zu sein.« Die Schattenwesen waren aufgrund ihrer Natur und ihrer Pflichten eingeschränkt, jedoch nicht durch das Schicksal. Worauf wollte sie hinaus?

				»Unterschätze Kathleen nicht. Wenn du ein Gesetz gebrochen hast, hat sie es zusammen mit dir getan. Und wenn sie es konnte, kann ich das auch.«

				Vorsicht, Layla steuerte schnurstracks auf eine Entscheidung zu. »Ich verstehe nicht.«

				»Ich weiß«, erwiderte Layla mit funkelnden Augen. »Wie solltest du? Du bist kein Mensch.«

				Ihre Bemerkung öffnete einen schmerzlichen Abgrund zwischen ihnen. Schattenwesen. Menschen. Zwei unterschiedliche Welten. Nur ein Wesen aus dem Schattenreich war so verrückt, eine Sterbliche zu lieben.

				»Aber weil ich dich irgendwie mag«, sagte sie, »verrate ich dir ein kleines Geheimnis.«

				»Du magst mich irgendwie?« Wärme durchströmte seine eiskalten Schatten. Er wollte ihr ewig zuhören. Dieser wache Geist, gepaart mit ihrem Temperament – kein Wunder, dass ihre Seele wie eine lebendige Feuersbrunst wirkte.

				»Man nennt es Freier Wille.«

				Ach der. »Moira ist ziemlich listig. Irgendwann wird dich der Tod ereilen.« Damit kannte er sich aus. Alle Sterblichen starben. Während sich der Zeitpunkt ihres Übertretens gelegentlich etwas flexibel gestalten ließ, gab es in dieser Hinsicht keine Ausnahmen.

				Glaubte Layla, dass sie noch mehr erreichen konnte als Kathleen? Glaubte sie, ihr Schicksal beeinflussen zu können? Das traute sich nur eine Seele, die so hell strahlte wie die ihre. Sie ahnte nicht, wen sie herausforderte.

				»Natürlich muss jeder irgendwann sterben. Das hat nichts mit dem freien Willen zu tun. Freier Wille, mein lieber Schattenfreund, bedeutet, etwas zu riskieren, jeden Augenblick zu nutzen.«

				Ihr glühender Blick und ihre wachsende Entschlossenheit verrieten ihm, dass sie meinte, in dieser Hinsicht noch Nachholbedarf zu haben.

				»Kathleen ist ein typisches Beispiel. Sie hat getan, was immer sie wollte. Sie hat ihr ganzes Leben mit dem Tod vor Augen gelebt. Und sieh doch, was sie alles erreicht hat!« Layla deutete auf das Gemälde. »Ihre Kunst, dich, Talia. Erzähl mir nicht, dass das Schicksal das alles geplant hätte.«

				Kathleen hatte ihr Schicksal so weit wie möglich ausgereizt. Mit Mut und Kraft hatte sie bis zu Talias Geburt durchgehalten. Ja, Kathleen hatte ihr Leben ausgeschöpft. 

				»Und was willst du, Layla?« Vielleicht etwas, das er ihr geben konnte?

				»Ich will leben. Und ob ich fünf Minuten oder fünfzig Jahre habe, sie sollen gut sein.«

				Er fürchtete sich etwas vor ihrem Wunsch. Was bedeutete dieses Funkeln in ihren Augen?

				»Also, geh zur Seite, ich komme zu dir.«

				»Layla …!«

				Doch sie stürzte sich bereits in die Leinwand. Sie konnte nicht wissen, dass er sich nicht in dem Gemälde an sich befand oder dass die Zwielichtlande so unendlich wie das menschliche Bewusstsein und so vielfältig wie die Fantasie waren. So viele Seelen passierten im selben Augenblick die Grenze, doch – da! – bei Layla ging der Vorhang in lodernde Flammen auf. Die Bewohner des Schattenreichs hoben die Köpfe, nahmen ihre Witterung auf und spitzten die Ohren. Sie blickten aus ihren dunklen Augen durch die Schatten auf ihr strahlendes Licht. Eine Sterbliche hatte die Grenze überschritten. Freiwild.

				Achtlos lief sie durch die Bäume und suchte nach ihm. Nach dem Monster, das nichts so sehr wollte wie sie.

				Sie hatte keine Ahnung. Die Zwielichtlande eigneten sich nicht dafür. Hier existierte keine Zärtlichkeit.

				Khan trat aus der Dunkelheit und zog sie in seine Arme. Die Arme eines Mannes, wie sie es erwartete. Die vertrauten Arme von Khan. Einen Augenblick später hatte er die komplette Gestalt geformt und seinen Körper mit moderner Kleidung versehen. Schwarz wie seine Schatten.

				»Du musst gehen. Hier verlierst du den Verstand.« Während er sprach, erhoben sich um sie herum flüsternde Stimmen. Man beobachtete sie aus den Wäldern, doch die Schattenwesen hielten Abstand von dem dunkelsten von ihnen.

				Sie wirkte entschlossen. Ihre Erregung umspülte ihn in kräftigen Wellen und brach seinen Widerstand.

				»Dann beeilen wir uns am besten.« Ihre Brauen tanzten herausfordernd auf und ab. »Du musst schließlich einen Teufel jagen.«

				Sie schlang die Arme um ihn und erfüllte ihn mit ihrer Unbeschwertheit. Er spürte ihren Herzschlag in seinem Kopf und konnte den kräftigen Puls des Lebens kaum ertragen.

				»Layla, bitte«, flehte er. Ihre Lebenslust überwältigte ihn. Und sie dachte, sie besäße keine Macht.

				Sie knabberte an seiner Lippe, dann trat sie zurück, um ihr T-Shirt auszuziehen. »Jetzt. Hier auf dem Boden.«

				Der Boden war nicht gut genug für Layla. Außerdem sahen die Schattenwesen, die nach ihrer strahlenden Seele gierten, interessiert zu. Dies war kein Ort für jemanden, dem der Verlust seines Lebens drohte. Da er von Layla nur Erregung spürte, musste die Angst von ihm stammen.

				Nicht hier. Nicht so. Nicht an einem Ort, an dem er seine wahre Natur nicht verbergen und sie nicht beschützen konnte.

				Doch sie glich Kathleen durch und durch. Sie wollte ihn unbedingt, nur dass keine Herzprobleme sie an ihrem Angriff auf das Schicksal hinderten. Laylas Herz schlug schnell in ihrer Brust, und der Rhythmus hallte in seiner wider. Die Flut ihrer Gefühle war wundervoll. Wie mochten sie sich erst im direkten Kontakt anfühlen?

				Er knurrte verzweifelt. »Ich besuche dich heute Nacht in deinen Träumen.«

				Bitte, Layla.

				»Ja, sehr schön, aber ich will dich jetzt.« Mit nacktem Oberkörper trat sie auf ihn zu, ihre Haut schimmerte im Licht wie Alabaster. Sie strich mit den Händen durch seine Haare und roch an ein paar Strähnen. »Du riechst so gut. Schattenshampoo ist der Hit.«

				»Verlang das nicht von mir«, sagte er und strich mit seinen Lippen über ihren Hals. Sie schmeckte erdig, sinnlich und so verdammt gut.

				Sie wich zurück und sah ihm in die Augen. »Du hast gesagt, du seist eine Bestie.«

				»Das bin ich.« Die Schlimmste von allen. Die Schatten knisterten ob seiner Lust.

				Die Leidenschaft verdunkelte ihren Blick. »Nun, dann bändigen wir sie.«

				Er schloss die Augen, um seine Panik zu verbergen. Seine leichtsinnige Frau wusste nicht, wovon sie sprach. Er brachte es auf eine einfache Formel: »Du wirst Angst vor mir haben.«

				Bitte bring mich nicht dazu, es dir zu zeigen.

				Layla lächelte. »Leere Versprechungen.«

				Als sich das Weiß in Khans Augen schwarz färbte, wusste Layla, dass sie sich in Schwierigkeiten befand. Er hob eine Hand, und der Wald um sie herum verstummte. Dichte neblige Schatten sickerten durch die Bäume und hüllten sie in sanfte, undurchdringliche Stille.

				In Anbetracht von Khans finsterer Miene glaubte Layla nicht, dass die Ruhe von Dauer war. Sie verschränkte die Arme, um ihre entblößten Brüste zu bedecken.

				Die Dunkelheit um sie herum knurrte. Khan hob eine Braue. »Zweifel?«

				Sie ließ die Arme sinken. »Du machst mir keine Angst.«

				»Das sollte ich aber.« Er legte den Kopf in den Nacken, als ringe er mit seiner Beherrschung, und sagte mit schmerzender Zurückhaltung: »Ich bemühe mich sehr, zärtlich zu dir zu sein.«

				Das wusste sie. Wenn er sich etwas weniger zurückhielte, würde sie aber vielleicht etwas erfahren.

				»Ich muss dich kennenlernen«, sagte sie. Und da bislang jede neue Information schlimmer als die vorherige gewesen war, musste diese sensationell sein. Sie hatte nicht ewig Zeit für seine Erzählung. Schon morgen konnte sie eine Treppe hinunterstürzen, und alles war vorbei.

				Er wandte den Blick von ihr ab und sah in die stillen Bäume. »Die Schattenwesen machen Jagd auf unvernünftige Narren wie dich.«

				»Ich muss es wissen«, sagte sie. »Verstehst du?«

				Mit schwarzen, kalten Augen sah er sie an. »Gut.«

				Der tiefhängende Nebel verwandelte sich in einen reißenden Sturm. Layla zuckte zusammen und bedeckte erneut ihren nackten Körper. Furchterregend schnell riss der heftige, dunkle Tornado alles mit sich fort, alle glitzernden Blätter, jedes Zeichen von Leben. Nackte Baumstämme inmitten aschiger Erde waren alles, was von den Zwielichtlanden übrigblieb. Vollkommene Verwüstung. Unvorstellbar. Der Tod aller Dinge.

				Bei dem Anblick schnürte sich ihre Brust zusammen. Was sollte sie daraus lernen?

				Sie suchte Khan, der plötzlich hinter ihr stand. Grob legte er eine Hand auf ihre Wange, damit sie den Blick nicht von der Zerstörung abwandte. Was wollte er ihr sagen? »Khan?« Sie zitterte, hatte Angst vor dem, was folgte.

				»Bitte sag mir, dass du zurückkehren willst«, flüsterte er leise in ihr Ohr. »Noch kann ich dich zurückbringen.«

				»Ich gehe nicht.« Erneut brachte er eine vertraute Saite in ihr zum Schwingen. Er war kein Fremder, dennoch kannte sie ihn nicht. Sie vertraute ihm vollkommen, konnte sich jedoch nicht erinnern, worauf dieses Vertrauen fußte. Sie wollte ihn, nicht diesen rätselhaften netten Kerl, der ihr Rosen schenkte. Fünf Minuten oder fünfzig Jahre … sie begehrte ihn. Gab sich ihm hin.

				»Du bist ein Narr«, sagte er.

				»Dein Narr«, erwiderte sie. 

				Sie spürte eine Hand am Bund ihrer Jeans. Ein Ziehen. Schon zerfiel der Stoff als Staub zu ihren Füßen. Plötzlich stand sie vollkommen nackt vor ihm. Kälte strich über ihre erhitzte Haut, ihre Nippel versteiften sich, ihr Bauch bebte.

				Als er einen Arm um ihre Taille legte, nahm sie aus den Augenwinkeln lediglich ein undurchdringliches schwarzes Band wahr.

				Sie zitterte noch stärker, verließ sich jedoch auf den kräftigen Arm um ihre Mitte. Zumindest war er an diesem schrecklichen Ort nah bei ihr. Ein einsam heulender Wind wirbelte die Asche auf. Seltsamerweise wusste sie, dass das Geräusch von ihm stammte. Hier lebte er, verloren in diesem grauen Elend, in dieser ewig gleichen Ödnis.

				Sie wollte sich umdrehen, um ihn zu trösten, doch er legte seine Hand auf ihre Wange und hielt sie fest, damit sie ihren Blick weiterhin den öden Zwielichtlanden zuwandte. »Sieh mich nicht an.«

				Ihr war kalt, sie hatte Angst, doch sie begehrte ihn. Sie wollte nur ihn, sein wahres Ich.

				Als er die Füße weiter auseinanderstellte, stoben Staubwolken auf. Er schob eine Hand ihren Schenkel hinauf und neigte ihre Hüften nach vorn. Heiße Lust pulsierte durch ihren Körper. Sie hielt den Atem an und bereitete sich auf sein Eindringen vor.

				»Vergib mir.« Mit diesen Worten schob er sich in sie hinein.

				Das Bild vor ihren Augen überblendete, die skelettartigen Zweige der Bäume ragten in einen leeren Himmel auf. Ihre Sinne waren vollkommen überwältigt, sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag, spürte nur das Blut, das er durch ihren Körper trieb. Er zog sich zurück und drang mit einem heftigen Stoß erneut in sie ein. Wieder und wieder füllte er sie aus und brachte sie mit seinem heftigen Rhythmus um den Atem.

				Aus ihrer Erinnerung tauchte eine weibliche Stimme auf. Kannst du mir zeigen, wie das geht? Ich weiß nicht …

				Und Khan erwiderte mit unendlicher Zärtlichkeit: Ich weiß es auch nicht.

				Diese Seite hatte Kathleen nicht gekannt, dieses rücksichtslose, harte und überaus mächtige Wesen. Er hatte die düstere Seite seines Herzens vor ihr verborgen.

				Der Wind trug ein Heulen zu ihr herüber. Die verzerrte Stimme klang sowohl männlich als auch weiblich, konnte ebenso aus ihrer Kehle wie aus seiner stammen.

				Ihr erstes Zusammensein war eine sinnliche Fantasie gewesen. Dies hier war Begierde, ein Verlangen, das sich durch die Zeit unendlich verstärkt hatte. Sie spürte seine dunklen Schatten in sich, sie umkreisten ihre Mitte, umarmten ihre Seele.

				Er hätte sie aussaugen, ihr den Lebenssaft rauben können. Sie hätte es zugelassen. Jetzt begriff sie die Gefahr, die von den Schattenwesen ausging. 

				Nimm mich. Ich gehöre dir.

				Der Rhythmus gewann an Geschwindigkeit und Kraft. Er drang so tief in sie ein, dass es ihr den Atem verschlug. Sie griff seinen Arm und bebte einem himmlischen Abgrund entgegen. Rücklings an seine breite feste Brust gelehnt, gab sie sich ihm vollkommen hin.

				Seine freie Hand glitt zwischen ihre Beine. Er streichelte sie fest und sicher und ein bisschen grob.

				Ihr Bauch verkrampfte sich, ihr Schoß umschloss ihn, das Schattenwesen, das Biest, das Monster. Der Boden bebte, und er brüllte hinter ihr.

				Überwältigt von einer wachsenden Kraft, die jede Zelle ihres Körpers elektrisierte, kam sie. Die winterlichen Bäume vor ihren Augen erblühten in einem Farbenrausch aus Blau, Rot und Grün. Lebenslust. Der Himmel färbte sich veilchenblau. Über ihrem Kopf funkelten Sterne und pulsierten vor Magie. Oder vielleicht war die Magie in ihr.

				Das Beben verging, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Bitte, Khan, bitte, lass mich dich halten.«

				»Nein«, sagte er. »Du hast genug gesehen.«

				Rose kauerte neben den Waschbecken auf dem kühlen Betonboden eines Campingwaschraums. Vor ihr lagen drei Kabinen, die alle dringend eine anständige Reinigung nötig hatten. Sie hielt sich pikiert die Nase zu. Der Waschraum befand sich zwar in schlimmem Zustand, doch dieser Geruch musste von einer Leiche stammen, die hier irgendwo verweste.

				Sie hatte genug von der Stadt. Dort waren seltsame Leute unterwegs. Sie wirkten schön und hart zugleich. Ein- oder zweimal hatten sie sie fast erwischt, doch ihre Gedanken hatten sie verraten.

				In der Menge unterzutauchen war auch nicht möglich. Mit einem Schal konnte sie die Veränderungen an Hals und Ohr nur unzureichend verdecken, und auf ihrer Wange bildete sich zudem gelbliche Hornhaut. Ihr Arm hatte bei der Auseinandersetzung auf dem Berg zwar keinen Schaden genommen, doch seine ungewöhnliche Verwandlung ließ sich jetzt nicht mehr verbergen.

				Ob Mickey das störte? Nicht, wenn er sie so liebte wie er behauptete.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Ja, sie wusste, dass sie sich um andere Sachen kümmern sollte. Sie hatte versucht hineinzukommen, doch die Sicherheitsleute waren zu stark gewesen. Sechs bewaffnete Männer hatte sie erledigt, doch wäre sie noch länger geblieben, hätte man sie vielleicht getötet. Es schien ratsam, einen passenderen Augenblick abzuwarten.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Wenn das Tor doch bloß ruhig wäre, dann könnte sie vielleicht einen Plan fassen. Der Raub des Lieferwagens hatte sich als Fehler herausgestellt. Dass sie die Männer umgebracht hatte, war noch schlimmer. Jedes Mal, wenn sie ein Leben vernichtete, veränderte sich ihr Körper ein bisschen stärker.

				Kat-a-kat: Folge deiner Nase.

				Um eine Leiche zu finden? Wozu sollte das gut sein?

				Folge deiner Nase.

				Gut. Zumindest hatte sie dann etwas zu tun. Es stank dermaßen, dass es sie nicht überrascht hätte, wäre in der Luft eine orangefarbene Spur zu sehen gewesen. Während der einstündigen Wanderung durch die Wälder von Middleton nahm der Geruch an Schärfe zu. Als sie ein paar Wohnmobile erreichte, war er kaum noch auszuhalten. Die Campingwagen standen im Kreis um eine Reihe behelfsmäßiger Hütten.

				Hier konnte es sich nicht nur um eine einzige Leiche handeln, das musste ein ganzer Haufen sein. Ein Massaker oder Massenselbstmord. Vielleicht hatten sie auch nur etwas Schlechtes gegessen. 

				Sie wollte gerade die Tür zu einem der Wohnwagen öffnen, als diese schon von allein aufging. Zuerst erblickte sie lange, spitze Haifischzähne, die jedoch aus dem aufgerissenen Mund eines Mannes ragten. Zur Verteidigung hob sie ihre böse Hand, krallte sich in die Brust des hässlichen Kerls und schleuderte ihn auf den Boden.

				Als sie sich zurückzog, traten noch mehr unmenschliche Personen aus Wohnwagen und Gebäuden. Sie sabberten wie ein Rudel tollwütiger Hunde. Und Donnerwetter! Wenn einer von denen nicht über der Erde schwebte, und zwar in Einzelteilen. Sie stanken zum Himmel. Ganz offensichtlich hatte sie die Leichen gefunden.

				Lebende Leichen. Keine von ihnen verfügte über einen Gedanken. In ihren Köpfen fand sich nichts. Es war als säße zwischen ihren Ohren ein Hohlraum.

				Konnte es sein, dass …? Vielleicht hatte sie das Tor direkt hierher gelotst. Das mussten die »Geister« sein, vor denen sich der Soldat auf dem Anwesen gefürchtet hatte. Diese Kerle waren der Grund für die Mauer und die Waffen.

				»Freunde«, sagte sie, »bezeichnet man euch als Geister?«

				Einer reagierte, indem er blitzschnell auf sie zusprang, um ihr den Kopf abzubeißen. Das war nicht nett. Sie hob ihre böse Hand und schlitzte dem Mann den Hals auf. Der Rest seines vertrockneten Körpers sank als leere Hülle auf den dreckigen Boden.

				Die anderen wirkten besorgt, allerdings mehr um ihr eigenes Wohlergehen als das des Haufens aus Haut und Knochen.

				»Vielleicht können wir einfach miteinander reden«, schlug Rose vor. Schade, dass sie nicht ihre Gedanken lesen konnte.

				Die Geister bildeten einen Kreis um sie und schlichen mit ihren riesigen, herabhängenden Kiefern um sie herum. Der schwebende Geist wollte sie angreifen, wurde jedoch von einem der anderen aufgehalten.

				Seltsam.

				Schritte ertönten, als eine Frau aus einem Wohnmobil stieg und zu der Gruppe trat. Sie war jung und wirkte fast attraktiv. Dunkle Haare, ein normaler Mund, gepflegt. Sie machte einen gelassenen Eindruck und schien nicht dumm. Doch kein Parfum – und die Frau hatte eine ganze Flasche davon benutzt – konnte ihren Gestank überdecken. Auch sie war ein Geist. Vermutlich handelte es sich um die Anführerin.

				»Ich bin Rose Anne Petty«, stellte Rose sich vor und streckte ihr die Hand entgegen, an der Geisterüberreste klebten.

				Die Frau musterte die Leiche, dann Roses Hand. »Was bist du?«

				Verwirrt ließ Rose den Arm sinken. »Wieso? Deine Freundin.«

				»Bist du eine Art Engel? Engel können uns mit bloßen Händen töten.«

				Rose errötete und legte ihre böse Hand auf ihre Brust. Endlich verstand sie jemand. »Ja, genau. Das bin ich.«

				»Was willst du hier?«

				Geister. Vielleicht waren sie die Lösung. »Ich suche eine Bleibe und, wenn ihr wollt, etwas Unterstützung.«

				»Ein Engel bittet uns um Hilfe.« Die Frau wirkte skeptisch.

				»Es ist ein ziemlich hässlicher Auftrag.« Rose war allerdings sicher, dass diese guten Leute sie nicht vorschnell verurteilten. »Ich muss jemand in dem Anwesen auf dem Berg umbringen, aber ich versichere euch, dass es einem guten Zweck dient.«

				»Du willst in Segue jemand töten?«

				»Ja.«

				»Die bringen Geister um und sind mit den Engeln befreundet.« Die Frau entspannte ihren Kiefer, und spitze Zähne wuchsen daraus hervor.

				»Nun …« Rose blickte hilfesuchend zum Himmel.

				Doch die Frau schnellte nach vorn. »Gehörst du zum Orden?«

				Dem Orden?

				»Unsere Wege haben sich getrennt.« Sie gehörte zu niemand.

				»Willst du Talia Thorne umbringen?« Wieder war Rose aufgeschmissen. Sie kannte keine Talia Thorne. Sie hatte es auf eine Layla Mathews abgesehen.

				»Ja.« Rose zeigte ihr freundlichstes Lächeln. »Unter anderem.« Eine mehr oder weniger, was machte das schon?

				»Ich bin Daria«, sagt der Geist und wandte sich an einen der Männer. »Ich brauche Tisch und Stühle.« Sie blickte zu dem schwebenden Geist. »Und bringt Ding zu den anderen ins Wohnmobil, damit sie uns nicht stört.«

				Ding war eine Frau. Ach, du meine Güte. Und es gab noch mehr von der Sorte?

				Rasch brachten sie einen Tisch herbei und klappten respektvoll die Stühle auseinander. Daria griff sich einen davon und setzte sich, doch Rose wartete einen Augenblick, ob sich einer der männlichen Geister als Kavalier erwies. Keiner trat vor, und ihre Achtung sank entsprechend.

				Rose setzte sich und legte ihren Arm auf den Tisch, so dass Daria ihre böse Hand betrachten konnte und wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Die Knochen hatten sich gestreckt, so dass der Arm den Großteil des Tisches einnahm; an ihren rosa lackierten Nägeln hing etwas klebrige Materie. Sie nickte den Geistern zu ihrer Linken gutmütig zu, damit Daria ihre Muskeln an Schultern und Nacken sah. Rose wollte keine Missverständnisse aufkommen lassen.

				Darias Blick glitt an Roses Arm entlang und blieb an ihren trommelnden Fingern hängen. »Du bist ein Engel?«

				Der Unterton in der Frage gefiel Rose nicht, deshalb erwiderte sie entschieden: »Ja. Gut, wo fangen wir an?«

				»Es hat keinen Zweck. Talias Vater ist da.«

				»Und wieso müssen wir darauf Rücksicht nehmen?«

				»Du musst stahlharte Nerven haben. Er ist der Tod.«

				Rose zuckte zusammen und bohrte die Nägel ihrer bösen Hand in den Tisch. »Von solchem Gerede will ich nichts hören.« 

				»Du verschwendest meine Zeit.« Daria stand auf. Sicher musste sie sich nur die Beine vertreten, denn sie wollte ja wohl nicht etwa gehen. Rose war noch nicht fertig.

				»Was meinst du mit Tod?«

				»Talia schreit, und der Sensenmann kommt. Ganz einfach.«

				Kat-a-kat-a-kat: Dann bring sie zum Schreien.

				Damit sie den Tod herbeiruft? Nein, danke. Das führte in eine Sackgasse.

				Kat-a-kat-a-kat. Die Tochter interessiert dich nicht. Aber Layla.

				Aha. Verstanden.

				Kat-a-kat-a-kat. Die anderen sind von den Geistern abgelenkt.

				Interessant.

				Rose schenkte Daria ein Lächeln und deutete in Richtung Wohnmobil. »Gibt’s da noch mehr von der Sorte?«

				»Wieso fragst du?«

				»Weil es gut ist, wenn wir viele sind. Wenn wir uns einig werden, helfe ich euch.«

				Das konnte funktionieren.
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				Als Layla am nächsten Morgen erwachte, lag eine blutrote Rose neben ihr auf dem Kopfkissen. Sie stand in voller Blüte und duftete intensiv. Irgendwie war Layla hier gelandet, obwohl sie sich weder daran erinnern konnte, ins Bett gegangen noch eingeschlafen zu sein. Nun wachte sie allein auf und blinzelte verwirrt ob der überbordenden Farbe.

				Ein normales Leben gab es für sie nicht. Das wusste sie seit ihrer Kindheit. Als Erwachsene hatte sie es zu verdrängen versucht und so getan, als lebe sie eine Beziehung. Sie hatte das Gefühl gehabt, am Rand einer steilen Klippe zu stehen, wo sie Wind und Wetter ausgesetzt war, und auf etwas gewartet. Auf jemanden.

				Nun hatte sie ihn gefunden.

				War sie bereit für ihn? Für Khan? Layla gab ein mattes Ha! von sich. Das war noch nicht einmal sein richtiger Name.

				Konnte sie ihn lieben? Traf das Wort überhaupt zu? Nein. Es war ein albernes Wort.

				Layla setzte sich auf, zupfte ein Blütenblatt aus der Blume und zerrieb die seidene Oberfläche zwischen Daumen und Zeigefinger.

				Du und ich, hatte er gesagt, und das beschrieb treffend, was sie nach gestern Nacht empfand. Beim Anblick der kahlen Winterlandschaft hatte sie es verstanden. Sie sollten nie zusammen sein, konnten jedoch auch mit niemand anderem leben. Sie durchlitten eine Tragödie und taumelten dem Abgrund entgegen.

				Sie wollte es genießen so gut sie konnte.

				Das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte. Um zu sich zu kommen, presste Layla die Handballen auf die Augen. Sie holte tief Luft und hob ab.

				Talia hatte nur eine kurze Nachricht: Adam wollte die Bewohner von Segue über die Frau in Kenntnis setzen, die gestern das Institut angegriffen hatte, über die Teufelin. Das Treffen begann in fünfzehn Minuten im Ballsaal.

				Layla schaffte es in fünf Minuten, unten zu sein. Schließlich handelte es sich um ihren Teufel.

				Das Treffen fand in demselben Ballsaal statt, in den Kev sie gebracht hatte. Es schien ewig her zu sein. Im Hintergrund hielten sich einige Soldaten auf, doch der Großteil der Anwesenden bestand aus Wissenschaftlern und Angestellten. Marcie lächelte sie an. Layla erwiderte das Lächeln mit einem Blick auf den Spüllappen in Marcies Hand. Patel und seine Pfleger hatten sich gesetzt. Ein paar andere Männer unterhielten sich leise. Eine Frau in einem weißen Kittel war ebenso anwesend wie Dr. James, der zwar Kaffeeflecken auf dem Hemd hatte, dessen scharfem Blick jedoch sicher nichts entging. Während die Minuten verflogen, trafen noch weitere Teilnehmer ein. Layla schätzte, dass ungefähr dreißig Personen versammelt waren.

				Keine Talia. Doch Layla vermutete, dass sie schon wusste, was Adam zu sagen hatte.

				Als der hereintrat, verstummten die Anwesenden. Er ließ einen Stapel Akten auf den langen Konferenztisch fallen. 

				»Wir haben es hier mit etwas sehr Bösem zu tun. Hört zu.«

				Er projizierte ein paar Bilder von einer Frau an die Wand des Ballsaals, darunter ein Standbild von dem Angriff auf die Soldaten am Haupteingang. Die braunen Haare der Frau wirbelten um ihren Kopf. Sie schien einen dicken Stamm mit kurzen spitzen Zweigen vor sich zu halten. Oder nein, vielleicht war das ihr Arm. Oder ihre Hand. Seltsam.

				Das andere Foto zeigte dieselbe Frau, wie sie lachend, mit einer Eiswaffel in der Hand, vor der Freiheitsstatue posierte. Auf dem Kopf trug sie eine grüne Freiheitskrone aus Schaumstoff. Eine hübsche, zierliche Frau. Braunes Haar lockte sich sanft um ein herzförmiges Gesicht. Sie hatte fröhliche blaue Augen und ein nettes Lächeln. Ein Mädchen von nebenan. Nie hätte Layla sich vor ihr gefürchtet.

				»Rose Anne Petty, geboren am 19. Juni 1965, gestorben am 12. November 1999. Ihr Ehemann Mickey Alan Petty hat sie im Schlaf ermordet und verbüßt eine lebenslange Haftstrafe im Georgia State Prison. Während seines Prozesses hat er behauptet, Rose sei eine Psychopathin gewesen, die über drei Jahre hinweg ein Dutzend Menschen grausam ermordet habe, wobei er gegen seinen Willen zu ihrem Komplizen geworden sei. Lediglich ein alter Polizeibericht stützte seine Behauptungen. Rose hat als Jugendliche Tiere gequält und zeigte keine Reue für ihre Taten. Sie leistete jedoch den ihr zur Strafe auferlegten Sozialdienst ab.«

				Adam nahm Augenkontakt zu einem Mann in den hinteren Reihen auf. »Dr. James?«

				Layla sah sich um.

				Dr. James hatte seinen Stift gehoben. »Dann haben wir es mit einer neuen Spezies zu tun?«

				»Mit einem Teufel.«

				»Ah.« Die Augen des alten Mannes blitzten interessiert auf. Offenbar gefiel ihm diese Entwicklung.

				»Und was sagen unsere Freunde vom Orden dazu?«

				Adam zuckte mit den Schultern. »Dass sie gefährlich und sterblich ist. Ausreichend Schussfeuer, und sie stirbt zum zweiten Mal.«

				»Was macht sie an unserem Eingang?«

				Adam grinste. »Sie bewundert Architektur und Geschichte des Gebäudes.«

				Layla errötete. Genau dasselbe hatte sie geantwortet, als Adam von ihr wissen wollte, wieso sie sich in seinem Wald herumtrieb. Weitere Hinweise waren nicht nötig, um den versammelten Zuhörern klarzumachen, dass Rose es auf sie abgesehen hatte.

				»Bis Rose Petty gefasst oder getötet ist, bleibt Segue verriegelt. Das kennt ihr ja schon. In der Zwischenzeit versuchen wir, ihren Mann herzuschaffen. Vielleicht kann er uns sagen, wie sie reagiert, oder sie in eine Falle locken.«

				»Der bekommt den Schock seines Lebens«, sagte Patel.

				Die Gruppe lachte zurückhaltend.

				»Wenn er schlau ist, legt er Berufung gegen sein Urteil ein«, gab Dr. James zu bedenken. »Wenn sie auf dieser schönen Erde herumläuft, kann er behaupten, sie sei nie gestorben.«

				»Diese verfluchte Frau ist einfach nicht totzukriegen«, fügte jemand anders hinzu.

				»Und ich dachte, meine Exfrau sei ein Psycho«, scherzte ein Dritter.

				Jetzt lachte die gesamte Gruppe, wenn auch etwas angestrengt. Layla wunderte sich über ihre Reaktion. Das Treffen war beendet, sie wartete, bis sie mit Adam allein war.

				Er antwortete, bevor sie überhaupt dazu kam, ihre Frage zu stellen. »Ein paar von uns arbeiten seit zehn Jahren hier. Ohne ein bisschen Humor wären sie längst verrückt geworden.«

				»Oh, sie sind verrückt.«

				Er legte den Kopf auf eine Seite. »Das sind wir alle.«

				Sie wollte schon gehen, als er sie am Ellbogen zurückhielt. »He, Sie hatten wahrscheinlich keine Gelegenheit, Khan wegen Ihres Fotos zu fragen, oder?«

				Layla errötete. »Äh … nein. Er …«

				»Ist schon okay.« Adam schüttelte den Kopf und ließ sie los. »Sie müssen mir keine Einzelheiten erzählen oder komplizierte Erklärungen abgeben. Ich kann es mir schon denken. Aber heute Nacht, ja? Schatten sind eine zweischneidige Angelegenheit. Talia nutzt sie zwar gern, und Khan besteht im Grunde aus ihnen, aber ich möchte dennoch absolut sichergehen, dass wir es nicht noch mit einem zusätzlichen Problem zu tun haben.«

				»Okay. Klar. Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe.«

				»Talia ist eine Weile mit den Kindern beschäftigt, aber wenn in den nächsten zwei Stunden nichts passiert« – er kratzte sich am Hinterkopf –, »habe ich ihr versprochen, Ihnen den Trakt mit den Geisterzellen zu zeigen. Sie können Fotos machen, wenn Sie wollen. Wenn Sie allerdings vorhaben, etwas zu veröffentlichen, würde ich es gern vorher sehen.«

				Das konnte nicht sein Ernst sein. »Haben Sie denn nichts Wichtigeres zu tun? Geister? Teufel?«

				»Es gibt immer etwas zu tun, und neuerdings muss man ständig auf etwas neues Gefährliches achten. Aber man hat mir auf unmissverständliche Weise klargemacht, dass Sie Priorität haben. Das Leben geht weiter.«

				Offenbar hatte Talia dem Chef ein paar Anweisungen erteilt. 

				Adam drückte ihre Schulter. »Alles okay?«

				Layla nickte. »Ich setze mich mit Talias Hausaufgaben in die Bibliothek.«

				»Brav. Dann treffen wir uns später dort.«

				Layla beanspruchte einen ganzen Tisch für sich. Die Unterlagen aus Segue waren deutlich ergiebiger als das öffentlich zugängliche Material, und sie wollte daraus einen Zeitstrahl über Wachstum und Aktivitäten der Geister entwickeln. Man hatte das Institut zur Erforschung von Adams Bruder Jacob gegründet. Offenbar hatte er, kurz nachdem er zum Geist geworden war, seine Eltern umgebracht. Wie Layla hatte sich auch Adam zunächst auf wissenschaftliche Studien über Jacobs Zustand konzentriert, doch bald Übersinnliches miteinbezogen. Es sah so aus, als habe man Talia hinzugeholt, um ihre Forschung über Nahtoderfahrungen zu nutzen.

				Doch gemäß den Akten aus Segue war Jacob keineswegs der erste Geist. Adam besaß detaillierte Berichte über siebzehn Jahre zurückliegende Morde, deren Opfer die typischen Fleischwunden und Kieferfrakturen im Gesicht aufwiesen. Zwei andere lagen sogar achtzehn Jahre zurück, aber das war unmöglich. Es gab sogar eine Liste, nach der vereinzelte Fälle bereits vor zwanzig Jahren aufgetreten waren. Dreiundzwanzig, wenn die Aufzeichnungen stimmten.

				Und sie hatte versucht, Adam auf den Ursprung festzunageln.

				Die WHO lag vollkommen falsch. Das Problem existierte bereits seit langer Zeit.

				Und wer war der Todessammler? Vielleicht der erste Geist? Oder etwas Schlimmeres? Layla wünschte, sie könnte Talia fragen.

				Sie holte sich etwas zum Mittagessen – Marcie hatte eine Mordspizza gemacht – und kehrte zu ihrer Arbeit zurück. Dr. James kam mit ein paar ihrer Artikel vorbei, die er im Internet entdeckt und ausgedruckt hatte. Er hatte alle falschen Stellen gekennzeichnet, was dazu führte, dass auf den Seiten mehr markiert als weiß war. Wie großzügig von ihm.

				Talia kam und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sie wirkte vollkommen erschöpft und weinte fast wegen ihrer Kinder. Anscheinend spielte Michael, der Erstgeborene, mit dem Schattenreich. Talia benötigte ihre gesamte Konzentration, all ihre Magie, um ihn fest in der Sterblichen Welt zu halten. Adam hatte sie weggeschickt, während sie schliefen, damit sie einmal durchatmen konnte. Doch bereits nach einer halben Stunde erhielt sie einen Anruf, dass Michael wach war und es erneut versuchte. Sie musste sich um ihn kümmern.

				Adam kam am späten Nachmittag und brachte gute Nachrichten. Man hatte eine Vereinbarung über Mickey Pettys Entlassung getroffen. Der Transport war für morgen geplant, dann wurde es interessant. Adam tat, als sei es bloß ein ganz normaler Tag in Segue. Layla fühlte sich jedoch noch immer traumatisiert, auch nachdem sie einen Tag ruhig gearbeitet hatte. Zugleich hatte sie das seltsame Gefühl, hierher zu gehören.

				Der Geistertrakt bestand wie ein Hexenplatz aus einem Erdhügel, auf dem winterlich gelbes Gras wuchs. Ein Soldat in Spezialausrüstung stand vor einer harmlos wirkenden Tür Wache, die in die Seite des Hügels geschnitten war. Man brauchte zwei Schlüsselkarten, um hineinzugelangen, und musste sich einem seltsamen Scan unterziehen, für den Adam ruhig stehenblieb.

				»Früher hatten wir einen Geist unter dem Hauptgebäude eingesperrt«, erklärte er, »aber das hat sich nicht bewährt.«

				Das konnte Layla sich vorstellen.

				»An dem Tag, an dem mein Bruder entkommen ist, haben wir drei Personen verloren, deshalb halten wir die Geister jetzt hier draußen. Im Fall eines Angriffs kann das Gebäude komplett abgeriegelt werden. Damit er als Tumulus funktioniert und wir die Wichte gefangen halten können, müssen wir den Trakt etwas verändern.«

				»Wie wollen Sie sie überhaupt herbekommen?« Das schien ihr unmöglich.

				»Indem ich eine neue Abteilung zusammenstelle, die sich dieses Problems annimmt.« Er sah sie an. »Ich wünschte, ich hätte den gesehen, den Sie gestern entdeckt haben.«

				Mit einem kleinen Fahrstuhl fuhren sie unter die Erde und landeten in einem Kontrollraum. Innerhalb des Hexenhügels hielt man die Monster mit Technik in Schach. Drei Soldaten saßen vor eleganten Bildschirmen, ein vierter wartete am Fahrstuhl.

				»Guten Morgen, Rick.«

				Der Angesprochene nickte. »Sir.«

				Layla hob die Kamera. »Darf ich?«

				»Nur als Beleg«, sagte Adam. »Ich möchte Sicherheit und Personal nicht gefährden.«

				Klar. Layla ließ die Kamera sinken.

				Adam gab Rick ein Zeichen. »Mach ihr auf.«

				Gegenüber der Kontrollstation öffnete sich eine riesige Tür, aus der ihnen heftiger Gestank entgegenschlug. Er raubte Layla beinahe das Bewusstsein.

				»Ja, die stinken ziemlich«, bemerkte Adam.

				Die Geister mussten die Veränderung bemerkt haben, denn plötzlich ertönte ein Chor ohrenbetäubender Schreie, die Layla in den Ohren schmerzten. Mit rasendem Herzen stützte sie sich an der Wand ab. Während ihrer Berichterstattung über den Geisterkrieg hatte sie dieses Schreien zwar häufig gehört, doch nur einmal aus solcher Nähe. Noch nie in ihrem Leben war sie so schnell gerannt.

				»Hier unten befinden sich sechzehn Zellen«, erklärte Adam. »Drei sind momentan mit Geistern belegt. Alle männlich. Ihr Nest befand sich in Baltimore. Die Polizei hat sie festgenommen. Vielleicht erinnern Sie sich an die Aufregung in den Nachrichten?«

				Layla nickte. Dabei waren zwei Cops ums Leben gekommen. Sie holte tief Luft, doch ihr Herz beruhigte sich nicht. Sie wollte dort nicht hineingehen. Hatte sie wirklich in verlassenen Straßen, leerstehenden Gebäuden und einem Lagerhaus am Hafen nach ihnen gesucht? Sie musste verrückt gewesen sein.

				Drei Schritte weiter hielt Adam vor einer dicken Scheibe. In Anbetracht des Insassen ging Layla nicht davon aus, dass das Fenster aus Glas bestand.

				Dahinter befand sich ein Geist. Ursprünglich war Layla nach Segue gekommen, um einen Geist zu sehen und Adam und seine Frau zu beschuldigen, diese Geißel über die Menschheit gebracht zu haben. Nachdem sie das Wesen nun aus der Nähe betrachtete, war sie ganz sicher, dass keine weltliche Krankheit oder Droge es erschaffen haben konnte.

				Auf den ersten Blick wirkte sein Gesicht normal, jugendlich. Dann nahm es jedoch eine geduckte Verteidigungshaltung ein, hakte seinen Kiefer aus, riss den Mund weit auf und ließ grausame Zähne daraus hervorwachsen. Seine normalen Menschenaugen wirkten plötzlich hohl und wahnsinnig, seine Haut schien seltsam fahl und schlaff. Verdammt, dieses Wesen war auf keinen Fall menschlich.

				Eigentlich wusste sie das schon von Talia und aus ihren heutigen Studien, doch jetzt stand die Wahrheit direkt vor ihr.

				Ja, Segue und die Regierung belogen die Öffentlichkeit. Lancierten Falschmeldungen und vertuschten die Wahrheit. Doch, wie Khan bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte, war das manchmal besser. Sollte sie, wissend, dass alles nur erdenklich Mögliche getan wurde, die Wahrheit veröffentlichen? Oder sollte sie es Adam überlassen, die Tatsachen so darzustellen, wie er es für richtig hielt?

				Das war ein Problem.

				Und noch dazu eines, bei dem Adam und Talia ihr vertrauten.

				Sollte sie dieses Foto machen oder die Kamera um ihren Hals hängen lassen? Wegen dieser Geschichte war sie hergekommen. Endlich konnte sie ihre Behauptungen mit Daten belegen, doch sie war ratlos.

				Adam beobachtete sie aufmerksam. Ihm war klar, dass sie mit einer Entscheidung rang.

				Sie ließ die Kamera sinken. Fürs Erste. »Wie lange ist er schon hier?«

				Adam schien sich vollkommen zu entspannen. »Der hier befindet sich seit circa zwei Wochen in unserer Obhut. Er ist hungrig. Deshalb fällt es ihm schwer, sein normales Aussehen beizubehalten. Er wird noch hungriger werden, denn der Orden rückt erst zu ihrer Vernichtung an, wenn alle Zellen besetzt sind. Früher hat sich Khan um sie gekümmert, doch seit er andere Projekte für sich entdeckt hat« – er zog eine Braue nach oben – »bitten wir den Orden einzuspringen.«

				»Kann Talia nicht …?«

				»Nein, nicht allein.«

				Sie gingen weiter. Die Zellen bildeten einen übersichtlichen Halbkreis. Dahinter befand sich eine Art Hörsaal mit gepolsterten Stuhlreihen und einer durchsichtigen Wand, hinter der ein Untersuchungsraum lag.

				»Anfangs haben wir nach einem Heilmittel gesucht. Heute konzentriert sich die Forschung auf die Schnelligkeit ihrer Regeneration, mögliche Abweichungen und jede Verbindung zu …« 

				Adams Stimme ging in einem markerschütternden Schrei unter, der beinahe Laylas Schädel sprengte. Sie taumelte, umklammerte ihren Kopf und sank auf die Knie. Es war der Schrei einer Frau, scharf genug, um Glas zu schneiden. Das Geräusch traf sie wie ein Blitzschlag. Die Angst brannte sich in ihren Verstand. Eine Seele schrie um Hilfe. Der Schrei dauerte fort. Layla bemühte sich zu atmen und zu sprechen, um Adam zu sagen …

				Jemand packte sie an der Schulter und riss sie nach oben. Adam schrie sie lautlos an. Sie konnte ihn zwar nicht hören, las jedoch von seinen Lippen ab: Was ist los? Was passiert?

				»Talia«, sagte Layla. Vielmehr hoffte sie, dass sie es sagte. Sicherheitshalber zwang sie sich, lauter zu sprechen. »Talia!«

				Ein unheimlicher Angstschrei hallte durch Khans Kopf. Sofort ließ er den Hammer fallen. Funkensprühend krachte er auf den Boden der Höhle. Wütend und begleitet von unheilvoller Dunkelheit passierte Khan die Zwielichtlande. Wenn Talia rief, schwebte sie in Gefahr. Wenn Talia schrie, brauchte sie den Tod. 

				Niemand rührte seine Tochter an. Die Todesfee.

				Layla sah, wie Adams Kopf herumfuhr, als die grelle Beleuchtung des Gefängnistraktes auf dunkles Gelb umschaltete. Sie nahm an, dass der Alarm ausgelöst worden war. Zu spät, um die schreiende Talia vor der Gefahr zu warnen.

				Layla stolperte auf die Zellen zu in Richtung Ausgang, doch Adam packte sie und hielt sie zurück. Er schüttelte den Kopf und zerrte sie durch die Sitzreihen des Hörsaals zum Untersuchungsraum. Die Wand schien aus Glas oder Plastik zu bestehen, doch wie sie Adam kannte, war sie aus deutlich härterem Material gefertigt.

				Plötzlich brach der Schrei ab.

				»Wenn sie schreit, sind sie eingedrungen«, hörte sie Adam gedämpft sagen, als ihr Gehör langsam zurückkehrte.

				»Dann geh. Sofort!« Die Aufregung raubte ihr die Stimme. Layla konnte auf sich selbst aufpassen. Sie kannte Geisterangriffe. Jetzt brauchten Talia und die Kinder Adam.

				»Khan kümmert sich um sie. Sicher ist er bereits bei ihr.« Doch auf Adams Gesicht zeichneten sich Sorgenfalten ab. »Wir dürfen auf keinen Fall dein Leben gefährden, nicht solange das Tor existiert. Wenn du stirbst, ehe Khan es vernichtet hat, bleibt es für immer. Das ist zu gefährlich.«

				»Aber …« Woher wusste Khan, dass Talia ihn brauchte? Warum war er so schnell bei ihr?

				Mit einem Code öffnete Adam die Tür zum Untersuchungsraum und schob sie hinein. »Hier bist du in Sicherheit. Es ist zwar keine Zelle, aber es können keine Geister eindringen. Der Raum ist in beide Richtungen durch einen Audiocode gesichert.« Er ratterte einen Code herunter. »Im Notfall kannst du raus, aber nur, wenn dein Leben in Gefahr ist. Warte, bis einer von uns dich holt. Für alle Fälle stehen die Soldaten weiterhin draußen Wache. Ich gehe zurück.«

				»Okay.« Layla rückte von der Tür ab, um zu zeigen, dass sie einverstanden war. »Geh!«

				Doch er bog bereits eilig um die Ecke.

				Bitte mach, dass er es zu Talia schafft.

				Mit einem Zischen schloss sich die Tür, und ein sattes metallisches Klicken signalisierte, dass sie sich in Sicherheit befand. Jetzt kam sie nur noch mit dem Code wieder heraus, der in ihrem Kopf herumschwirrte. Sie holte tief Luft und blickte sich um.

				Der Untersuchungsraum für die Geister roch ziemlich widerlich, so als habe man den Verwesungsgestank mit Bleichmittel bekämpft. Die transparente Wand ermöglichte den Blick in den Hörsaal hinaus, und in Anbetracht der dicken Metalltische und Befestigungen fragte sie sich, was man hier festgehalten hatte und zu welchem Zweck. Sie empfand Mitleid mit den Geistern. Gab es für sie einen Weg zurück? Die Forschung aus Segue sagte nein. Die Mutation sei irreversibel.

				Layla rieb sich die Arme, um eine plötzliche Gänsehaut zu vertreiben. Die Stille so tief hier unten erschien ihr beinahe ebenso gruselig wie Talias Schrei. Was war los? Layla konnte es sich nicht vorstellen. Zumindest traf sie hier unten keine Schuld.

				Aus allen Ecken blickten Kameras auf Layla herab. Ausnahmsweise filmte man sie. Sie überlegte, ob sie ein Zeichen geben sollte, wandte dann jedoch den Blick ab.

				Abwarten. Irgendwann würde jemand nach ihr sehen.

				Die Metallschränke und Schubladen waren verschlossen. Um sich ein bisschen die Zeit zu vertreiben, brach sie einen Schubladenschrank auf und untersuchte den Inhalt. Er enthielt Skalpelle unterschiedlicher Größe, eine Knochensäge, flache Metallgegenstände – vielleicht Wundhaken – und eine spitze Zange, die wie ein Korkenzieher aussah. Unangenehm. Das alles verursachte ihr Übelkeit.

				Adam Thorne, was geht hier vor?

				Sie beschloss, die restlichen Schränke verschlossen zu lassen.

				Da bemerkte sie die Frau, die an der transparenten Wand lehnte. Ihre eine Hälfte wirkte wie eine ganz normale junge Frau, allerdings mit blutverschmierter Kleidung, ihre andere Seite glich einem Reptil, das mit seinen Echsenkrallen gegen die Scheibe tippte.

				Khan fand Talia mit den weinenden Kindern im Arm in der hinteren Ecke des Kinderzimmers. Der Raum hing voller Schatten, mit denen sie versuchte, die Babys zu verdecken. Entkommen konnte sie nicht. Mit den Kindern im Arm war sie zu unbeweglich und konnte sich nicht wehren. In der Luft hing ein Wicht mit verstümmelten Gliedern und eingefallenem Gesicht. Ob männlich oder weiblich spielte für ihn schon lange keine Rolle mehr. Sein Gestank verpestete die Luft. Der Wicht stieß einen Schaukelstuhl aus dem Weg und stürzte auf Talia zu.

				Khan trieb eine Welle Schatten in Richtung des Wichtes, woraufhin dessen Schlund schlaff herabsackte und sich sein Körper keuchend auflöste. Er hinterließ lediglich einen Fleck und seinen Gestank in dem hübschen Zimmer. Darum würde sich Adam kümmern.

				Die Tür bebte. Ein Geist, vermutlich der Meister des Wichtes, versuchte hereinzukommen.

				»Einen Augenblick«, sagte Khan zu Talia. Adams robuste Türen konnten ihn nicht aufhalten, für die Schatten stellten sie kein Hindernis dar. Der wütende schwarze Sturm ließ auch den Körper des Geistes schlaff in sich zusammenfallen.

				Durch den Flur kroch eine ganze Horde Geister mit gefährlichen Zähnen heran, die es auf Khans Tochter und ihre Kinder abgesehen hatten. Sie krabbelten an Decke und Wänden entlang und blockierten die Fluchtwege der Menschen. 

				Khan kochte vor Wut. Wo waren Adam und die Sicherheitskräfte? Wo befand sich Layla?

				Zwischen den Seelen im Gebäude suchte er kurz ihr Strahlen, konnte sie jedoch nicht finden. Hier war sie nicht. Er wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, und das machte ihn rasend.

				Doch er konnte Talia und die Kinder nicht allein dieser Gefahr überlassen.

				Schnell. Beeilung. Los.

				Um die Geister von den Wänden zu reißen, trieb Khan seine magischen Schatten den Flur hinunter. Ein Geist stürzte sich auf ihn. Khan packte seinen Kopf, holte Schwung und schleuderte das verfaulte Ding zur Seite. Einen Geist, der es wagte, auf der Schulter des Todes zu landen, warf er auf den Boden und trampelte auf seinen Schädel, während er zugleich zwei weitere Parasiten griff. Im Vorbeilaufen packte er die seelenlosen Hüllen und wünschte, er hätte eine Klinge, dann käme er noch schneller voran. Er durchsuchte das Gebäude und beförderte einen nach dem anderen ins Nirwana.

				Als nur noch stinkende Leichen übrig waren, schickte er seine Schattenfinger durch Segue und suchte nach weiteren Gefahren. Abgesehen von der kalten Gestalt zweier Gespenster stieß er nur auf den strahlenden Custo, der gerade die Zwielichtlande passierte, um die Geister zu töten. Zu spät.

				Doch nichts, das seiner Tochter etwas antun konnte.

				Er kehrte zu Talia zurück, die aufgewühlt auf dem Boden saß. Mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen wiegte sie ihre Kinder im Arm.

				»Wo ist Layla?«, fragte er.

				»Mit Adam im Gefängnistrakt.«

				Damit die Geister so weit vordringen konnten, musste ihnen jemand geholfen haben. Die Teufelin. Das hatte er ihr nicht zugetraut.

				Custo rauschte ins Zimmer. Er blickte sich um und entdeckte die toten Geister. »Verdammter Mist, was ist hier passiert?«

				Talia hob den Blick zu Khan. »Wir sind jetzt okay.«

				»Ja, ja«, drängte Custo. »Geh und kümmere dich um dein Mädchen.«

				Rose Anne Petty. Teufelin.

				Layla konnte den Blick nur schwer von Roses Eidechsenarm losreißen. Die Blutflecken am Kinn der Frau irritierten sie. 

				Wie war sie hier heruntergekommen? Wie hatte sie es durch Segues Eingang geschafft?

				Die armen Soldaten.

				»Könntest du bitte die Tür öffnen?« Rose sprach mit leicht südlichem Akzent.

				»Klar«, erwiderte Layla und blinzelte gegen einen plötzlichen Schwindel an. »Kleinen Moment.« Sie blickte zur Decke hoch, um sich an das Sicherheitssystem zu wenden. »Aufhebungscode, drei, acht …«

				Halt. Was zum Teufel tat sie da?

				»Richtig«, drängte Rose. »Mach nur die Tür auf. Ich habe mich so darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

				Layla war nicht ganz so erfreut, doch in dem Schwindel rutschte ihr ungewollt die nächste Ziffer des Codes heraus, die Zwei. Sie biss sich auf die Lippen. Man hatte sie gewarnt, dass Rose über herausragende Fähigkeiten verfügte. Engel konnten Gedanken lesen. Offensichtlich konnten Teufel sie manipulieren. Wie … teuflisch.

				Okay. Ruhig. Denk nach.

				Layla holte tief Luft und schrie: »Eins, zwei, drei!« Es kamen alle nicht korrekten Zahlen in Frage. Bei einer falschen Eingabe blockierte das System. Danke, Adam.

				»Öffne die Tür, Liebes.«

				»Ich kann nicht. Ich habe einen falschen Code genannt.« Damit der Raum aufhörte, sich zu drehen, klammerte Layla sich an die Arbeitsplatte.

				Ich befinde mich in einem Untersuchungsraum für Geister. Er ist dafür gemacht, ein ungeheuer starkes und übernatürliches Wesen gefangen zu halten. Es kann einen Teufel fernhalten. Vielleicht.

				»Nun, das ist unpraktisch. Ich hatte schon vorher Schwierigkeiten mit Mr. Thornes Sicherheitssystem«, sagte Rose. »Und dabei habe ich mir gerade erst die Nägel lackiert.«

				Layla konzentrierte sich auf ihre Krallen. Die Nägel schimmerten tatsächlich in zartem Rosa. »Tut mir leid.«

				Rose Stimme erkaltete. »Du bist nicht aufrichtig.«

				Ein Schleier legte sich über den Raum. »Doch.«

				Mit funkelnden Augen riss Rose ihren Eidechsenarm zurück und donnerte ihn heftig gegen die durchsichtige Wand.

				Überrascht taumelte Layla rücklings gegen die Arbeitsplatte, doch die Wand hielt. Sie bebte noch nicht einmal ob der Erschütterung. Thornes Sicherheitssystem war unübertroffen.

				Erneut schlug die Monsterkralle gegen die Wand.

				Während ihr Herz bis in den Hals pochte, kramte Layla in der Kommode nach einer Waffe. Sie musste sich wappnen und zog eine Art chirurgisches Hackbeil heraus. Das genügte.

				Rose nickte freundlich mit dem Kopf, als verstünde sie, dass das Messer nötig war, schlug jedoch noch fester gegen die Wand. Nichts.

				Sie drehte sich um, riss einen Stuhl aus der Verankerung und schleuderte ihn gegen die Scheibe. 

				Nichts.

				Die durchsichtige Trennwand schien undurchdringlich. Layla liebte den Raum. Sie gewöhnte sich sogar an den Geruch. 

				»Ich mache dir einen Vorschlag«, säuselte Rose zuckersüß. »Offensichtlich willst du allein dort drin bleiben. Dafür habe ich vollstes Verständnis und schlage dir deshalb einen Kompromiss vor: Wie wäre es, wenn ich hier draußen bliebe, ganz wie du es willst, und du ziehst diese Klinge quer über deinen Hals?«

				Wieder der Schwindel, doch Layla wusste, dass die Wand hielt. Sie befand sich in Sicherheit. Und Roses Lösung klang sehr vernünftig. Jeder bekam, was er wollte. Layla drinnen, Rose draußen. Layla tot.

				Einen Moment …

				»Keine Sorge, Liebes«, lockte Rose, »du wirst es noch nicht einmal merken.«

				Layla warf das Messer auf die Arbeitsplatte und schüttelte die Hand, um die Kälte des Griffs loszuwerden.

				»Sieh mich an, Liebes.«

				Gegen ihren Willen glitt Laylas Blick zu Roses blauen Augen. Ein Schaudern überlief ihren Rücken. Wie konnte eine so reizende Person so grausam sein?

				Mitfühlend senkte Rose die Stimme. »Liebes, es ist besser so. Und ich glaube, das weißt du.«

				Nein.

				»Außerdem solltest du schon längst tot sein. Du stiehlst Zeit. Das ist nicht gut.« Rose lächelte, dann forderte sie sanft: »Nun mach schon, schlitz dir den Hals auf.«

				Nein … Das Licht vor Laylas Augen wankte.

				»Ich sehe dir an, dass du einen starken Willen hast. Das gefällt mir an dir.« Rose zeigte ihre hübschen Grübchen. »Unter anderen Umständen wären wir ganz bestimmt Freundinnen. Aber jetzt bist du allein. So allein wie man nur sein kann.«

				Layla erschauderte.

				»Und warum, Liebes? Ich glaube, du weißt es.«

				Weil niemand sie wollte. Sie war immer allein gewesen.

				Rose neigte den Kopf und nickte bestätigend. »Genau. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber niemand liebt dich.«

				Dann stimmte es also.

				Sie wollten Kathleen zurück, mehr nicht.

				»Und niemand will dich. Wieso sollte man dich sonst hier unten einsperren, nachdem alle anderen das Gelände den Geistern überlassen haben? Hast du überhaupt etwas zu essen? Eine Toilette sehe ich auch nicht.«

				»Sie beschützen mich.«

				»Ach, Liebes.« Rose schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Konntest du nicht einfach sterben? Warum stirbst du nicht einfach?«

				»Hör auf«, sagte Layla. »Warum tust du das? Ich tue dir doch nichts.«

				»Oh, doch«, widersprach Rose. »Ich habe einen Mann, der mich liebt und der darauf wartet, dass ich nach Hause komme. Vor zwölf Jahren bin ich vorzeitig verschieden. Seither wartet er. Aber ich kann erst zu ihm, wenn ich mit dir fertig bin. Du hast niemanden, und dein Leben ist schon vorbei. Dass du dich daran klammerst, ist einfach, nun … es ist traurig. Nimm das Messer, und schneide dir die verdammte Kehle durch.«

				Vor Laylas Augen tanzten Sterne. Nein.

				»Du bist allein«, erklärte Rose mit schneidender Stimme, »Du bist immer allein gewesen, und du wirst immer allein bleiben. Es ist besser, du beendest es. Jetzt.«

				Gleißendes Licht erfasste den Raum, und das Bild vor Laylas Augen verschwand in unscharfem Nebel. Sie schüttelte den Kopf, doch dadurch geriet der Raum um sie herum ins Wanken.

				Layla hatte gedacht, dass sie sie mochten, sie verstanden – Talia, Adam und Khan, der ihr nicht seinen Namen verriet. Aber wenn sie sie den Geistern und dem Teufel überließen, musste sie sich getäuscht haben. Sehr sogar. Sie hatte sich schon einmal so getäuscht.

				Die alte Wunde riss von Neuem auf. Alle Hoffnung auf Liebe, Familie und Frieden versank auf ewig in einem dunklen Abgrund. Sie wusste nicht, wie ihr Herz gegen diese schreckliche Leere bestehen sollte. Gegen die Kraft dieses Sogs war sie wehrlos. Sie konnte ihm nur entkommen, indem sie einen Schnitt machte.

				»Genau, Liebes. Ich wusste, dass du früher oder später einknickst.«

				Das Messer befand sich in Reichweite. Die glänzende scharfe Klinge wirkte, als könne sie alles durchtrennen.

				»Es tut überhaupt nicht weh.«

				Nichts konnte so schmerzhaft sein wie das, was sie erlitten hatte. Auch die Engel hatten es gesagt: Ihre Zeit war abgelaufen, ihr Platz auf der Welt lange vergeben.

				Layla streckte die Hand aus und umfasste den Griff des Messers.

				Khan löste sich in Schatten auf und glitt aus dem Kinderzimmer durch die Zwielichtlande. Er trat jedoch nicht sogleich wieder in die Sterbliche Welt hinaus, denn so war er dem Wesen, das Layla bedrohte, überlegen – egal, ob Geist oder Teufel.

				Er fand sie tief unter der Erde. Dort stand sie tränenüberströmt und hielt sich ein schrecklich großes Messer an den Hals. Ihre Hand zitterte, dünne Blutspuren rannen an ihrem Hals hinunter. Schmerz beherrschte die Atmosphäre, unendlicher Kummer erschütterte die Schatten im Raum.

				Die Teufelsfrau stand auf der anderen Seite der durchsichtigen Wand, die an den Schleier zwischen dem Schattenreich und der Sterblichkeit erinnerte, und hatte Laylas Verstand besetzt. Khan erinnerte sich an jene verdorbene Seele. Sie gehörte in die Hölle.

				»Ein schneller Schnitt«, drängte die Teufelin. Ihre eine Hälfte sah aus wie eine Frau, doch ihr wahres Ich zeigte sich in dem teuflischen Arm, mit dem sie sich an der Wand abstützte.

				Seine starke Layla zitterte, hielt jedoch durch. Sie hatte um dieses Leben gekämpft, für eine zweite Chance, glücklich zu werden. Um ihren Willen zu brechen, war mehr erforderlich als ein Befehl. Laylas Wille zeichnete sie aus. Kein Teufel konnte ihn brechen.

				»Du bist ganz allein«, schnurrte die Teufelsfrau.

				Khans Schatten erkaltete.

				Es sei denn, die Teufelsfrau schürte Laylas Angst und wandte sich an das missverstandene Kind, das man immer wieder abgewiesen hatte. Jene Layla, deren aufrechter Mann Ty nicht verstand, was sie zu ihrer gefährlichen Arbeit antrieb, und sie allein ließ.

				Layla fürchtete nichts mehr, als allein zu sein. Die Teufelsfrau musste ihr nicht das Herz brechen. Das hatte das Leben bereits getan.

				Blinde Wut packte Khan.

				Aus den Zwielichtlanden heraus umhüllte er das Messer mit Schatten. Löste das Werkzeug aus Laylas Griff und schleuderte es scheppernd durch den Raum.

				Die Teufelin wirkte ernüchtert und verlor ihre falsche Freundlichkeit. Sie war wachsam. Vorsichtig. Sie wusste, dass jemand da war.

				Laylas leere Hand hing zitternd in der Luft. Der panische Ausdruck wich nicht aus ihren Augen. Das Messer war fort, doch Layla noch immer gefangen. Nicht die Klinge, sondern die Angst war das scharfe Werkzeug der Teufelsfrau.

				Die Frau trat von der Scheibe zurück. Ihr Herzschlag verdoppelte sich. Ihr Blick zuckte zum Flur. Ihrem Fluchtweg.

				Als ob er sie jemals entkommen ließe, nachdem sie Layla so viel Leid angetan hatte. Nein, die Teufelin würde Layla loslassen und anschließend sterben.

				Sehr clever von ihr, die Geister und seine Tochter zu benutzen, um Zeit zu schinden. Sehr schlau, doch sie war nicht schnell genug. Ein Teufel wollte gegen den Tod antreten? Das war kein Wettkampf. Wenn sie das glaubte, litt sie an Selbstüberschätzung.

				Sie genoss doch die Angst, oder? Nun, Khan hatte in seinen Schatten etwas, das ihr für immer Angst einjagen würde. Sie würde Layla loslassen. Und zwar jetzt.

				Khan ergoss sich als schwarzer Schattensturm aus den Zwielichtlanden in das Gewölbe unter der Erde. Seine Kraft und Wut ließen die magische Dunkelheit pulsieren, doch er überließ die Arbeit der Teufelsfrau.

				Vor nicht allzu langer Zeit war sie eine Sterbliche gewesen. Er erinnerte sich noch gut an das Aussehen, das sie dem Tod gegeben hatte.

				Als er die Gestalt annahm, die sie am meisten fürchtete, wich die Teufelsfrau panisch zurück. Sein Körper war riesig groß und breit, aus seinem Mund ragten scharfe Zähne, aus seinen Fingerspitzen wuchsen lange Krallen. Knochen und Muskeln seiner massigen Brust lagen offen, seine Bauchhöhle war hohl. Ein schreckliches Monster, dessen Atem einer Feuersbrunst und dessen Schritte einem Erdbeben gleichkamen. Schrecklich, aber alles andere als originell.

				Die Teufelsfrau schrie. Erbärmlich.

				Khan holte Luft und produzierte einen durchdringenden Schrei, der ihre Ohren erschütterte.

				Wie eine Kakerlake kroch die Teufelin auf den Flur zu. Er würde sie zerquetschen und aus der Welt verbannen. Von ihr würde nichts als ein glibbriger Fleck auf dem Boden bleiben. Eine Sauerei, die man beseitigen musste, mehr nicht.

				Doch ein ersticktes Schluchzen brachte seine Aufmerksamkeit zurück zu Layla.

				An ihrem klaren Blick erkannte er, dass sie von dem Teufel befreit war.

				Nun erlebte sie den Tod in seiner ganzen Pracht: Ihn.

				Layla spähte durch die Scheibe in den Hörsaal, wo sich ein Wirbel aus Schatten auflöste, erneut formte und das gesamte Spektrum der Farbe Grau durchlief. Eine schwarze Linie formte sich zu einer riesigen Brust und breiten Schultern. Khan? Sein Profil wirkte grob, seine drohende Haltung ernst, gefährlich, lebensbedrohlich.

				Bei seinem Schreien gefror ihr das Blut in den Adern.

				Oh, lieber Gott. Ihre Schweißperlen erstarrten zu Eis. Der Puls des Lebens in ihren Adern verstummte. Während sie mit weit aufgerissenen Augen das Schreckensszenario vor ihren Augen verfolgte, sah sie klar. Zu klar.

				Der Tod.

				Khan war der Tod. Das war sein Geheimnis. Sie hätte es von Anfang an wissen müssen. Jede Faser ihres Körpers schrie Tod.

				Und sie hatte sich von ihm anfassen lassen.

				Als ihre Beine nachgaben, stützte sie sich an dem kalten OP-Tisch ab und wartete zitternd auf den Augenblick, in dem Khan sich zu ihr umdrehte.

				Bitte nicht. Sie wollte nicht sterben. Noch nicht.

				Sie musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn er wandte ihr seine grauenhafte Miene zu.

				Bitte sieh mich nicht. Bitte sieh nicht zu mir herüber. Bitte. Ich bin noch nicht so weit. Ich habe sie gerade erst gefunden, flehte sie im Geiste.

				Dennoch fiel sein Blick auf sie.

				Aus. So viel Zeit verschwendet. Sie und Talia – alles vorbei.

				Sie hob die Hände und sah ihm in die Augen, um das Unausweichliche zu verhindern. Ihr war klar, dass ihre Chancen ungefähr denen eines Schmetterlings in einem Wirbelsturm entsprachen. Doch sie hielt seinem trüben Blick stand und versuchte, ihm ihre Panik zu vermitteln.

				Bitte.

				Während sie ihn anflehte, kräuselte sich seine ausgetrocknete graue Haut und rollte sich auf. Wieder verwandelte er sich. Sein Monsterkörper verschwand, und er nahm die Gestalt eines starken nackten Mannes an. Er war groß, an seinen Beinen traten kräftige Muskeln hervor. Seine Gesichtszüge verloren ihre Schärfe, seine Wangenknochen schoben sich nach oben und formten seine schrägstehenden schwarzen Augen, die sie gefühlvoll ansahen. Schatten schliffen seine scharfen Zähne, und seine Lippen formten ihren Namen: Layla. In den peitschenden Schatten glänzte sein langes Haar.

				Oh.

				Warte …

				Als habe sie den Schlüssel zum Schloss ihrer Erinnerungen gefunden, regte sich etwas in Laylas Kopf. Das Bewusstsein ihrer beiden Ichs, Kathleens und Laylas, verschmolz zu einem. Die daraus resultierende Klarheit erschütterte sie.

				Sie erkannte ihn wie sie ihn in der winterlichen Landschaft in den Zwielichtlanden erkannt hatte.

				Kathleen und Layla. Sie kannte ihn. Das Wort brannte auf ihrer Zunge.

				Tod, ja. Aber er war mehr als das. Mehr als »Khan«, der nur eine seiner Illusionen verkörperte, ihm als praktische Inszenierung diente. Männer waren manchmal wirklich Idioten, sogar dieser.

				Ein Lächeln trat auf Laylas Gesicht. Sie fürchtete sich nicht vor ihm.

				Wie konnte sie das vergessen?

				»Schattenmann«, nannte sie ihn bei seinem Namen. Endlich. 

				Doch dem Augenblick des Triumphes folgte eine plötzliche Erkenntnis.

				Ihr Lächeln verblasste.

				Die Erkenntnis erinnerte sie in aller Deutlichkeit an ihren Auftrag. Von allen Menschen auf der Erde konnte nur sie dieses Meisterwerk vollbringen.

				Sie wusste, wieso sie wiedergeboren worden war.

				Als sie mit ihren Lippen seinen Namen formte, standen die Schatten still. Als sie lächelte, wusste er, dass er gerettet war.

				Das Schicksal hatte für Layla und Kathleen verschiedene Leben gewoben, doch beide Frauen hatten ihm denselben Körper gegeben. Wäre es auch derselbe gewesen, wenn er Layla gleich am Anfang seine Identität offenbart hätte? Oder hatte sich seine Gestalt damals am Hafen in ihrem Kopf festgesetzt? Er wusste es nicht, und es war egal. Solange sie ihn akzeptierte.

				Ihr Blick löste sich von seinem und zuckte nach links. »Der Teufel ist entkommen.«

				Kein Problem. Die Teufelsfrau war nichts als ein kleines Ärgernis, ein Splitter, nichts weiter. Jetzt, wo Layla ihm gehörte, konnte ihn nichts aufhalten. Er trat an die Glaswand, die sie voneinander trennte.

				»Geht es allen anderen gut?« Layla trat einen kleinen Schritt zurück und stieß gegen ein paar Schränke an der Wand.

				Sie hatte immer noch Angst, doch in ihre Gefühle mischte sich langsam verblassende Heiterkeit … und unendliche Trauer.

				»Die Familie ist in Sicherheit, der Angriff vorüber.« Wieso war sie traurig?

				Er hob die Hände und stieß mit den Schatten gegen die durchsichtige Wand. Die Schatten krochen in ihre Atome. Mit einem kräftigen Seufzer zerfiel die Scheibe zu Staub.

				Er kam direkt auf sie zu.

				Mit großen Augen griff Layla die Arbeitsplatte hinter sich, ihr Atem ging stoßweise. Dicht vor ihr blieb er stehen, nah genug, um ihr Zittern zu spüren. »Hallo.«

				»Schön, dich zu sehen«, sagte sie, den Blick auf seine Brust gerichtet.

				»Layla«, sagte Khan. So mühelos vor ihr zu stehen, erfüllte ihn mit einer Freude, die er seit dem ersten Zusammentreffen mit Kathleen nicht mehr empfunden hatte.

				»Das waren ziemlich gruselige Schatten die letzten Tage.« Sie gab sich fröhlich. Ihre Traurigkeit wandelte sich in Verzweiflung.

				»Sieh mich an, Layla.« Er legte die Arme um ihre Taille.

				»Das tue ich doch. Du stehst direkt vor mir.«

				»Ein bisschen höher, Liebling.«

				Kathleen war mutig und stark gewesen, als pumpe ihr Herz Courage durch ihre Adern. Layla besaß dieselben Qualitäten, noch verstärkt durch ihre Unbekümmertheit. Wenn jemand dem Tod direkt in die Augen blicken konnte, dann sie.

				Layla hielt den Atem an, hob jedoch das Kinn. Ihr Blick glitt über seinen Mund, seine Nase. Schließlich sah sie ihm in die Augen.

				»Da bist du.«

				»Wegen der Wand wird Adam bestimmt durchdrehen.« Sie zitterte stärker, und Khan fragte sich, ob sie bemerkte, dass sie die Hände von dem Tisch gelöst und auf seine Arme gelegt hatte.

				»Du bist mein ein und alles«, sagte er. »Verstehst du?«

				Sie schüttelte den Kopf, blinzelte heftig und sah zur Seite. Er folgte ihrem Blick und fing ihn wieder auf.

				»Mein Licht in der Dunkelheit.«

				Mit schmerzerfülltem Blick sah sie ihn an. »Sag das nicht.«

				Er verstärkte seinen Griff, denn er hatte das seltsame Gefühl, dass sie ihm genau in dem Augenblick entglitt, in dem endlich alles gut war. »Du fürchtest dich nicht vor mir. Also, was ist los?«

				Sie erblasste, und für einen schrecklich langen Augenblick setzte ihr Herz aus. »Ich weiß, wieso ich zurückgekommen bin. Warum das alles gerade geschieht. Was meine Aufgabe ist.«

				Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, doch er presste ihren Körper fest an sich und ließ sie nicht los.

				»Raus damit.«

				Layla wehrte sich erneut. Zwecklos.

				»Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.«

				Sie holte Luft und sammelte sich. Dann begegnete sie seinem Blick und musste sich zwingen, die Worte auszusprechen, denn sie tat es gegen ihren Willen: »Schattenmann, ich bin hier, um dich zu fragen …, um dich zu bitten …, deine Sense wieder aufzunehmen und deine Pflicht zu tun.«

				In der Stille war nur ihr schweres Atmen zu hören.

				»Das kann nicht dein Ernst sein.« Er ließ sie los und wich vor ihrer Offenbarung zurück.

				Aber Layla, seine Frau, sein Leben, nickte mit dem Kopf. »Doch. Bitte, du musst. Du willst auf niemanden hören, aber vielleicht hörst du auf mich. Deshalb hat man mich geschickt.«

				Der Schattenmann schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr der Tod sein. Du weißt, dass ich das nicht kann.«

				Sie senkte den Blick zu Boden und besaß die Frechheit zu heulen. »Bitte. Deshalb bin ich hergekommen. Ich darf nicht versagen. Es ist zu wichtig.«

				Die Sense schrie aus den Zwielichtlanden herüber, die Klinge heulte nach menschlichem Blut. Und sie wollte, dass er darauf reagierte? »Dieser Ort ist ein Grab, und du bist nicht tot«, sagte er. »Lass uns gehen.«

				Rose raste über das Gelände, wobei ihr die Knöchel der bösen Hand halfen, mit denen sie sich alle zwei Schritte vom Boden abstieß. Schritt, Schritt, Stoß. Schritt, Schritt, Stoß.

				Man schoss auf sie, doch die Kugeln verfehlten sie, denn sie schwang sich über eine Mauer. Dann über einen Jeep. Sie lief an einem Zaun am Rand von Segue entlang, stieß sich erneut ab und schwang ihren Körper hinüber. Ihre böse Hand und ihr Arm mochten hässlich sein, doch sie waren überaus nützlich und kräftig. Wie oft hatten sie sie jetzt schon gerettet?

				Sie musste hier weg.

				Sie trieb ihren Körper schneller voran, durch die Bäume und das Unterholz und hinauf zu einer felsigen Gebirgskette. Bloß fort von dem Bösen, fort vom Tod. Sie stoppte lediglich, um mit angehaltenem Atem auf Verfolger zu lauschen. Es herrschte nächtliche Stille. Der Winterwind strich durch die Zweige. Darüber befand sich der grausame Himmel, der zuließ, dass dieses Wesen auf der Erde umherlief, während man sie aus völlig unerfindlichen Gründen in die Hölle geschickt hatte.

				In der Hölle gab es nichts, das dem Monster auf dem Gelände gleichkam. Nichts.

				Die Welt stand kopf. Ganz genau.

				Was, wenn gut schlecht war, und umgekehrt? Schließlich handelte es sich nur um Worte. Was, wenn gut und schlecht irgendwo unterwegs die Seiten getauscht hatten? Wenn nette Menschen wie sie gefoltert wurden, während Layla Mathews das Tor herausforderte.

				Man musste sich ja nur das Monster ansehen, das Layla Mathews bewachte. Man sah doch gleich, dass das nicht in Ordnung war.

				Die Welt stand kopf. Ganz bestimmt.

				Rose betrachtete die Klaue mit den fünf Fingern, die ihre Hand darstellte. Die Verwandlung hatte ihre Brust erreicht und ergriff nun auch ihr Herz, so dass sie wachsam war, allzeit bereit. 

				Wie weit konnte sie bis Sonnenaufgang kommen? Sie musste den Wald durchqueren und ein Auto stehlen. Lauf. Lauf. Lauf!

				Im Vergleich mit dem Tod wirkte die Hölle freundlich. Hatte die Hölle sie nicht mit allem versorgt, was sie brauchte, um in dieser harten, abweisenden Welt zu überleben? Sie sollte dankbar sein. Wenn sie ihren Arm nicht hätte, wäre sie tot.

				»Tor?«, sagte Rose laut.

				Das Tor schwieg. Ausnahmsweise.

				Oh, Gott sei Dank. Nicht, dass sie nicht dankbar war, aber trotzdem.

				Sie sollte lieber weitergehen. Sollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Segue bringen. Auf gar keinen Fall wollte sie noch einmal diesem Monster begegnen.

				Dann war sie eben ein Feigling, na und?

				Das geziemte sich so für das zarte Geschlecht.

				Nichts, nicht einmal das Tor, konnte sie zur Umkehr bewegen.
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				Mit verschränkten Armen saß Layla in ihrer Wohnung auf dem Sofa und hatte die Ellenbogen auf den Knien abgestützt. Um sich nicht auf den hübschen Teppich zu übergeben, holte sie tief Luft, doch jeder Atemzug schürte das Feuer in ihrer Brust. Es war unmöglich, die Nachricht in ihrem Kopf zu ignorieren, obwohl ihr der Gedanke unerträglich erschien, nachdem sie endlich ihren Platz auf der Welt gefunden hatte. Er verbrannte sie innerlich.

				Da ihre Wohnung verwüstet und von toten Geistern verseucht war, nutzte Talia ihr Schlafzimmer vorübergehend als Kinderzimmer. Mit einer Babyflasche in der Hand stand sie steif im Türrahmen als hielte sie Wache. Adam lief auf der anderen Seite des Raumes vor den Fenstern auf und ab. Custo saß rittlings auf einem Stuhl, und der Schattenmann starrte sie aus einem gegenüberliegenden Sessel an. Zumindest hatte er es geschafft, sich etwas anzuziehen.

				Adam blieb abrupt stehen. »Abgesehen von dem Auftrag mit der Sense, woran erinnerst du dich noch?«

				Layla konzentrierte sich auf das wilde Muster des Sessels, auf dem der Schattenmann saß. Seit sie ihm ihren Auftrag offenbart hatte, mied sie seinen Blick. Es schmerzte zu sehr. »Dass wir an der Existenz der Geister schuld sind. Dass die Seelen nach ihrem Wechsel ins Schattenreich verlorengehen, weil die Schattenwesen sie dort jagen. Dass er zurückgehen und die Ordnung wiederherstellen muss, indem er die Sense nimmt.«

				»Aber nicht an das, was wir miteinander erlebt haben?«, warf der Schattenmann ein.

				Sie schüttelte den Kopf. Das wollte sie auch nicht. Ihre Gefühle für ihn waren ohnehin stark genug.

				Die Sache mit den Geistern erschien ihr überaus ironisch. Da hatte sie jahrelang nach dem Ursprung der Geister gesucht, und dabei hatten sie und der Schattenmann sie eigens hervorgebracht. Kam dieser Zwang, diese Besessenheit, aus ihr selbst, oder hatte sie mit ihrem Wiedergeburtsauftrag zu tun? Layla vermutete Letzteres.

				»Erstens«, erklärte Talia wütend, »seid ihr nicht für die Geister verantwortlich. Ja, als der Schattenmann die Grenze überschritten hat, um mit meiner Mutter zusammen zu sein, ist ein Dämon in die Welt gelangt. Der Todessammler. Ich habe ihn umgebracht. Somit haben wir den Mist, den wir angerichtet haben, auch wieder in Ordnung gebracht. Aber die Geister? Weißt du, was sie tun mussten, um dazu zu werden? Sie mussten einen Becher Dämonenspucke trinken. Dazu haben sie sich freiwillig entschieden. Sie sind nicht durch irgendeine ansteckende Krankheit zu Geistern geworden, sondern aus freien Stücken. Und wir bekämpfen sie weiter. Wir haben dem Kampf unser Leben und unseren gesamten Besitz geopfert. Deshalb müsst ihr auf keinen Fall die Schuld auf euch nehmen.«

				Während Talias Wortschwall schwieg der Schattenmann und beobachtete Layla intensiv, deren Verteidigung fast zusammenbrach.

				Anscheinend hatten die Geister sich mit Rose Petty zusammengetan. Sie hatten ein gefährliches Team gebildet, das Layla immer noch Schauder über den Rücken jagte. Rose konnte Gedanken manipulieren, und die Wichte konnten fliegen, so waren die Geister in das Gebäude gelangt. In Talias und Adams Wohnung. In das Kinderzimmer.

				Sie wollten um jeden Preis Talias Kinder haben.

				»Es ist egal, ob sie sich bewusst dazu entschlossen haben oder nicht. Die Geister, der Teufel, das schreckliche Tor«, zählte Layla auf. Sie zwang sich, dem Schattenmann in die Augen zu sehen. Er musste es verstehen. »Wir haben der Erde die Hölle gebracht. Es wird Zeit, dass das aufhört.«

				»Layla«, sagte Adam, »das Problem ist komplexer. Es reicht nicht allein, dass Khan ins Schattenreich zurückkehrt.«

				»Nein. Das stimmt nicht. Es ist ganz einfach. Sehr klar.« In ihrem Kopf schlug eine Art Gong, ein schrecklicher Schall, der sich nicht beruhigen ließ. Kaum besser als das Rattern des Höllentors. Beides bedeutete ihr Verhängnis.

				»Was geschieht mit dem Tor«, fuhr Adam fort, »wenn Khan zurückgeht?«

				»Die Engel werden es auseinanderreißen«, erwiderte Khan jede Silbe betonend.

				Er setzte die Schatten ein. Layla spürte sie auf ihrer Haut, sie streichelten und umflossen sie wie ein Meer. Selbst jetzt versuchte er, sie zu verführen. Es wäre so einfach, ihm nachzugeben, seine kühle Wut würde das Brennen in ihrer Brust lindern.

				»Es tut mir leid, dass ich es so deutlich sage, Layla«, erklärte Adam, »aber ich muss das klarstellen: Meines Wissens nach stirbst du in dem Augenblick, in dem das Tor zerstört wird.«

				Darauf wusste sie nichts zu erwidern, also schwieg sie. Hauptsache, der Schattenmann kehrte zu seiner Aufgabe zurück. Ihr Leben war ohnehin vorüber. Das bewiesen die zahlreichen Situationen der letzten Tage, in denen sie dem Tod nur knapp entkommen war. Je eher sie das lösten, desto eher ging ihr Albtraum zu Ende.

				»Custo«, flehte Talia. »Bitte.«

				Custo stand auf und drehte seinen Stuhl herum. »Dass jemand wiedergeboren wird, kommt äußerst selten vor. In allen mir bekannten Fällen ging es um die Bewältigung einer besonders wichtigen Aufgabe. Das zweite Leben an sich ist nebensächlich. Layla kam beispielsweise als Waise auf die Welt. Ohne Chance, ihre leibliche Mutter ausfindig zu machen. Layla hat nie Anschluss an ihre Pflegefamilien gefunden, ist von einem System erzogen worden und fast allein durchs Leben gegangen.«

				»Grausam«, sagte Talia mit glänzenden Augen.

				Nein, dachte Layla, sie hatte einen Auftrag, sie hatte es nur nicht gewusst. Als Kathleen hatte sie bereits ein wunderschönes Leben gehabt. Jetzt ging es darum, deren Aufgabe zu Ende zu führen, die nun ihre Aufgabe war. Die Realität war furchtbar, ließ sich jedoch nicht ändern.

				Adam ging auf Custos Ausführungen ein: »Das klingt logisch. Ihre Arbeit war von einem intensiven Interesse an den Geistern und an Segue bestimmt. Und sie hat außerordentliche Strecken zurückgelegt, um an Talia heranzukommen.«

				»Warum hat man sie dann nicht als Engel zurückgeschickt?«, fragte Talia.

				Layla wusste es, doch der Schattenmann antwortete an ihrer Stelle: »Dann hätten wir uns nicht berühren können.«

				Engel und Schattenwesen waren Gegensätze, das Licht der Ersten zerstörte die Dunkelheit der Zweiten, weshalb Custo auf Abstand zum Schattenmann blieb.

				Layla errötete, als kühle Schatten sie umarmten, ihre Haut streichelten und ihren Pulsschlag beschleunigten. Lustvolle Wellen strömten quälend durch ihre Lenden, denn es bestand keine Hoffnung auf Erlösung. Ja, vor die Wahl gestellt, als Engel zurückzukehren, der zwar alles wusste, jedoch nicht mit ihm zusammen sein konnte, oder als unwissende Sterbliche, würde sie sich stets für die Sterblichkeit entscheiden. 

				»Kathleen muss mit diesem Geschäft einverstanden gewesen sein«, sagte der Schattenmann hart, während er zugleich die Schatten nach Layla ausstreckte. Er ließ sie nicht aus den Augen. »Sie hat sich dieses Schicksal ausgesucht.«

				Daraufhin hob Layla das Kinn und straffte die Schultern. Er hatte das Recht, sich wie ein kalter Mistkerl zu verhalten. Schließlich verlangte sie das Schlimmste von ihm. Sie verriet ihn. 

				»Ich verstehe nicht«, sagte Talia, »wieso nicht auch Khan über sein Schicksal entscheiden kann. Er ist immer der Tod gewesen. Es wird Zeit, dass jemand anders diese Aufgabe übernimmt. Dann kann er auf Layla aufpassen.«

				»Die Engel sind bereits eingesprungen«, sagte Custo. »Aber sie können nicht die gesamten Zwielichtlande abdecken. Das Gelände ist riesig. Und sie spüren nicht, wenn jemand über die Grenze tritt, so dass sie ihn gleich dort abfangen können. Seelen sind verlorengegangen und müssen wiedergefunden werden. Das kann nur Khan. Seine Abwesenheit wird zunehmend zum Problem.«

				Der Schattenmann kochte vor Wut. »Er meint, ich hätte keine Wahl.«

				»Aber das stimmt nicht«, erwiderte Layla. »Du hast schon einmal eine Entscheidung getroffen. Ich bitte dich, es ein weiteres Mal zu tun. Die Vorstellung, dass eine verlorene Seele in den Zwielichtlanden vergeht, während du und ich anderswo wer weiß was machen … ist unerträglich.«

				»Nein, Layla«, unterbrach Custo. »Auch das hast du falsch verstanden.«

				Ihr Blick forderte ihn auf, ihr das zu beweisen.

				»Wie der Großteil des Ordens bin auch ich der Ansicht, dass deine Verbindung mit dem Schattenmann notwendig war. Denn durch euch zwei ist die Magie zurück in die Welt gelangt. Kunst und Erfindungsgeist erleben eine moderne Renaissance. Diese Bewegung bewirkt Gutes und Schlechtes, aber beides ist unabdingbar für das Wohlergehen der Menschheit. Es war höchste Zeit. Wir stehen am Rand eines neuen Zeitalters.«

				»Und der Teufel?«, widersprach sie. »Er ist durch mich in die Welt gelangt.«

				Custo schüttelte den Kopf. »Wenn es schon den Engeln unseres Ordens schwerfällt, dem Tor zu widerstehen, konntest du dich unmöglich seinem Sog widersetzen.«

				»Selbst ich habe sein Rufen gehört«, bestätigte der Schattenmann. Er wandte seinen Blick Custo zu. »Und ich bin der Tod.«

				Layla hielt den Atem an. Da. Er hatte es ausgesprochen. Vielleicht tat er doch noch das Richtige.

				»Wegen der Teufelin musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Adam. »Sie ist schlau, aber man kann sie erschießen. Das schaffen wir in Segue. Ihr Ehemann, Mickey Petty, wird in Kürze eintreffen. Mit seiner Hilfe locken wir sie her.«

				Adam versuchte die Probleme anzupacken. Das war seine Art. Und alle anderen sprachen sie von ihrer Schuld frei. Das hatte sie nicht verdient, sie konnte aber dennoch nichts tun.

				»Bleibt noch das Tor«, sagte Custo. »Ich muss dich warnen: Ehe wir es nicht vernichtet haben, lässt der Orden dich nicht mit dem Schattenmann in die Zwielichtlande gehen. Wenn du stirbst, bevor es zerstört ist, kann es vielleicht nie mehr beseitigt werden. Irgendwann bringt es jemanden dazu, es zu öffnen.«

				Die Schatten auf ihrer Haut fühlten sich auf einmal rau an.

				»Du planst ihren Mord«, unterbrach der Schattenmann, »und siehst ihr dabei in die Augen?«

				»Du hast keine Fortschritte gemacht«, stellte Custo mit bitterer Miene fest. »Der Teufel hat noch mehr Menschen umgebracht. Der Orden wird handeln, und zwar bald.«

				»Schluss!«, sagte der Schattenmann und schoss nach oben. Drohend überragte er sie, ein Schatten teilte den Raum. Von seiner Haut stiegen kleine Rauchfahnen auf. »Dieses Gespräch ist sinnlos. Ich werde diesem Befehl keine Folge leisten. Layla, komm mit, wir werden glücklich.«

				Nur dass dies kein glücklicher Tag werden würde.

				Layla stand langsam auf. Mit dem Brennen in ihrer Brust und dem Gong in ihrem Kopf schmerzte jede Bewegung. Sie war zwar deutlich kleiner als er, fürchtete sich aber nicht vor ihm. Natürlich wehrte er sich. Er würde weiterkämpfen, bis sie ihm keine andere Wahl mehr ließ. Ihre Kehle war rau von den aufbegehrenden Schreien, die sie unterdrückt hatte. Sie bemühte sich um etwas Leichtigkeit: »Dieser autoritäre Ton. Ich habe dich gewarnt.«

				»Ich darf dich nicht noch einmal verlieren«, sagte er. Seine Stimme klang nicht mehr menschlich, war nur mehr ein Knurren, das tief aus seinem aufgewühlten Inneren drang.

				Sie streckte die Hand aus, um seine wunderschöne, markante Wange zu streicheln. »Das entzieht sich deiner Macht.«

				»Sieh mich an. Ich lass dich nicht gehen.«

				»Doch, oder ich vergehe wie all die anderen.«

				»Nicht, wenn ich dich am Leben erhalten kann.«

				»Verstehst du denn nicht?«, sagte Layla. »Das ist mein Schicksal.«

				Layla sah, wie Talia im Schlafzimmer verschwand. Das leise Weinen, das anschließend von dort zu hören war, stammte nicht von einem der Kinder. Das Feuer in Laylas Brust loderte. Je schneller das hier vorüberging, desto besser.

				Sie wandte sich an Custo: »Wenn das für dich okay ist, werde ich den Rest des Tages unglücklich sein.«

				»Layla, ich …«

				»Custo, es ist gut. Mir geht es gut. Zumindest ergibt jetzt alles einen Sinn. Das bedeutet eine große Erleichterung für mich.« Dabei hatte sie nach all der Zeit in Talia endlich eine Freundin gefunden. Adam sollte zu ihr gehen. Warum war er immer noch hier? In diesem schrecklichen Zimmer? 

				Custo runzelte die Stirn. »Das denkst du nicht wirklich. Lüg mich wenigstens nicht an.«

				»Was willst du von mir hören?«, zischte Layla. »Der Gong in meinem Kopf sagt mir, dass ich in dieser Situation nicht gewinnen kann. Das habe ich kapiert. Lass mich wenigstens gute Miene zum bösen Spiel machen, während ich versuche, das Richtige zu tun.«

				Der Schattenmann trieb seine Schatten um sie. »Das lasse ich nicht zu.«

				Mit dem Kopf durch die Wand, doch ihr Kopf war schon blutig.

				Der Schattenmann zog sie in seine Arme. »Ich kann dich schützen.«

				Layla spürte einen seltsamen Luftzug, dann versetzte ihr eine unsichtbare Faust einen Schlag. Sie schrie auf und biss sich auf die Lippe. Das Geräusch von Metall gegen Metall hallte durch das Zimmer. Sie sank in die Arme des Schattenmanns und sah den Raum aus einer schrägen Perspektive.

				»Layla?« Er packte sie.

				Layla beobachtete verwundert, wie sich die dunklen Adern unter Custos Haut schwarz färbten. »Diese Mistkerle haben ohne mich mit dem Tor angefangen.«

				Plötzlich war Adam neben ihr. »Sie wussten, dass du es nicht schaffst.«

				»Rose Petty hat heute weitere Menschen umgebracht«, sagte Custo. »Der Orden will nicht riskieren, dass noch mehr von ihrer Sorte herüberkommen.«

				»Geh!«, schrie Adam. »Halt sie auf. Verschaffe uns Zeit. Sag ihnen, dass sie guten Willens ist.«

				Layla erhielt einen weiteren Schlag. Sterne tanzten vor ihren Augen, und sie nahm den metallischen Geschmack von Blut wahr, das aus ihrer Nase floss. Die Männer um sie herum redeten aufgeregt weiter, doch sie konzentrierte sich auf das Gesicht des Schattenmanns. Erneut hatte das Schwarz zur Gänze das Weiß aus seinen Augen verdrängt. Da es nicht an seiner Lust liegen konnte, schien das ein schlechtes Zeichen zu sein. Obwohl seine Gestalt solide wirkte, schien er sich langsam aufzulösen, als sei er bis zum Bersten von Schatten erfüllt. Ziemlich übel.

				»Nicht«, versuchte sie ihm zu sagen, doch ihr war klar, dass er ihr nicht zuhörte.

				Es soll so sein. Doch sie sah, dass ihn das nicht interessierte.

				Zitternd beobachtete sie, wie vor ihren Augen ein neues Monster entstand. Ihr Schattenmann, doch erfüllt von einer schwarzen Bedrohung, die alles übertraf, was Rose heraufzubeschwören hoffte.

				Die Engel wollten den Tod? – Nun, hier kam er.

				In einem Wirbelsturm aus Schatten rauschte der Schattenmann in die Höhle. Er zog noch mehr pechschwarze Dunkelheit aus den Tiefen der Erde und stürzte sich auf die Gruppe, die sich vor dem Tor zur Hölle versammelt hatte. Er riss ihre Körper fort, die gegen die Steinwände und aus dem Boden ragende Stalagmiten krachten.

				Nur Ballard klammerte sich mit einer Hand an eine Sprosse des Tors, in der anderen hielt er den Hammer. Sein gelbes Haar wirbelten um seinen Kopf. Obwohl sich der Tod auf ihn stürzte, holte Ballard Schwung und schlug erneut auf das Tor ein.

				Sie hatten sie noch nicht einmal vorgewarnt.

				Der Tod rief die Schatten aus der Tiefe herbei, immer mehr, bis die Höhlenwände von Wanzen übersät waren, die auf den Eingang zuströmten. Fledermäuse flogen kreischend durch die Luft. Das Tor ratterte hysterisch und ausgelassen.

				Der Schattenmann schlug mit einer Schattenbahn auf Ballard ein. Sein Kopf schleuderte zurück und blutete, doch er hielt sich weiterhin fest.

				Wie tapfer. Aber Engel waren sterblich, und dieser hier würde sterben.

				Der Tod ließ seine Magie spielen und stellte sich vor die Engel. Er hoffte, dass sie ein Monster sahen. Für den Mord, den sie begehen wollten, hatten sie ein Monster verdient. Er griff Ballards Haare und knallte dessen Kopf gegen das Tor. Er benutzte seinen Schädel wie einen neuen Hammer und freute sich auf den Moment, in dem sein Knochen zum Vorschein kam.

				Doch Custo, dieser Hund, fing seinen Arm ab. »Lass mich …!« Der Rest seiner Worte ging im Sturm unter.

				Auch gut. Der Schattenmann machte sich von Custo los, riss Ballard zurück und schlug erneut mit ihm auf das Tor ein. Schließlich sackte der Körper des verdammten Engels schlaff in sich zusammen. Der Hammer fiel auf den Höhlenboden. Der Tod schleuderte Ballard zur Seite und drehte sich zu den Engeln um, die sich auf einen Kampf vorbereiteten.

				Darunter Custo, die Augen voll schwarzer Schatten, der beschwichtigend die Arme hob, als wollte er sagen: Halt!.

				Seit dem Moment, in dem sie Layla geschlagen hatten, gab es kein Halten mehr.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Öffne mich. Ich habe eine ganze Armee für dich.

				»Sie will kooperieren!«, schrie Custo ihnen zu. »Layla ist einverstanden!«

				»Ich nicht«, brummten die wirbelnden Schatten.

				Ein anderer Engel trat vor. »Du bist befangen, Custo. Deine Freundschaft macht dich blind.«

				»Layla hat es gerade erst herausgefunden«, entgegnete Custo. »Sie ist einverstanden. Gebt ihr ein bisschen Zeit …«

				»Zeit ändert nichts«, sagte der Tod. Nicht mehr. Nur die Ewigkeit. Mit weniger gab er sich nicht zufrieden.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Ich kann dir Ewigkeit geben.

				»Hört mir zu!«, schrie Custo. »Layla hat sich ihrer Aufgabe erinnert. Sie kann alles in Ordnung bringen. Der Schattenmann kehrt in die Zwielichtlande zurück.«

				»Das werde ich nicht tun.« Einen kurzen Augenblick hatte er darüber nachgedacht. Einen Moment lang war er bereit gewesen, das Leid in Kauf zu nehmen, wenn Layla wirklich wollte, dass er ging. Er wäre zurückgekehrt und hätte seine Pflicht getan. Jetzt wollte er seine Sense nur, um die Engel zu erledigen. Doch seine bloßen Hände mussten reichen. 

				»Bitte, Schattenmann. Sei vernünftig«, flehte Custo. »Es ist der natürliche Lauf der Dinge.«

				Ballard rappelte sich auf und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab.

				Glänzendes Metall flog durch die Luft. Ein Dolch, eine Waffe der Engel. Der Schattenmann streckte der Waffe seine Brust entgegen. Keine Klinge konnte ihn töten, und hier, unter der Erde, wo die Dunkelheit regierte, schwächte sie ihn noch nicht einmal. Die Spitze bohrte sich in sein Herz. Als der Griff gegen den Muskel stieß, spürte er einen dumpfen Druck. Er grinste über den Schmerz und fletschte wie ein Tier die Zähne. Wenn er seine Schatten nach vorn drängte, fiel der Dolch auf den Boden. Und genau das tat er.

				»Kein Blutvergießen!«, beschwor ihn Custo. »Wenn du nicht der Tod sein willst, töte auch nicht. Du weißt, dass Layla das nicht will.«

				»Ihr habt zuerst auf sie eingeschlagen.« Plötzlich sah der Schattenmann nur noch den Tod vor sich, überall in der Höhle sinnlos geopferte Leichen. Krieg mit dem Himmel. Ein unendlicher Kampf, bis die Welt verödete.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Öffne mich, und niemand wird Layla je wieder schlagen.

				Ballard rappelte sich auf. Seine Nase war gebrochen, das Auge geschwollen, an seinem Kinn rann Blut herunter. Wie bei Engeln üblich, regenerierte sich sein Körper. Bald würde er wieder völlig hergestellt sein. Doch wie ein Teufel konnten Engel getötet werden. Der Tod nicht. Warum stellten sie sich einem aussichtslosen Kampf?

				»Ende der Diskussion«, erklärte der Schattenmann.

				»Was, wenn wir es begraben?«, fragte Custo. »Was, wenn wir es bewachen, bis Layla alt genug und bereit ist zu gehen?«

				Der Junge griff nach Strohhalmen.

				Ballard wischte sich das Blut vom Mund und stand auf.

				»Das Risiko ist zu groß, die Versuchung unwiderstehlich. Das Tor muss jetzt vernichtet werden. Wir schließen keine Kompromisse mit dem Bösen oder dem Schattenreich.«

				»Lass sie sich zumindest vorbereiten«, flehte Custo. »Lass ihr Zeit, sich zu verabschieden.«

				»Die Entscheidung ist gefallen«, erklärte Ballard.

				»Von wegen!«, schrie Custo ihn an.

				Der Schattenmann trieb schwarze Magie durch seine Adern. Niemand würde auch nur einen Finger an das Tor legen. »Du hast recht«, sagte er zu Ballard. »Die Entscheidung ist gefallen, Custo. Du musst dich auf eine Seite stellen. Orden oder Wahnsinn?«

				Custo ließ den ausgestreckten Arm sinken. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Schließlich siegte seine Überzeugung über die Angst, die die Schatten erbeben ließ. »Nun, wenn du meinst …«

				Er stellte sich neben den Tod.

				»Du bist ein Narr.« Ballard spie Blut auf den Boden.

				»Das geht nicht gut aus, oder?«, murmelte Custo.

				»Nein«, erwiderte der Schattenmann. 

				*

				»Sieh mich an, Layla.«

				Sie konzentrierte sich auf Adam, der zu ihren Füßen hockte.

				»Geht es wieder? Ist es wie beim letzten Mal?«

				Ihr Kopf schmerzte irrsinnig, aber ja, sie würde es überleben.

				Er führte seinen Zeigefinger vor ihren Augen langsam von einer zur anderen Seite. »Wir haben Patel evakuiert, sonst hätte ich ihn gebeten, dich zu untersuchen.«

				»Mir geht es gut. Wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass das Tor auch noch steht.« Wenn sie einigermaßen unversehrt war, musste das bei dem Tor ebenfalls der Fall sein. Der Schattenmann hatte die Engel aufgehalten. Sie hoffte nur, dass Custo das Schlimmste verhindern konnte. Doch bei der Erinnerung an das Gesicht des Schattenmanns, an die dunkle Färbung seiner Haut und seiner Augen, hielt sie das kaum für möglich. Der Tod war ziemlich wütend.

				»Ist noch jemand bei dem Überfall verletzt worden?«, erkundigte sich Layla.

				»Als der Alarm losging, haben wir die meisten evakuiert. Es befinden sich nur noch wenige Angestellte hier, die in ihren Räumen gefangen waren, und die Soldaten. Wir sind immer noch gut geschützt, nur nicht organisiert.«

				Layla blickte zu Talia, die mit dem schwarzäugigen Baby im Durchgang zum Schlafzimmer lehnte. »Sind die Kinder sicher?«

				»Ich bin eine Todesfee«, erwiderte Talia. »Wenn die Geister uns angreifen, rufe ich mit meinem Schrei nach meinem Vater. Zusammen mit Adams Schusswaffen schützen wir sie, so gut wir können.«

				»Eine Todesfee«, wiederholte Layla. Sie hatte es nicht laut sagen wollen. Das steckte hinter der Sache mit Talias Stimme.

				»Ja.« Talia sah sie an und erwartete ihre Reaktion.

				»Ich habe dich schreien hören«, sagte Layla in Erinnerung an den markerschütternden Lärm. »Unten im Zellentrakt.«

				Adam reckte den Hals und sah sich nach seiner Frau um. »Ich konnte dich nicht hören, aber sie. Sie hat mich zu dir geschickt.« 

				Layla lächelte schief. »Eines der Kinder schreit sehr ähnlich. Ich habe ihn aus Kathleens Gemälde gehört. Er lässt die Blätter rascheln, als ginge ein Wind durch die Bäume. Es hat mich völlig verwirrt, doch jetzt verstehe ich es. Der Schleier ist sehr dünn für mich.« Sie merkte, wie ihr das Lächeln entglitt. »Und er wird zunehmend durchlässiger.«

				»Du willst nicht wirklich, dass Khan zurückgeht, oder?« Talia legte das Baby an ihre Schulter und klopfte auf seinen Rücken. Das andere Kind stieß einen wütenden Schrei aus, und Adam ging hinüber, um es zu holen.

				»Was mich persönlich angeht, natürlich nicht.« Doch hier ging es um viel mehr. »Ich finde es furchtbar, weiß aber keine Alternative. Und zumindest können wir dort eine Weile zusammen sein.« Eine sehr kurze Weile.

				Talia schüttelte den Kopf. »Ich kann das einfach nicht glauben. Da findet ihr zwei euch endlich wieder und dann das. Das ist schlimmer als Wichte und der Teufel zusammen.«

				»Das Komische ist«, sagte Layla, als sie an die winterlichen Zwielichtlande dachte, »selbst wenn er zurückkehrt, glaube ich nicht, dass er lange dort bleibt. Er ist zu weit gegangen.« 

				Die Öde, die ihn erwartete, stimmte sie traurig. Der aschgraue Boden, die nackten Zweige, das schmutzige Grau seines ewigen Daseins. Diese unendliche Leere letzte Nacht hatte sie einen Augenblick gespürt und konnte dieses Nichts nur in seinen Armen ertragen. Sie hatte den Schmerz seiner unbeschreiblichen Einsamkeit in seiner Stimme und seinem einsamen Heulen gespürt, als sie ihn gebeten hatte, sich ihr zu zeigen. Er wusste, welche Leere ihn in der Zukunft erwartete und dass er dort zum Monster werden würde.

				Layla weinte wegen ihrer Liebe, seiner Pflicht und seinem Schicksal. 

				»Was meinst du?«, fragte Talia, drängend und traurig zugleich.

				Layla wischte sich die Tränen von den Wangen. Hilflos hob sie die Hand. »Vielleicht hätte es vor zwanzig Jahren eine Chance gegeben, aber nicht jetzt.« Bei dem Gedanken daran, wie ihn die Einsamkeit gefangen hielt, schnürte sich Laylas Kehle zu. Wie lange dauerte es, das Problem mit dem Tor zu lösen? Bis sie ihn halten konnte? Gab er nach oder kämpfte er? Er würde kämpfen. »Ich glaube, dass es das Gute in ihm tötet und nur das Dunkle bleibt. Und was dann?«

				Sie erinnerte sich an sein Gesicht, als er sie in den Armen gehalten hatte, jene wahnsinnige Wut, gepaart mit der Macht seiner Magie. Davor fürchtete sie sich mehr als vor dem Monster, das Rose in die Flucht geschlagen hatte, bevor es vor Laylas Augen zum Schattenmann geworden war.

				»Ich muss ihn überzeugen«, sagte Layla.

				»Ich wünschte, ich könnte helfen.« Sorgenfalten bildeten sich auf Talias Stirn. »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Nein, du hast die Kinder.«

				Ein vielschichtiges Rauschen erhob sich im Zimmer, wie ein Regenguss auf einem Blechdach oder Käfer nachts im Dschungel. Keins von beidem konnte hier der Fall sein. Layla, die einen mittlerweile vertrauten Druck in ihrer Brust spürte, stand auf.

				»Abby?«, hörte sie jemand in weiter Ferne sagen, erkannte die Stimme jedoch nicht. Sie klang jung, gebrochen und ängstlich. »Verlass mich nicht, Schwester.«

				Oh, nein. Laylas Trauer wich Panik. Nicht Abigail. Nicht jetzt.

				Der Geisterangriff hatte noch mehr Schaden angerichtet. Es geschah alles auf einmal, so dass keine Zeit blieb, zu trauern oder sich zu verabschieden. Die Zeit, die sie gestohlen hatte, war vorüber.

				Das Wohnzimmer schien sich leicht zu verschieben. Layla erinnerte sich an den Schatten über Segue und die verzerrten Konturen des Gebäudes. In der Aufregung der letzten Stunden hatte sie keine Gelegenheit gehabt, Khan, alias Schattenmann, zu fragen, was es damit auf sich hatte. Jetzt wusste sie es.

				Der Schatten war Abigails wegen da. Zoes Schwester lag im Sterben. Das wusste Layla aus einem ganz einfach Grund: Sie würde selbst bald sterben, auch wenn es endlich Menschen gab, die das mit aller Macht zu verhindern suchten. Der Schritt über die Grenze war unvermeidlich, für Abigail und für sie.

				Das Gesetz der Natur setzte sich überall durch.

				Layla drehte sich zu Talia um, die sich seltsam langsam vorwärts bewegte und mit ihren Lippen Worte formte, die Layla nicht hörte. Ihr Gesicht zeigte erneut diesen überirdischen Schein, ihre Augen wirkten noch etwas schräger als üblich.

				Abigail brachte Segue und jeden, der sich noch dort befand, ebenfalls an die Grenze.

				»Schrei«, sagte Layla. Eigentlich wollte sie es laut brüllen. 

				Plötzlich intensivierten sich die Farben im Raum. Endlich – endlich – wirbelte Talia zu Adam herum, und die Sorge in ihrem Gesicht wandelte sich in Panik.

				Mit einem lauten Rauschen, wie das Meer, das sich an einem Felsen brach, kehrte Laylas Gehör zurück.

				Adam zog eine Schublade heraus und griff eine Handfeuerwaffe. »Wo ist er?«

				Er suchte nach einem Geist oder Wicht. Layla schüttelte den Kopf. »Die Schatten kommen. Ein Meer aus Schatten. Schrei!« 

				»Das nutzt nichts«, erklärte Talia und drückte ihr Baby fest an ihre Schulter. »Damit mein Vater mich hört, muss ich einem lebenden Toten gegenüberstehen. Aber wenn es Schatten sind, sollte uns nichts passieren. Ich schütze uns.«

				»Das sind nicht nur Schatten. Das sind die verdammten Zwielichtlande.« Wo waren die Geister, wenn man sie brauchte?

				Ein heftiger Tsunami rollte auf sie zu. Seine Kraft erschütterte Layla bis ins Mark. Die Farben verschwammen, wirkten prächtig und zugleich schrill und gemein.

				»Was soll ich tun?«, fragte Adam mit rotem Gesicht, seine Adern traten hervor. Das Kind in seinen Armen schrie verwirrt, das in Talias lachte.

				»Abigail stirbt.« Als sie Zoes erbärmliches Schluchzen aus dem ohrenbetäubenden Lärm der Magie heraushörte, schnürte sich Laylas Brust zusammen. Wenn die Magie der Zwielichtlande Talia und die Babys erfasste, waren auch sie für die Welt verloren. Oh, Gott. »Lauft!«

				Layla rannte zur Wohnungstür, die in jenem Augenblick von der Magie aufgestoßen wurde. Sie hielt sie weit auf, damit Talia und Adam hinauslaufen konnten. Im Flur wirbelten trockene Blätter in märchenhaftem Gold umher. Ein berauschender, exotischer Duft erfüllte die Luft und vernebelte ihren Verstand. Erneut begriff Layla, dass sich Segue an der Nahtstelle zwischen dieser und der nächsten Welt bewegte, der Gegenwart und der Vergangenheit, der Fantasie und dem Untergang der Welt.

				»Sieht normal aus«, sagte Talia, klang aber besorgt. 

				Es blieb keine Zeit, sie zu überzeugen. Layla griff sie am Arm, zerrte sie hinaus in den Flur und schob sie in Richtung Fahrstuhl. »Du musst hier weg, oder sie nehmen auch dich und die Kinder mit.«

				Endlich setzte sich Adam in Bewegung. Er rannte den Flur hinunter. Mit einer Hand auf seinem Rücken drängte Layla ihn voran. Der Flur dehnte und drehte sich, doch davon schienen Adam und Talia nichts zu bemerken. Sie liefen nur, weil Layla sie warnte.

				Flüsternde Stimmen von süßem Klang flehten Layla an zu warten, zu bleiben, zu verweilen. Sie verlangsamte ihren Schritt und drehte sich zu den dunkel wirbelnden Schatten um. Sie wusste, dass hinter dem Sturm die Bäume warteten.

				Endlich sah Talia sich ängstlich und ehrfurchtsvoll um.

				»Talia!«, schrie Adam. Er hatte die Treppen erreicht und hielt mit seinem Körper die Tür auf. Das Treppenhaus bestand aus einem heulenden Abgrund, die Stufen führten schwankend nach unten. Der einzige Ausweg.

				In der Ferne hörte Layla Zoes Weinen. Es klang jetzt erstickt, als vergrübe sie ihr Gesicht in den Händen. Die Schwestern hingen an einander.

				Etwas an der Situation schien ihr vertraut, zu vertraut. Da Layla keine Geschwister hatte, musste es mit ihrem vorherigen Leben zu tun haben, in dem sie von einer Schwester dasselbe herzerweichende Geräusch gehört hatte. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

				Adam hatte den Arm um die Taille seiner Frau gelegt. »Komm, Layla!«

				Doch sie konnte Zoe nicht zurücklassen. Dieses Geräusch, dieses jämmerliche Klagen, fesselte sie. Noch eine letzte Tat.

				Außerdem war es auch für sie an der Zeit, die Grenze zu überschreiten. Das war allen bewusst. Auch dem Schattenmann. Sie blickte in Richtung Westflügel. Dort spukte ein böses kleines Mädchen umher, doch das interessierte Layla nicht.

				Eigentlich wollte sie den Schattenmann nicht zwingen, doch die Zeit der Entscheidung war vorüber.

				»Verschwindet hier«, sagte Layla und blickte sich nach Talia um. Der wunderschönen Talia. »Ich kümmere mich um Zoe.«

				»Dann kannst du nicht mehr zurück«, sagte Talia mit ängstlichem, ahnungsvollem Blick.

				»Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Layla. Sie hoffte, dass sie mit ihren Augen ausdrückte, was sie eigentlich gern gesagt hätte – vor allem den Satz: »Ich bin so froh, dass ich dir begegnet bin«, der ihr das Herz zerriss. »Und vermutlich werde ich nicht zurückkommen.«

				Der Schattenmann musste ihr folgen. Er würde nicht zulassen, dass sie verrückt wurde, und seine Sense zur Hand nehmen. Vielleicht hatte es immer so sein sollen.

				Zoes Schluchzen erstarb, einen Augenblick herrschte Stille, dann schrie sie voller Panik.

				Layla rannte zu ihr.

			

		

	
		
			
				

				15

				Inmitten wogender Schatten kauerte der Schattenmann vor dem Tor. Vor ihm lag der Hammer, neben ihm auf dem Boden ein Silberpfeil, der Dolch, den die Engel auf ihn geworfen hatten. Custo hockte an seiner Seite, seine Haut war von dunklen Flecken überzogen.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Öffne das Tor. Ich zwinge die Engel, sich auf einen Handel einzulassen.

				Der Schattenmann duckte sich und neigte den Kopf. »Du hast einen Teufel zu Layla geschickt.«

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Ich kann die Teufelsfrau zurückrufen. Ich setze sie auf ein neues Opfer an.

				»Mach, was du willst.«

				»… Mann!«, sagte Custo. »Sprich nicht mit dem Ding. Das Tor ist keine Alternative.«

				Ihm schien alles möglich: Das ist deine Liebe, aber du darfst sie nicht halten. Das ist das Leben, aber das siehst du nur, wenn jemand stirbt. Du besitzt große Macht, aber damit darfst du nicht machen, was du willst. Keine Freiheit? Nun, genau das bedeutete es, der Tod zu sein.

				»Wir finden einen Weg, es zu zerstören«, sagte Custo. »Es muss einen Weg geben. Vielleicht brauchen wir ein anderes Werkzeug. Oder eine Methode, die auf der Welt in Vergessenheit geraten ist.«

				Auf der anderen Seite der Höhle hielten die Engel die Stellung. Ballard, wieder völlig hergestellt, stand mit blutverschmiertem Haar in der ersten Reihe.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Da lachte das Tor. Man konnte es nicht zerstören.

				Das Tor mit Hitze und Werkzeugen zu vernichten, setzte voraus, dass es aus Metall bestand. Doch der Schattenmann wusste, dieses Tor würde auch dann noch existieren, wenn das schwarze Eisen geschmolzen war. Für immer und immer bis …

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat.

				Es klang übermütig, vollkommen ausgelassen. Langsam erkannte der Schattenmann einen weiteren erbärmlichen Fehler.

				Das Tor bestand nicht aus Metall, das erhitzt und in Form geschlagen worden war. Er hatte zwar versucht, es auf diesem Weg zu fertigen, doch der Hammer hatte sich dem widersetzt und seine Gedanken in eine andere Richtung gelenkt. Der Hammer hatte von ihm verlangt, etwas aus seinem tiefsten Inneren hervorzuholen und es damit zu formen.

				Mit welchem Trick hatte er das Tor gebaut?

				Der Schattenmann schloss die Augen. Schon sah er sie vor sich: Kathleen an ihrer Staffelei, mit großen Augen in die Zwielichtlande herüberblickend. Kathleen in seinen Armen und sich einem finsteren Meister hingebend. Ihre Haut, ihre Haare, ihre gewölbten Brüste, als er mit den Lippen über ihre Knospen strich.

				Das Tor bestand nicht aus Metall, egal ob schwarz oder farbig.

				Das Tor bestand aus der Erinnerung an sie.

				Er selbst hatte diese Falle errichtet und sie damit getötet, ganz egal, wer den Hammer ergriff.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Du hast mich geschaffen, um sie zu retten. Lass mich sie retten. Ich kann das.

				Vor ihm Tod, hinter ihm Tod. Alles, was er berührte, brachte den Tod. Selbst denen, die er liebte. Auf ihm lastete ein Fluch. Wäre Moira hier, würde sie ihn auslachen. Sensenmann, Thanatos, Gevatter Tod. Das ist deine Natur, du bist ein Todesbote.

				Ich will mich ändern. Ich muss mich ändern, dachte er.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Vielleicht kannst du diesen Wahnsinn beenden? Wenn du kannst, nimm den Hammer und erschlag sie.

				Als ob der Schattenmann Layla jemals schlagen könnte. Ihr die Knochen brechen. Ihr Blut vergießen. Die Vorstellung trieb einen Sturm der Verzweiflung durch die Höhle, und aus den Tiefen der Erde schallte es Nein! Auch würde er nicht zulassen, dass das ein anderer tat. Nicht einmal, wenn Layla ihn darum bat.

				Seine Macht, seine unendliche Grausamkeit endete hier. Er hatte seine Grenze erreicht.

				Die Engel massakrieren?

				Aus den Falten seines dunklen Umhangs spähte der Schattenmann zu ihnen herüber. Die Himmelssoldaten legten sich mit einem Ungeheuer an, dem sie nicht gewachsen waren.

				Plötzlich schüttelte Custo den Kopf, als wollte er einen unangenehmen Gedanken vertreiben oder seinen Blick klären. Welche raffinierten Dinge schlug die Hölle ihm vor? Sterbliche Geister – auch sterbliche Engel – waren schwach. Irgendwann würde das Tor genau den richtigen Nerv treffen und Custos wundervolle Seele würde wanken.

				Die Gruppe kam auf sie zu, löste den Verbund. Ein Teil näherte sich ihm von links, ein anderer von rechts. Sie wirkten überzeugt und entschlossen.

				»Ich stehe dir bei«, sagte Custo, »aber ich kann sie nicht töten.«

				Natürlich nicht. Sonst wäre er kein Engel. Wahrscheinlich versuchte Custo, so viele wie möglich zu retten, während er zugleich das Tor beschützte. Seine Ziele waren genauso widersprüchlich wie seine Natur.

				Doch der Tod war kein Engel.

				»Ich tue, was ich tun muss«, erwiderte der Schattenmann.

				*

				Als Layla durch das zentrale Atrium auf die andere Seite des Gebäudes zu Zoe lief, registrierte sie, wie hoch die Mauern von Segue aufragten. Anstelle des Daches wölbte sich über ihr ein nächtlicher Sternenhimmel, vor dem sich kahle Zweige abzeichneten. 

				»Was wollt ihr?«, hallte Zoes ängstliche Stimme zu ihr herüber. »Verschwindet!«

				Eine mit einem Code gesicherte Tür versperrte Layla den Weg. Als sie mit zusammengebissenen Zähnen nach einer möglichen Zahlenkombination suchte, wurde die Tür plötzlich durchsichtig. Ihr Rahmen verwandelte sich in einen Torbogen, der zu dem dahinterliegenden Flur führte.

				Bei jedem ihrer schweren Atemzüge wisperten leise Stimmen Komme, komme, komme, komme.

				Als sie um die Ecke zu Zoes Zimmer bog, rankten braune Reben die Wände hinauf. Therese, das kleine Gespenstermädchen, stand schmollend im Weg und ballte die Hände zu Fäusten. Umgeben von der Aura einer anderen Zeit, entsprach ihre direkte Umgebung der Einrichtung des Hotels aus dem letzten Jahrhundert. Auch dort lauerten Schatten, und die rankenden Reben bildeten eine Art Naht zwischen den beiden Realitäten.

				»Toter Mann, toter Mann«, begann sie zu singen.

				»Ja, ja«, sagte Layla und rauschte an dem Gespenst vorbei. »Alte Kamellen.«

				Therese packte sie, krallte sich an Layla fest und riss an dem Körper, den sie für sich beanspruchte. Layla spürte ein kurzes Ziehen, lief jedoch mit dem Parasiten auf dem Rücken einfach weiter. Konnte ein Gespenst einen anderen Körper bewohnen? Layla blieb nicht stehen, um es herauszufinden.

				Die rechten Winkel von Flur und Wänden lösten sich auf und versanken in Schatten. Als sie die Grenze zwischen den zwei Welten erreichte, krallte Therese sich verzweifelt an sie.

				Zoe stieß einen schrillen Schrei aus, und Layla hastete den Flur hinunter beziehungsweise durch das, was davon noch übrig war. Wenn Therese sie nicht losließ, musste sie die Grenze überschreiten, was sie schon vor vielen Jahren hätte tun sollen. Zoe musste verschwinden, oder sie ging in den Zwielichtlanden verloren. Genau deshalb war es dringend notwendig, dass der Schattenmann auf seinen Posten zurückkehrte.

				»Lass mir deinen Körper da!«, jaulte das Kind an ihrem Ohr. »Ich brauche den Körper!«

				»Das geht nicht«, erwiderte Layla. Die Sterbliche Welt verfügte über Macht; das hatte ihr der Schattenmann erklärt. Vielleicht verschaffte diese Macht ihr genug Zeit, bis er sie fand. Wenn sie zu lange in den Zwielichtlanden blieb, gab es nicht mehr viel zu finden.

				Eine elektrische Welle rollte auf sie zu und zerstörte die Reste von Segue, die wie Funken in die Luft stoben. Layla spürte das Nahen der Grenze in Form eines Summens, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte. Schreckliche Aufregung ergriff ihr Herz, als sie sich nach vorn lehnte, um die Grenze zu überschreiten.

				Schluchzend ließ Therese von ihr ab. »Der Körper!« Ihre Stimme klang mit jeder Silbe schwächer und erstarb schließlich ganz.

				Das Hotel bestand nun aus dicken dunklen Bäumen und knorrigen Ästen. Layla rannte durch den Wald in Richtung von Zoes Zimmer. Wurzeln drängten aus der Erde, um sie aufzuhalten, doch ihre Füße glitten leicht über sie hinweg.

				»Hau ab, verdammt noch mal!«, kreischte Zoe aufgewühlt mit tiefer Stimme.

				Dort drüben. Ein Dornenstrauch versperrte Layla den Weg, doch sie drängte weiter. Sie entdeckte Zoe und Abigail auf einer kleinen viereckigen Lichtung in der Größe von Abigails Schlafzimmer. Zoe stand in Segue-Trainingshosen, einem nicht mehr ganz sauberen T-Shirt und mit strähnigem schwarzen Haar vor ihrer Schwester. Das Gesicht war kreideblich, ihr Blick verstört und ihre Miene zugleich panisch und traurig. Sie wollte kämpfen.

				Abigail hielt sich in einem verwaschenen grünen Hauskleid hinter ihr gerade so auf den Beinen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, der Kiefer hing vor Erschöpfung schlaff herab. Während eine Schattenwolke über ihre Haut glitt, als suchte sie nach einem Zugang, gab sie ein Lebenszeichen in Form eines Wimmerns von sich. Eine zweite Schattenwolke huschte um ihre Schultern, eine dritte spann sich um ihre Waden. 

				Doch Zoe kämpfte nicht gegen die Schatten. Sie schlug ins Leere, als stünde etwas oder jemand vor ihr und wollte sie angreifen.

				»Geh weg!«, schrie Zoe und schlug ins Nichts.

				Hatte der Wahnsinn sie schon ereilt. So schnell?

				»Mist!« Zoe stand vor Abigail, die jetzt unübersehbar zitterte, und schlug, drosch und hieb auf etwas ein. Aber auf was?

				»Zoe!«, rief Layla.

				Zoes Blick zuckte zu ihr, doch sie schien ihren Augen nicht zu trauen.

				»Ich komme«, sagte Layla. Während sie vorwärtsdrängte, rissen die Dornen an ihrer Kleidung und zerkratzten ihre Arme. 

				»Sie sind überall!«, brüllte Zoe zurück. Sie umkreiste ihre Schwester, griff ihren Arm und zerrte sie fort von der unsichtbaren Gefahr.

				Während Layla weiterlief, spähte sie in die umliegenden Bäume.

				Komme, komme, komme, wisperten flüsternde Stimmen um sie herum. Doch sie konnte nicht erkennen, woher sie stammten.

				Am Rande des Gebüsches spürte sie etwas Nasses in ihrem Nacken. Jemand leckte sie ab. Sie fuhr herum und fand sich einem großen dürren Wesen mit nach hinten gewandten Gliedern gegenüber, das sich über ihre Schulter reckte. Es erinnerte an eine betende Heuschrecke, war nackt und grau. Zwischen seinen Beinen baumelten menschliche Genitalien.

				»Küss mich«, forderte es mit quäkender Stimme.

				Layla taumelte und fiel auf die Lichtung. Der Aufprall versetzte ihr einen Schock und schreckte ein Dutzend Wesen auf, die um sie herum in die Luft sprangen.

				»Was zum Teufel ist das?«, schrie Zoe.

				Als Layla rücklings auf allen vieren vor dem Insektenmann flüchtete, stieß sie gegen den nächsten: blau, mit andeutungsweise menschlichen Gesichtszügen und einem knöchernen Schädel. Seine Augen leuchteten.

				Komme, komme, komme, sagte er zu ihr.

				Layla richtete sich taumelnd auf, doch jetzt war auch sie umzingelt. »Ich weiß es nicht.«

				Es handelte sich um kuriose, deformierte Kreaturen mit menschenähnlichen Köpfen auf missgestalteten Körpern. Ihre Neugierde hatte etwas Raubtierhaftes. Ihre Augen funkelten, als hätten sie ein wundervolles Spielzeug entdeckt, und noch dazu eines, das sprach. Ihr Erstaunen verhinderte, dass sie alle gleichzeitig aufsprangen. Dies waren keine Schattenwesen. Doch was dann? Und so viele.

				Laylas Atem ging schnell, ihr Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie sich fast wünschte, es bliebe stehen, damit sie nachdenken konnte. Doch dann wäre sie tot, also lieber nicht.

				»Schattenmann!«, schrie sie.

				Die Wesen wichen etwas zurück. Diesen Moment nutzte Layla, um zu Zoe und Abigail zu gelangen. Sie standen Rücken an Rücken, doch Abigail schien zu nichts in der Lage zu sein.

				Mit ihrer freien Hand griff Zoe Laylas Handgelenk. »Bist du hier?«

				Layla wusste, was sie meinte. »Ja, ich bin es wirklich. Wir müssen durchhalten. Der Schattenmann rettet uns.«

				Jeden Augenblick. Diese Wesen hatten auf die falsche Beute gesetzt.

				Komme, komme, komme, sangen sie und rückten näher.

				»Abigail …«, hob Zoe hilflos an.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Layla. 

				Der Schmerz in Zoes Stimme schnürte Layla die Brust zusammen. »Er kümmert sich auch um sie.«

				Nur, dass es für Abigail kein Entrinnen gab. Ihr Körper wirkte verbraucht von ihrer enormen Gabe. Während sie unaufhaltsam schwächer wurde, hatte Segue ihr als Hospiz gedient. Wenn es irgendeine medizinische Hilfe gäbe, hätte Adam sie längst ermöglicht. Sie waren hier, weil Abigail gestorben war und die Zwielichtlande sie für sich beanspruchten.

				Zoes angestrengtes Atmen ging in Schluchzen über. »Das ist nicht gerecht!«

				»Ruhig«, flüsterte Abigail. »Lass mich gehen, Zoe-Baby.«

				Zoe wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Nein. Wir stehen das zusammen durch. Bis zum Ende.«

				Eines der Wesen klapperte in schnellem Rhythmus mit den Zähnen und griff mit knochigen Händen nach Layla. Sie wehrte es ab, doch die Berührung schwächte ihre Sinne. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht und blinzelte die Sterne vor ihren Augen weg. 

				Bevor Besserung eintrat, konnte sich das hier erst noch verschlimmern. Zoe musste hier raus. Und zwar sofort. Layla musste sie dazu bringen, solange es noch möglich war.

				»Ich kümmere mich um Abigail«, bot Layla an. »Auch ich muss gehen.«

				»Ich kann nicht. Sie ist alles, was ich habe.«

				»Nein, du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Wenn der Schattenmann kommt, musst du mit ihm gehen. Dieser Ort treibt dich in den Wahnsinn.«

				»Sie ist meine Schwester.« Wieder dieser Schmerz in ihrer Stimme. Selbst wenn ihr Herz heilte, würde es für immer eine tiefe Narbe zurückbehalten.

				»Ich glaube, ich hatte früher auch eine Schwester.« Laylas Herz trug ihre eigenen Narben.

				»Hast du sie verloren?«

				Layla konnte sich zwar nicht genau erinnern, doch das schien nicht zu stimmen. Sie hatte eine Ahnung davon, wie jemand ihre Hand drückte und sich stur weigerte, sie loszulassen, als hielte ein Seil sie im Leben fest. »Ich glaube, sie hat mich verloren.«

				Ein Glitzern in den Bäumen zog Laylas Aufmerksamkeit auf sich. Es kam näher und blendete sie so sehr, dass ihre Augen tränten. Jemand kam auf sie zu.

				Die seltsamen Wesen um sie herum bemerkten es ebenfalls und flüchteten in die Bäume, nur ihre Stimmen waren noch zu hören: Komme, komme, komme.

				Engel? Das ginge auch. Custo konnte sie hier herausholen und dem Schattenmann Bescheid sagen.

				Gerettet.

				Doch aus der Dunkelheit trat ein unglaublich schöner Mann hervor. Jeder seiner Schritte war eine Augenweide. Er hatte dunkelbraune Haare und schwarze Augen und trug hauchdünne Stoffe, die seinen wundervollen Körper kaum verhüllten. Ebenso gut hätte er nackt vor ihnen stehen können. Sein Lächeln brachte sie endgültig aus der Fassung. Die anderen Wesen mochten zum Schattenreich gehören, dieser Mann war ein Schattenwesen.

				»Oh, Mist«, sagte Zoe.

				Eine junge Frau trat zu ihm. Sie hatte wundervolles goldenes Haar, trug eine Schere an der Taille und einen Rock, der sie wie Wasser umspülte. Hinreißend.

				Eine Frau mit einem geschmeidigen nackten Körper gesellte sich zu ihnen. Sie sprach eine fremde Sprache in einer Art Versmaß.

				Die Scherendame antwortete, während der Mann seinen Blick auf Zoe richtete.

				Obwohl Layla die Sprache nicht kannte, verstand sie alles. Sie teilten die Beute auf. Die Scherenfrau hatte es auf sie abgesehen. 

				Mist, genau.

				Layla hasste Namedropping, aber egal. »Wir sind gut mit dem Schattenmann befreundet. Er wird jede Minute hier sein.«

				»Befreundet?«, fragte die Scherenfrau. »Bist du nicht seine Geliebte?«

				Layla straffte die Schultern. Wenn die Scherenfrau so viel wusste, war ihr hoffentlich klar, dass sie sich besser von ihr fernhielt. »Ja, das auch.«

				»Erst muss er dich finden.« Der Märchenmann strich lasziv über sein Schlüsselbein. Dann über seine Brust. Anschließend ließ er die Finger über seinen Bauch gleiten. Er schien sich gut zu amüsieren.

				Die nackte Frau klatschte in die Hände und hüpfte auf und ab. »Ein Spiel! Ein Spiel!«

				Laylas Begeisterung hielt sich in Grenzen. Sie brauchten Zeit. Irgendwann würde der Schattenmann sie retten. Er hatte ein Tor zur Hölle gebaut, er ließ nicht zu, dass sie in den Zwielichtlanden den Verstand verlor. Richtig? Richtig.

				»Es wäre gut, wenn er bald käme«, sagte Zoe.

				Und wenn er wütend war? Grund dazu hatte er. Sie hatte das Schlimmste von ihm verlangt und ihn dann dazu gezwungen, indem sie hinter Zoe hergelaufen war.

				Nein. 

				Er ließ sie nicht im Stich.

				Barfuß, huldvoll und mit gierigem Blick bewegten sich die Schattenwesen auf sie zu. Götter in ihrer Welt.

				Layla brauchte Zeit.

				»Lauf!«, sagte sie. Jede Sekunde zählte. Wo ist er?

				Sie drehte sich um und griff Abigails anderen Arm. Zoe tat es ihr gleich, und zusammen stürzten sie sich zwischen die Bäume. Zweige zerkratzten Laylas Arme, ihre Füße stießen gegen Wurzeln. Laufen, laufen.

				Wohin? Egal.

				Nur tiefer in den Wald. Eine Minute, fünf Minuten, als ob Zeit hier eine Rolle spielte.

				Als Layla sich umsah, hatte sich der Abstand zu den Schattenwesen, die gelassen hinter ihnen her schlenderten, nicht vergrößert. 

				Je weiter sie liefen, desto dichter und finsterer wurde der Wald, und die Magie wuchs zusehends.

				»Schattenmann!«, schrie sie, doch ihr Rufen verhallte.

				Ihr Fuß verfing sich. Sie stürzte der Länge nach hin, konnte sich gerade noch abstützen und schlidderte ein Stück auf den Händen. Sogleich drehte sie sich kampfbereit um. Nur dumme Mädchen in schlechten Horrorfilmen fielen hin, wenn Monster hinter ihnen herjagten. Zu ihren Füßen entdeckte sie den Übeltäter in Form eines länglichen Gegenstands. Das dunkle Holzstück wirkte so anders als die Bäume. Trotz der anrückenden Schattenwesen riskierte sie einen Blick, um herauszufinden, worum es sich handelte. 

				Am Ende des Stocks schimmerte eine scharfe, geschwungene Klinge in der Dämmerung. Sie konnte nur einem gehören: Dem Schattenmann.

				Mit beiden Händen griff Layla den Schaft und hievte die Klinge nach oben. Die Sense passte zu dem Monster in ihm. Mit ihrer Statur hatte sie jedoch Mühe, die riesengroße Sichel zu bewegen.

				»Du hast seine Waffe gefunden«, stellte die Scherenfrau fest, »aber dir fehlt die Kraft, sie zu benutzen.«

				Wenn er kam, erwartete ihn die Sense schon. Alles war bereit. Wo blieb er?

				Ungelenk schwang Layla die Waffe, doch die Klinge glitt durch die Schattenwesen hindurch, als wären sie überhaupt nicht da.

				»Das kitzelt«, kicherte die nackte Frau. »mach das noch mal.«

				»Wir sind am Ende«, sagte Zoe. »Er kommt nicht. Er kommt einfach nicht!«

				Oder nicht schnell genug.

				Dann mussten sie Fäuste, Füße und Zähne benutzen. Sterbliche besaßen Macht. Layla musste sie nur entdecken.

				»Armes kleines Mädchen«, sagte die Scherenfrau. Sie streckte die Hand aus. Durch Laylas Wahrnehmung ging ein Beben, und plötzlich stand die Scherenfrau direkt vor Layla und streichelte ihre Wange. Aber nicht die der erwachsenen Layla, sondern die des einsamen, verlorenen Kindes. »Hier unter meinem Rock bist du sicher.«

				»Es geht schon, danke«, erwiderte Layla und taumelte angewidert zurück. Sie schüttelte den Kopf, um sich von der Vision zu befreien und wieder erwachsen zu werden. Sie verlor bereits ihren Verstand.

				Während die nackte Frau Abigail im Griff hatte, betatschte der Mann Zoe.

				»Ich möchte so vieles mit dir ausprobieren«, sagte er.

				Abigail heulte auf. Wie an geisterhaften Marionettenfäden zog die nackte Frau an Lichtstrahlen auf Abigails Haut. »Fühlt sich gut an.«

				»Wir bekommen so selten jemand, dessen Körper und Seele noch intakt sind«, erklärte die Scherenfrau.

				»Lass meine Schwester los!«, schrie Zoe.

				Layla ließ die nutzlose Sense fallen und stürzte sich auf die nackte Frau, die mit Abigail spielte. Sie purzelten auf den Boden, und das Wesen kreischte vor Vergnügen. Layla wollte sie ins Gesicht schlagen, doch die Scherenfrau packte ihr Handgelenk und zog sie mühelos nach oben. Layla trat wild um sich und schlug nach der Frau hinter sich, traf jedoch nur ins Leere. Es war zwecklos.

				»Nun, Kindchen«, schalt die Scherenfrau, »du gehörst mir, nicht ihr.«

				Layla war niemandes Kindchen.

				Die nackte Frau setzte sich rittlings auf Abigail, die mit zu Boden gegangen war. Stöhnend drehte Abigail den Kopf zur Seite. Layla registrierte, wie Körper und Licht miteinander verschmolzen. Genau wie bei Layla, als sie in der Gewalt des Gespenstes gewesen war, löste sich Abigails Seele von ihrem Körper. Er hauchte sein Leben aus, doch ihre Seele steckte noch immer zwischen den Beinen der nackten Frau.

				Zoe krabbelte über den Boden und versuchte, an die Sense zu kommen. Der Mann trat einen Augenblick zurück und bewunderte demonstrativ ihr Hinterteil.

				Sie mussten alle durchhalten, bis der Schattenmann kam. Kathleen war Expertin im Durchhalten gewesen, ganz bestimmt schlummerte dieses Talent auch in Layla.

				Während sie zusah, wie Abigail starb, raunte die Scherenfrau in ihr Ohr: »Du solltest auch schon tot sein.«

				»Nicht heute«, entgegnete Layla mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte sich loszureißen. Gelassen hielt die Scherenfrau ihre Hände fest.

				Die nackte Frau, die immer noch auf Abigail saß, bog sich vor Lachen.

				Zoe griff die Sense. Schwer atmend stand sie mit der Waffe in Händen auf. »Geh von meiner Schwester runter.«

				Ein Wind strich durch die Bäume. Die nackte Frau sah fröhlich zu ihr herüber, sie wollte spielen.

				Der Boden begann zu beben. Layla, immer noch im Griff der Scherenfrau, machte sich auf etwas gefasst, doch Zoe schien nichts zu bemerken. Mit wütendem Blick schrie sie: »Du sollst von meiner Schwester runtergehen, habe ich gesagt.«

				Die Dunkelheit des Waldes zog sich zusammen. Die Sense glänzte. Das Beben entwickelte sich zu einem tosenden Erdbeben. Selbst die Scherenfrau wich zurück, zog Layla jedoch mit sich. Als Zoe sich auf die nackte Frau stürzte, verdichteten sich die Schatten um sie herum.

				Mit jedem Schritt verdunkelten sich Zoes Augen. Ihr wutverzerrtes Gesicht ähnelte auf einmal dem der Schattenwesen mit ihren schräg stehenden Augen. Ihre heftigen Gefühle strömten aus ihren Poren, und sie begann, unheimlich zu leuchten.

				Die Zwielichtlande waren ein Ort der Gefühle, sowohl dunkler als auch heller, und in Zoe tobten beide Extreme. Die Macht der Sterblichen. Layla war bewusst, dass sie eine Verwandlung erlebte.

				Zoe schwang die schwere Waffe. Während des Schwungs verwandelte sie sich und passte sich ihrer neuen Besitzerin an. Als Zoe der nackten Frau mit der Sense das Lachen aus dem Gesicht schnitt, bildete die Waffe einen Teil von ihr, den sie mit Wut und Liebe lenkte. Die Schattenfrau löste sich in eine Wolke auf.

				Zoe drehte sich schwungvoll zu dem männlichen Schattenwesen um. Erschrocken und verwirrt erkannte Layla, dass Zoe das neue Gesicht des Todes war. Die erste Seele, um die sie sich kümmerte, würde die ihrer Schwester sein.

				Was war mit …? »Schattenmann!«, schrie Layla.

				»Hier entlang«, sagte die Scherenfrau und zerrte Layla mit sich zwischen die Bäume. Sie sah gerade noch, wie Zoe sich – umgeben von knisternden Schatten – dem Mann stellte.

				»Zoe!«

				Doch die Scherenfrau hielt ihr den Mund zu. »Sie wird dich nicht finden. Willst du das überhaupt? Als sie seine Sense in Besitz genommen hat, hat sie deinen Mann, den Tod, umgebracht.«

				Getötet? Den Schattenmann? »Das ist unmöglich.«

				»Seine Macht lag in seiner Aufgabe. Er hat sie zu lange vernachlässigt. Jetzt hat sie jemand anders übernommen.« Die Scherenfrau packte sie fester. »Er ist fort.«

				»Er ist unsterblich.« Das hatte er ihr gesagt.

				»Nicht mehr.« Die Scherenfrau verzog den Mund zu einem bösen Grinsen. »Narr.«

				Während die Scherenfrau sie durch die Bäume zerrte, zogen dunkle Zweige, ein veilchenblauer Himmel und der glänzende Schweif eines Sterns an Layla vorbei. Ihr Herz raste, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				Schattenmann?

				Sie hatte die Chance gehabt, ihn zu retten. Ein zweites Leben, um ihn zurück in die Zwielichtlande zu bringen und einen Augenblick ihre Liebe mit ihm zu teilen. Nun hatte sie den Himmel enttäuscht.

				Aber noch viel, viel schlimmer war, dass sie ihn enttäuscht hatte.

			

		

	
		
			
				

				16

				Die Entscheidung war gefallen. Der Schattenmann nahm eine defensive Warteposition ein. Die Engel bereiteten sich auf einen Angriff vor, doch sie konnten ihm nichts antun. Das Tor blieb, egal um welchen Preis.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Dann werden wir Freunde, du und ich.

				Wohl kaum.

				Custo stöhnte und wirkte besorgt. Die Engel konnten untereinander ihre Gedanken lesen. Der Junge kannte ihre Strategie.

				»Du musst sie nicht verraten«, sagte der Schattenmann. »Ich weiß, wie sie vorgehen werden. Ich habe im Lauf der Jahre genug Schlachten geführt.«

				»Und du nennst mich Gedankenleser«, sagte Custo und ließ sich einen Augenblick von seiner Sorge ablenken.

				»Gefühle sagen manchmal mehr.«

				Die Engel würden versuchen, ihn zu besiegen, indem sie sich aufteilten: Eine Gruppe würde sich um Custo kümmern, eine größere um ihn, und eine dritte um das Tor. Doch das funktionierte nicht.

				Eine Weile herrschte Stille, dann griffen die Engel wie auf ein geheimes Zeichen hin an.

				Der Schattenmann trieb eine Mauer aus pechschwarzen Schatten zwischen sich und das Tor. Die nach vorn stürmenden Engel prallten daran ab und krachten auf den harten Höhlenboden.

				Ballard stürzte sich auf ihn und griff ihn mit einem Messer himmlischen Ursprungs an. Die Schnitte brannten, doch der Tod heilte sofort. Da musste sich Ballard schon etwas anderes einfallen lassen. Der Schattenmann zertrümmerte mit einem Schlag sein Rückgrat und spürte, wie der Engel über den Schmerz erschrak. Diese Verletzung brauchte wenigstens eine Weile, um zu heilen.

				Ein Engel, der nach dem Hammer griff, wurde von einer weiteren Schattenwelle fortgeschleudert und riss dabei noch zwei andere Engel mit sich. Wieder ein brennender Schnitt, der rasch verheilte. Eine Drehung, ein Pfeil, eine Welle Schatten, und er hatte alle Angreifer abgewehrt.

				Doch es würden weitere folgen.

				Custo hielt unbewaffnet und mit blutdurchtränktem Hemd vier seiner Kollegen in Schach. Sein Gesicht war verschwitzt und dreckverschmiert, doch er setzte den Kampf mit großer Anmut und Kraft fort.

				Die Schatten wirbelten unkontrollierbar durch die Höhle. Der Schattenmann nutzte seinen Geist, um den um ihn tosenden Sturm noch einmal für sich zu nutzen.

				Doch … der Orkan aus Schatten gehorchte ihm nicht.

				Er versuchte es noch einmal, doch stattdessen landete ein Schwall Schmutz und Nässe auf seinem Körper und brannte auf seiner Haut. In Gegenwart von Engeln spürte er immer ein Brennen, doch dass ihm die Schatten untreu waren, überraschte ihn.

				Na, gut.

				Mit einem gezielten Faustschlag entfernte Custo einen Engel von dem Tor. Die Wucht des Treffers hätte diesen normalerweise in die Tiefen der Höhle befördert, doch er fiel direkt dahinter auf den Boden. Und stand gleich wieder auf, um es erneut zu versuchen.

				Etwas stimmte nicht.

				Der Schattenmann postierte sich vor dem Höllentor und wehrte den Engel mit einem Tritt erneut ab. Doch das Brennen auf seiner Haut steigerte sich zu einem unerträglichen Inferno, das in seine Muskeln und Knochen drang. Er spürte das Tosen und Ziehen der Erde in sich, sie rechnete unbarmherzig ab und nahm ihn begeistert in Besitz.

				Sein Kopf brannte. Die Bilder vor seinen Augen verschwammen. Der Schmerz zwang ihn in die Knie, und er stieß einen gequälten Schrei aus, der in der Höhle widerhallte.

				»Der Zorn Gottes trifft den Tod!«, schrie Ballard. Er richtete seine Silberklinge auf ihn.

				Als Ballard den Dolch durch die Luft schwang, zuckte der Schattenmann zurück. Er empfand ein seltsames Knistern. Blickte nach unten und wunderte sich, als Blut aus einem Schnitt über seiner Brust rann.

				Blut.

				Was? Der Tod konnte nicht bluten.

				Ballard fuhr herum und schleuderte den Tod mit einem Tritt gegen das Tor. Der Schattenmann hörte das Krachen eines Schädels, brauchte jedoch einen Augenblick, um zu realisieren, dass es sich dabei um seinen eigenen Kopf handelte. Ein scharfer Geschmack erfüllte seinen Mund, der Konsistenz nach schien es sich um Blut zu handeln. Schon wieder.

				Sein Blut.

				Die Schatten machten keine Anstalten, ihn zu heilen. Sie hoben sich wie eine Decke aus Nebel und ließen ihn nackt und frierend auf dem sandigen Boden der Höhle zurück.

				Ballard sprang in die Luft und machte sich bereit, den Dolch in das Herz des Todes zu versenken.

				Der Schattenmann hob abwehrend den Arm und wunderte sich erneut über seinen Körper. In seiner Verwirrung fürchtete er sich nicht vor dem Dolch. Theoretisch wusste er zwar, dass die Klinge seinen Tod bedeutete, doch er war der Tod – und das ergab irgendwie keinen Sinn.

				Dann traf ein Stiefel Ballard in den Bauch, und er plumpste wie ein Stein zu Boden.

				»Seht ihn euch an!«, schrie Custo.

				Wen? 

				Der Schattenmann zitterte vor Kälte. Tastete mit den Fingern nach der Wunde in seiner Brust und führte die Hand vor seine Augen, als hätte er noch nie zuvor Blut gesehen.

				»Er ist sterblich!«, verkündete Custo.

				»Wer ist sterblich?«

				Custo blickte ihn mitleidig an. »Oh, verdammte Hölle. Du.«

				Der Schattenmann zog sich an dem Tor hoch. Seine Knie gaben nach. Er glitt zurück auf den Boden. Das musste die Schwerkraft sein. Die Erde roch himmlisch mineralisch.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Öffne mich! Schnell! Bevor sie dich fertigmachen. Sie werden deine Schwäche ausnutzen, um Layla zu töten.

				»Aber er ist ein Schattenwesen«, widersprach Ballard, während er aufstand.

				»Ich bin ein Schattenwesen«, stimmte der Tod zu. Ausnahmsweise hatte Ballard recht. Sonst machte dieser blinde Fanatiker eher den Eindruck, als wüsste er nicht, was er eigentlich redete. Ein Mann in seiner Position sollte über mehr als nur Leidenschaft verfügen.

				Fassungslos ließ Ballard die Waffe sinken.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Die Zeit rennt davon.

				»Ja«, sagte Custo. »Können wir einen Augenblick nachdenken?«

				Als Ballard anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte, blinzelte der Schattenmann, konnte jedoch Ballards Gefühle nicht spüren. In dieser Höhle befanden sich Dutzende von Sterblichen, doch sie fühlten sich leer an.

				»Das ändert nichts«, erklärte Ballard.

				»Der Tod, ein Schattenwesen, ist jetzt ein Mensch«, erwiderte Custo. »Das ändert alles.«

				Ein Mensch. Bei dem Wort beschleunigte sich sein Herzschlag, ein unbeschreibliches Wunder.

				Er konnte es nicht abwarten, Layla davon zu berichten. Sie würde sich gnadenlos über ihn lustig machen, und gemeinsam würden sie jeden Augenblick genießen.

				Ballard schüttelte den Kopf. »Dort drüben steht noch immer ein Tor zur Hölle.«

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Na, bitte.

				Noch nie hatte der Schattenmann so dringend Kraft benötigt, doch ausgerechnet jetzt war er nackt und hilflos wie ein neugeborenes Fohlen. Neben ihm auf dem Boden lag der Hammer. Ohne große Hoffnung griff er danach und stellte ungläubig fest, dass er problemlos die Hand um den Griff legen konnte. Breitbeinig versuchte er, erneut aufzustehen.

				Solange er lebte, ließ er niemanden in die Nähe des Tores.

				Kat-a-kat-a-kat-a-kat: Beeil dich! Sie reißen uns beide auseinander.

				»Vielleicht hat man ihn uns als sterblichen Körper geliefert, damit wir ihn umbringen«, sagte Ballard.

				Ein Murmeln ging durch die Menge. Man dachte über seinen Vorschlag nach.

				»Zumindest müssen wir neu nachdenken, Ballard«, bemerkte einer aus der Gruppe. »Er kann noch nicht einmal stehen.«

				Dem Schattenmann kam es vor als schwanke die Höhle, doch das musste an ihm liegen.

				»Sieh dir seine Brust an«, sagte ein anderer.

				Der Schattenmann musterte den langen Schnitt. Dieser hatte aufgehört zu bluten und begann an den Rändern zu trocknen. Er berührte die Wunde, die sich nicht mehr so roh anfühlte wie noch vor einem Moment.

				»Heiliger Strohsack. Er heilt«, sagte Custo. »Bewirkt das einer von uns?«

				»Nein«, antwortete Ballard mit zusammengekniffenen Augen. 

				»Aber er ist einfach auf den Boden gefallen. Das muss heißen …«

				Der Schattenmann erschrak, als er Lärm am Eingang der Höhle vernahm. Alle drehten ihre Köpfe in die Richtung. Erde rieselte herab, und ein Fels prallte auf den Boden. Ein unbekannter Mann trat herein, doch der Schattenmann konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Engel oder um einen Menschen handelte.

				»Reiß dich zusammen«, sagte Custo mit einem warnenden Unterton in der Stimme.

				Dann musste es sich bei dem Neuankömmling um einen Engel handeln, der mit den anderen auf telepathische Weise kommunizierte.

				»Was? Was ist passiert?«, fragte der Schattenmann.

				»Anscheinend hat Adam versucht, uns eine Nachricht zukommen zu lassen.«

				Dem Schattenmann brach der kalte Schweiß aus, er zitterte. »Sag schon.«

				»Kennst du Abigail?«

				»Das Orakel?«

				Custo blinzelte. »Ja, was auch immer. Offenbar sind Schatten nach Segue gekommen, um sie zu holen.«

				»Sie besaß eine große Gabe.« So groß, dass sie ihre Jugend ruinierte und ihren Körper vorzeitig altern ließ. Mit allen Mitteln hatte ihre Schwester vergeblich versucht, sie zu retten. Wenn Abigail nicht ins Schattenreich ging, kamen die Schatten und holten sie. Er war froh, dass Layla nicht von Schatten erfüllt war, sonst würde auch sie irgendwann überwältigt werden. 

				»Nun, die Zwielichtlande haben ihre Schwester Zoe, einige Mitarbeiter aus Segue und …«

				Der Schattenmann schloss die Augen, um zu verhindern, dass der Name über Custos Lippen kam.

				Doch vergeblich. »… Layla.«

				Als die Scherenfrau sie losließ, taumelte Layla und stieß gegen einen Baum. Sie riss sich an der Rinde die Lippe auf und konzentrierte sich auf das Pochen, um einen klaren Kopf zu behalten. Man konnte hier überaus leicht den Verstand verlieren. Der endlose Wald, das Flüstern der Magie – das alles wirkte verwirrend und führte einen in die Irre.

				»Ich glaube dir nicht«, sagte Layla. Der Schattenmann konnte nicht fort sein. Der Tod war ewig. Er stellte eine verlässliche Konstante im System der gesamten Existenz dar. War unabdingbar. Man hatte sie nur deshalb ein zweites Mal in die Welt geschickt, um ihn davon zu überzeugen, seine Pflicht zu tun. Sonst gerieten die drei Welten und alle ihre Bewohner in Gefahr. Für dieses hehre Ziel hatte sie sowohl auf ihn als auch auf Talia verzichtet. Eine Familie. Ihr Leben. Der Schattenmann konnte nicht fort sein.

				Doch sie hatte gesehen, wie Zoe sich vor ihren Augen verwandelt hatte. Sie hatte die Sense des Todes geschwungen, was eigentlich unmöglich schien. Wo war Zoe jetzt? Kämpfte sie noch immer gegen die wandlungsfähigen Schattenwesen? Verdammt, alle Schattenwesen erwiesen sich als Chamäleons.

				»Es ist egal, ob du es glaubst, oder?« Die Scherenfrau schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

				Layla straffte ihre Schultern. Sie hatte es mit einem Teufel aufgenommen. Sie hatte es mit einem Gespenst aufgenommen. Dann war sie ja wohl einer schäbigen Fee gewachsen.

				»So viel Temperament«, sagte die Scherenfrau. »Kein Wunder, dass du dem Tod gefallen hast. Mir gefällst du auch.«

				Das beruhte nicht auf Gegenseitigkeit.

				»Im Laufe der Jahre haben viele versucht, sich dem Schicksal zu widersetzen. Aber du kannst ihm genauso wenig entrinnen wie dem Tod.«

				Offenbar spielte sie darauf an, dass sie schon tot sein sollte. »Ich bin noch immer hier, oder?«

				»Du stehst am Ende. Ich glaube, das weißt du.«

				Am Ende, ja. Ihr Auftrag war vorüber und somit auch ihr Leben. Achtundzwanzig Jahre Einsamkeit, dann der Schattenmann und Talia. War es das wert? Ja, hundertmal. War es diese Gefangennahme durch eine eitle Hexe wert? Ja, obwohl sie davon ausging, dass das Schlimmste noch bevorstand.

				Layla konzentrierte sich auf die Willenskraft tief in ihrem Inneren: Kathleens Durchhaltevermögen. Nachdem sie erst darüber gespottet hatte, brauchte sie es jetzt. Es wurzelte in ihrer Verbindung zu Talia und dem Schattenmann, wo auch immer er sich befand. Sie waren alles, was sie brauchte.

				Selbst wenn es für sie keine Überlebenschance gab, blieb ihr nichts anderes übrig als zu kämpfen.

				»Ich selbst habe deinen Lebensfaden durchtrennt.« Die Scherenfrau hob eine Braue, als wollte sie Layla zu einer Erkenntnis verhelfen.

				»Du hast …« Layla blickte erneut auf die Schere.

				Oh, Mist. Das war schlecht.

				Aus der Scherenfrau löste sich eine weitere Frau mit nackten Brüsten, aus denen Milch floss. Sie hielt eine Spindel in den Händen, glänzende Fäden wie von einer Spinne umwoben sie. »Layla Mathews, geborene Kathleen Marie O’Brien, ich habe dein Leben gesponnen.«

				Das war nicht nur schlecht, sondern richtig übel.

				»Ich habe die achtundzwanzig Jahre deines Lebens bestimmt.« Mit einem Stock in der Hand trat eine dritte, eine alte Frau, aus ihrer anderen Seite hervor. Deren Haar bestand aus einem feinen Spinnennest. Sie war faltig, ging nach vorn gebeugt und hatte knorrige alte Hände. Sie schien die Schwächste der drei zu sein. Doch dann realisierte Layla die Schatten in ihren Augen.

				Mädchen, Mutter, Greisin. Die Scherenfrau war die Anführerin.

				Layla stand nicht irgendeinem alten Schattenwesen gegenüber, sondern dem schlimmsten von allen. »Du bist das Schicksal.« Wie hatte der Schattenmann sie genannt? »Moira.«

				»Wenn ich sage, dass dein Leben vorüber ist«, erklärte die Scherenfrau, »dann ist es vorüber. Soll ich dir das ausgefranste Ende zeigen?«

				»Nein.« Layla wollte es nicht sehen.

				»Oder willst du unter meinen Rock kriechen?« Die Scherenfrau lüftete den Stoff. »Hier kannst du so lange warten wie du willst.«

				Es wirkte einladend. Ein dunkler, geschützter Ort, an dem sie sich verstecken konnte.

				Die drei Frauen schlichen wie hexenhafte Waldnymphen um sie herum. Erst wirbelten ihre Füße leuchtend bunte Blätter auf, dann graue Asche.

				Es roch nach nichts, irgendwie tot. Die Luft kühlte ab.

				Layla zitterte, hob jedoch langsam den Blick und stellte fest, dass sich die Baumkronen in die schwarzweiße Ödnis des Todes verwandelt hatten. Die knochigen Zweige breiteten sich wie riesige Risse drohend im Universum aus. Schneeweißer Staub bedeckte den Boden. Selbst die Schattenfrauen wirkten blass, die Farbkontraste verschärften sich und reduzierten sich auf hell und dunkel.

				Ein ödes Seelengrab, einst das des Schattenmanns, jetzt ihres.

				»Du willst den Schattenmann?«, fragte die Scherenfrau. »Nun, hier ist er.«

				Nein, das war der Teil, von dem er sich befreien wollte. Das blieb von ihm, nachdem er fort war. War er tot?

				Das helle Licht brannte in ihren Augen und versengte ihre Haut wie ein Sonnenbrand. Sie spürte, wie dieser Ort ihrer Erinnerung die Farben raubte, den Stoff ihrer Träume.

				Die Schattenwesen liefen im Kreis um sie herum. Wie Raubvögel warteten sie darauf, dass sie den Verstand verlor.

				Kam nicht in Frage.

				Layla grub die Füße in die pudrige Asche und hüllte Moira in die aufwirbelnden Schwaden.

				Sie würde dieses Luder wie einen Geist überwältigen. Nach der Schere greifen. Und zustechen.

				Sie scheuchte riesige Aschewolken auf. Doch als der Staub durchsichtiger wurde, stand die Hexe plötzlich auf ihrer anderen Seite. Sie hatte den Gang um ihr Opfer ungerührt fortgesetzt.

				Layla hustete und würgte an der Asche.

				Der Versuch war missglückt. Blinde Gewalt führte zu nichts. Sie spielten mit ihr.

				Layla schützte ihre Augen mit den Händen vor dem blendenden Weiß. Wäre es etwas dunkler, könnte sie vielleicht eine Lösung finden. Mit etwas Wärme würde ihr Blut die Nerven mit neuer Energie versorgen.

				»Hier unter meinem Rock ist es dunkel«, rief Moira. »Und warm.«

				Nein, danke. Layla nahm die Hände vom Gesicht und hob das Kinn. Da unten wollte sie zuallerletzt landen.

				»Vielleicht bleibst du dann ein bisschen länger.«

				Lüge.

				»Du verblasst bereits.« Die drei lachten.

				»Nein. Ich bin noch hier.« Zum Beweis richtete sie sich auf.

				Moira legte mitleidig den Kopf schräg. »Du weißt noch nicht einmal, wie du heißt.«

				Layla blinzelte benommen und zermarterte sich das Gehirn. Ihr Herz blieb stehen.

				Moira hatte recht. Sie wusste es nicht.

				Der Schattenmann saß auf dem Beifahrersitz eines Fahrzeugs, das einer der Engel als »Hummer« bezeichnet hatte. Der Fahrer sagte, er fahre so schnell wie möglich, doch der Schattenmann konnte jeden Baum, jedes vertrocknete Blatt und jeden Grashalm zählen, zumindest kam es ihm so vor.

				So sah Machtlosigkeit aus. Qualvolle Abhängigkeit. Sehr elend. 

				Ungeschickt, mit blutenden Füßen und brennendem Atem war er aus der Höhle geklettert. Am Eingang hatte man ihn mit Kleidung versorgt, obwohl ihm die Nacktheit nichts ausmachte. Er musste nach Segue. Eigentlich wäre er schon dort, doch die Schatten gehorchten ihm nicht.

				Sterblich? Unvorstellbar.

				Er knurrte ungeduldig, was ihr Fortkommen auf der Straße allerdings nicht beschleunigte.

				Er musste sich darauf verlassen, dass Custo in den Zwielichtlanden nach Layla suchte. Custo. Ein Engel. Mit seinem Schattenblut machte er es vielleicht besser als andere des Ordens. Vielleicht konnte er sie mit seinem Jagdinstinkt wittern, doch der Schattenmann hegte wenig Hoffnung. Die Zwielichtlande bestanden aus endlosem dunklen Wald. Noch nicht einmal er kannte das gesamte Gebiet, denn ein Ende gab es nicht.

				Layla musste inzwischen wahnsinnig geworden, ihr Verstand in einem Albtraum gefangen sein. Er hoffte nur – aber das schien äußerst unwahrscheinlich –, dass kein Schattenwesen sie entdeckt hatte. Wenn doch, konnte man sie unmöglich finden. Selbst die einfachsten Schattenwesen erwiesen sich als listige Täuscher. 

				»So, da sind wir«, erklärte der Fahrer, als er in der weißen Auffahrt vor dem Haupteingang von Segue hielt.

				Der Schattenmann kämpfte mit der Tür und stieß sie schließlich ungeduldig mit dem Unterarm auf. Suchend blickte er sich nach den Schatten um, entdeckte jedoch nichts und stolperte unachtsam die Treppe hoch. Lediglich die länglichen Bahnen des anbrechenden Tages waren auf dem Gebäude zu erkennen.

				Adam stieß die Tür auf und lief die Treppen hinunter, um ihn zu begrüßen. Mit angespannter, sorgenvoller Miene musterte er seinen neuen menschlichen Körper von oben bis unten.

				»Dann stimmt es. Du bist sterblich.«

				»Wo ist Layla?« Der Schattenmann erkannte seine eigene Stimme kaum. Alles kostete ihn Mühe, die Koordination zwischen Atem, Hals und Zunge verzögerte seine Suche nach ihr.

				»Es tut mir leid«, antwortete Adam. Das konnte der Schattenmann allerdings nicht fühlen, und es kam ihm wie eine leere Behauptung vor. »Als die Schatten über Segue gekommen sind, ist sie zu Zoe gelaufen, um ihr mit Abigail zu helfen.«

				Eine Welle heißer Wut packte den Schattenmann und ließ ihn wanken. »Du hast gesagt, du beschützt sie.«

				»Ich musste Talia und die Kinder rausbringen«, erklärte Adam. »Layla hat gesagt, du würdest dich um sie kümmern. Woher sollte ich wissen, dass du sterblich wirst? Ich wusste ja noch nicht einmal, dass so etwas möglich ist.«

				Der Schattenmann stieß Adam zur Seite und lief weiter die Treppe hinauf. Der Junge war nutzlos. »Wo ist meine Tochter? Wo ist Talia?«

				»Sie befindet sich in einem Nebengebäude. Dieser Ort ist zu gefährlich für sie.«

				»Dann hole sie. Und pass du auf die Kinder auf.«

				»Sprich nicht so mit ihm«, schaltete sich Talia von der Balustrade über ihnen ein, wo sie mit einem Baby auf der Hüfte stand. Schulterzuckend blickte sie zu ihrem Mann. »Ich bin durch den Hintereingang gekommen. Ich glaube, das Schlimmste ist vorbei.«

				»Hüte deine Zunge!« Wenn das Schlimmste vorüber war, war Layla verloren. Jetzt hätte er alles getan, um an seine Sense zu kommen. Ihr Klagen zu hören und ihr mit seinem Brüllen zu antworten. Um Layla sicher durch das Schattenreich an die Himmelspforten zu begleiten, nähme er das endlose Dasein als Tod in Kauf. Wenn er dadurch ihre Seele retten konnte, schien ihm das ein vergleichsweise geringes Opfer. Er hätte auf sie hören sollen. Jetzt waren sie beide verloren.

				Talia presste die Lippen aufeinander. »Was brauchst du?«

				Der Schattenmann erreichte den oberen Treppenabsatz. »Ich brauche einen Geist, dann musst du schreien, wie du noch nie zuvor geschrien hast.«

				Sie versammelten sich erneut in dem Gefängnis unter der Erde, das von Adam für die Geister eingerichtet worden war. Hier hatte er sich Layla als Tod zu erkennen gegeben. Hier hatte sie sich an den Sinn ihres zweiten Lebens auf der Erde erinnert. Die Engel ließen sie über der Erde zurück, damit sie Talias Ruf nach den Schatten nicht störten. Talias Kinder befanden sich in einem praktischen Sportwagen mit ihnen unter der Erde. Dass Talia und Adam sie in dieses Grab mitnahmen, zeigte, wie sehr sie sich um Layla sorgten. Wenn das nicht funktionierte … Wenn er nicht hinübertreten konnte …

				Zum Glück hatte Layla trotz aller Teufelsspiele nicht die Geister freigelassen.

				Zwei Wächter beförderten mit einer Art mechanischem Arm einen Geist auf einen Rolltisch. Seine Glieder waren mit Metallschlingen gefesselt, ein verstärkter Käfig bedeckte seinen Rumpf. Das Wesen wand sich, bis Blut auf das Metall troff. Es wusste, dass sein Tod bevorstand.

				»Schrei«, befahl der Schattenmann mit Blick zu seiner Tochter.

				Er wusste, dass Talia ihre Gedanken ganz auf Layla konzentrierte, damit ihre Gefühle ausreichend intensiv für die bevorstehende Aufgabe waren. Bitte, Kind, fühle tief in dich hinein. Die Arme zur Seite gestreckt, die Finger gespreizt, holte sie tief Luft und zerriss mit einem Schrei, einem Befehl, einem Klagen den Schleier. Aus dem Ton sprach ihr ganzer Schmerz, ihr verlustreiches Leben, die frisch geschöpfte Hoffnung, die sich sogleich wieder zerschlagen hatte. Ihre intensiven Gefühle erfüllten den Raum, und auch der Geist begann zu schreien.

				Tatsächlich sammelten sich Schatten in einem magischen Strudel, einem mächtigen Sturm, der nach dem Tod rief. Das Geräusch erschütterte jede Faser seines sterblichen Körpers, was nichts Gutes bedeutete.

				Der Schattenmann tauchte in das beängstigende Zentrum des Sturms ein und schwang sich über die Grenze zwischen den Welten. Doch er landete lediglich wenige Schritte entfernt von der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte.

				Der Geist lachte erstickt, dann weiteten sich seine Augen vor Angst, und er verstummte abrupt.

				In den dunklen Tiefen glänzte die Mondsichel. Kurz darauf erschien eine Gestalt, ein Mädchen, Zoe. Die kleine Schwester. Ihr Blick besaß nun die Tiefe des Schattenreichs, ihre Haut das seltsame Schimmern der Schattenwesen. Sie griff seine Waffe und verzog das Gesicht, während sie sich umsah.

				»Oh, Mist, nein«, sagte sie, während sie Talia musterte, deren Schrei abrupt endete. »Ich komme doch nicht, wenn sie ruft.«

				»Gib mir die Sense.« Der Schattenmann streckte seine Hand aus.

				»Finderlohn.« Doch ihrem Charakter entsprechend tat Zoe das Gegenteil von dem, was sie sagte, und reichte ihm die Waffe mit einem gelangweilten Schulterzucken.

				Er nahm die Sense entgegen und drehte den Holzgriff zwischen den Händen. Das Material und der Schaft waren stets ein Teil von ihm gewesen, jetzt fühlten sie sich seltsam fremd an. Zu schmal und leicht für ihn, er spürte keine Magie in seinen Händen. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl, das ihm die wenige Kraft raubte, die er noch besaß.

				Er schloss die Augen, um von vertrauter Dunkelheit umgeben zu sein. »Kannst du mir auch die Kraft geben, sie zu schwingen?« 

				»Wie stellst du dir das vor?«, fragte das Mädchen, der neue Tod, sarkastisch.

				Der Schattenmann öffnete die Augen und reichte ihr die Sense zurück. Von der geringen Anstrengung pochte bereits sein Kopf. Er hatte sich der Klinge zu lange verweigert. Sie hatte in den Zwielichtlanden nach ihm geweint, ihn angefleht, sie in die Hand zu nehmen. Dafür ließ sie ihn jetzt, da er sie am meisten brauchte, im Stich.

				»Weißt du, was mit Layla geschehen ist?« Als er diese Göre nach so wichtigen Neuigkeiten fragen musste, spannte sich unmerklich seine Haut. Wenn er könnte, wäre er aus ihr hinausgefahren, doch sie klebte an ihm, umhüllte ihn.

				»Sie hat versucht, uns zu helfen«, erklärte Zoe spitz. »Sie hat gedacht, du würdest kommen, und als sie nach dir geschrien hat, hast du sie nicht gehört.«

				Layla hatte seinen Namen gerufen. Sie hatte ihn gebraucht.

				»Was ist passiert?«, zischte er.

				Nun wirkte Zoes Miene sanfter, mitfühlend. »Da waren drei Schattenwesen. Das eine mit der Schere hat sie mit sich fortgezerrt.«

				»Moira.« Der Schattenmann taumelte. Seine sterblichen Beine gaben nach.

				»Wer?«, fragte Adam und stützte ihn mit dem Arm.

				»Das Schicksal«, erklärte der Schattenmann. »Das Schicksal hat Layla in ihren Klauen.«

				Das Schlimmste war geschehen.

				Adam wandte sich an Zoe. »Anscheinend besitzt du jetzt seine Macht. Würdest du nach ihr suchen? Custo ist schon da. Vielleicht schickt der Orden noch weitere Engel, doch für sie ist ihre Seele nicht wichtiger als andere. Deshalb sind sie womöglich keine große Hilfe.«

				Überhaupt keine Hilfe.

				»Layla dürfte unter Moiras Rock sitzen«, sagte der Schattenmann. Als ob Zoe jemals das Schicksal finden konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie die Hexe dazu brachte, ihren Rock zu lüften. »Und sie ist dabei, den Verstand zu verlieren, ihr Seelenlicht wird schwächer.«

				Das war seine Schuld. Er hatte sie verflucht und sich selbst zu Machtlosigkeit in einem sterblichen Körper verdammt. Sie war ins Leben zurückgekehrt, damit genau das nicht geschah. Er war ein Narr gewesen und hatte seine Macht überschätzt.

				»Layla hockt unter dem Rock des Schicksals«, wiederholte Zoe, als ob sie an seinen Worten zweifelte, und fügte mit gespielter Heiterkeit hinzu: »Na, klar.«

				Sie schwang die Todessense und schlug dem Geist den Kopf ab, der daraufhin in sich zusammensackte.

				Als Zoe sich in Nichts auflöste, streckte Talias Kind mit den schwarzen Augen sein Patschehändchen nach dem jungen Tod aus.

				»Ich bringe die Kinder hier weg«, sagte Talia und schob den Sportwagen durch den Flur zum Aufzug.

				Der Schattenmann folgte ihr und ging im Geiste alle Orte der Erde durch, an denen der Schleier relativ durchlässig sein konnte. Wenn dieser Versuch, ins Schattenreich zu gelangen, gescheitert war, funktionierten Kathleens Gemälde auch nicht. Doch Wasser war immer ein gutes Transportmittel gewesen. Und Feuer. Auftauchen oder Verbrennen. Oder …

				Adam holte ihn ein. »Hör zu, ich weiß, dass du Engel nicht magst, aber sie besitzen nun einmal Macht und sind für uns erreichbar. Ich schlage vor, dass du zu ihrer Kommandozentrale gehst, wo alle Informationen zusammenlaufen. Vielleicht können sie herausfinden, was mit dir passiert ist, und dir einen Hinweis geben, wie du es rückgängig machen kannst.«

				»Die wollen nichts mit mir zu tun haben«, erklärte der Schattenmann und betrat den Aufzug nach oben. Die Engel hatten bei jeder Gelegenheit gegen ihn gearbeitet, und als Sterblicher fehlte ihm die Macht, sie zur Zusammenarbeit zu zwingen. Wenn es nach Ballard ging, brachten sie ihn womöglich sogar um. Der Schattenmann musste etwas anderes versuchen. Ein rituelles Sandbild der Navajos vielleicht. Doch auch das nahm zu viel Zeit in Anspruch …

				»Ich wette, das werden sie doch«, erwiderte Adam. »Man munkelt, dass du einer von ihnen sein könntest.«

				Er ein sterblicher Engel? Auf keinen Fall. Die Vorstellung war absurd.

				»Versuch es bei Luca, Custos Onkel. Er ist vernünftig. Ich bin sicher, er wird dir irgendwie helfen. Sie haben einen eigenen Zugang zum Schattenreich.«

				Schattenreich.

				»Wie komme ich dorthin?« Der nächste Standort des Ordens lag meilenweit entfernt in New York City. »Der letzte Wagen war extrem langsam.«

				Adam lächelte schief. »Ich glaube, ich habe etwas Schnelleres für dich als den Hummer.«

				»Oh, nein«, sagte Talia, als sie in den Sonnenschein hinaustraten. »Na, dann los.«

				Adam nahm das Telefon. »Kev, ich brauch den Sikorsky. Am besten schon vor fünf Minuten.« Er zögerte, dann antwortete er: »Mach es ihm so angenehm wie möglich. Ich komme gleich, um mit ihm zu sprechen.«

				Talia drehte sich zu ihrem Mann um. »Was jetzt?«

				»Ein Mr. Mickey Petty ist gerade auf dem Gelände eingetroffen.« Adam wandte sich an den Schattenmann. »Mach dir keine Sorgen wegen des Teufels. Ich locke Rose mit ihrem Ehemann und bereite diesem Albtraum ein Ende. Dieses Miststück hat fünfzehn von meinen Männern umgebracht. Ich will sie tot sehen.«

				Es entsprach Laylas Willen, dass sie sich um den Teufel kümmerten, damit Talia und die Familie in Sicherheit waren.

				Der Schattenmann nickte knapp. Er hätte den Teufel vernichten sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Noch ein Fehler.

				Zumindest … wie komisch … musste er das hier nicht allein durchstehen. Adam war auch nicht stärker als er, doch er kämpfte umso härter. Talia verfügte über die gleiche Kraft und verteidigte ihre Kinder. Die leichte Neigung ihrer Augen besagte, dass sie zu mehr in der Lage war. 

				Und Layla? Einsam und verlassen durchlitt sie das schwerste Schicksal dieser Familie.

				Erst ertönte ohrenbetäubender Lärm, dann schoss ein Hubschrauber hinter den Bäumen hervor. Ein delfinähnlicher, eleganter weißer Körper mit zwei Rotoren. Als er in der Nähe landete, stellte sich Talia vor ihre Kinder und schützte sie vor den eiskalten Böen. Ja, das Ding war deutlich schneller als die Kiste, die ihn nach Segue gebracht hatte. 

				Heute Morgen hatte er kurz vor einem Krieg mit den Engeln gestanden. Jetzt wollte er sie um Erbarmen bitten.

			

		

	
		
			
				

				17

				Layla zerbrach sich den Kopf über ihren Namen. Stand es wirklich schon so schlimm um sie?

				»Namen besitzen Macht«, erklärte Moira, schritt langsam im Kreis durch die Asche und bildete dabei mit ihren Schwestern ein fast dämonisches Dreieck. »Deshalb besitzen die Schattenwesen so viele.«

				Layla spürte das Wort in ihrem Kopf. Es war dasselbe Gefühl, das sie verfolgt hatte, seit sie dem Schattenmann zum ersten Mal begegnet war. Sie kannte ihn, wusste aber nicht, woher. Auch Talia kannte sie, konnte jedoch keinen Bezug herstellen. Jetzt verlor sie den Kontakt zu sich selbst.

				Hallo, ich bin …

				Nichts. Verdammt. Der Name lag ihr auf der Zunge.

				Laylas Zähne klapperten. Sie verschränkte die Arme, um sich zu wärmen. Das konnte nicht das Ende sein, doch die Bäume und die Asche und der kalte graue Himmel sagten etwas anderes. War das wirklich, was ihr von ihm blieb? Die Ödnis raubte auch ihr die Farbe.

				Das wollte er nicht. Sie wollte es nicht.

				»Nehmen wir beispielsweise deinen Mann, den Tod«, fuhr Moira fort. »Was glaubst du, wie viele Namen ihm die Menschen im Laufe der Jahrhunderte gegeben haben? Dennoch hat ihn ein albernes Mädchen seiner Macht beraubt und schwirrt damit jetzt durch den Wald.« Moira stoppte vor Layla und zauberte einen fragenden Ausdruck auf ihr reizendes Gesicht. »Wie willst du denn überhaupt reisen, wenn du dich noch nicht einmal an deinen Namen erinnern kannst?« Sie setzte ihre Runde mit einem deutlichen und sehr selbstzufriedenen »Hmm« fort.

				Layla rief sich die Namen und Gesichter ihrer neuen Familie ins Gedächtnis: Talia, blass und blond; Adam, der alles managte; die Babys, der schwarzäugige Michael und der pausbäckige Cole. An sie konnte sie sich erinnern. Sie zitierte ihre Telefonnummer, ihre Adresse, selbst ihr Computerpasswort. Kein Problem.

				Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin …

				Nichts.

				Layla holte Luft und stieß eine Atemwolke in die märchenhafte Winterlandschaft. Ihre Nase kribbelte, als sei ihr kalt oder als müsse sie weinen. Sofern sie nicht durchdrehte, würde sie sich erinnern. Sie hatte es in der Hand. Wenn Zoe Macht erlangen konnte, konnte Layla das auch. Von dieser Hexe ließ sie sich nicht unterkriegen. Inzwischen: »Hör auf, von meinem Mann als Tod zu sprechen. Er heißt Schattenmann.«

				Die drei Schwestern grinsten höhnisch.

				Warte. Moment. Nur eine Sekunde.

				Der Tod, wie Layla ihn kannte, existierte nicht mehr. Okay, verstanden. Er wollte ja auch nicht mehr der Tod sein. Aber war der Schattenmann ebenfalls weg?

				Moira und ihre Schwestern liefen weiter im Kreis um sie herum. »Der Schattenmann ist ein Idiot, wenn er Macht und Zeit für ein paar Jahre hergibt.«

				»Er lebt.« Hitze stieg in Layla auf.

				»Er ist sterblich«, sagte Moira, als sei das unter ihrer Würde.

				Layla würde ihn in jeder möglichen Gestalt nehmen. Die Entschlossenheit ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie fror nicht mehr. Kein bisschen. »Ich habe schon einmal einen Weg zu ihm gefunden. Ich kann es noch einmal schaffen.«

				Die alte Schwester blickte zu ihr herüber. »Dein Leben ist zu Ende.«

				Gut. Das war Layla nur recht. In diesem Leben hatte sie sich die meiste Zeit unglücklich und einsam gefühlt, hatte den Mann, den sie liebte, an seine Pflicht gemahnt und sich damit das Herz gebrochen. Auftrag erledigt. Ja, sie war sehr froh, dass ihr Leben zu Ende ging.

				Sie wollte ein neues, nach ihren Vorgaben. »Ich gehe.«

				Layla trat auf den Rand des Kreises zu, um durch die Lücke zwischen zwei Schicksalen zu schlüpfen, doch der Kreis bewegte sich mit ihr. Moira lächelte. »Wohin?«

				»Dorthin, wo du nicht bist.«

				»Unmöglich. Ich bin das Schicksal und überall, wo du bist. Ich sage dir, was du tun und wohin du gehen sollst. Denkst du, dass du dem Tod zufällig in diesem Lagerhaus begegnet bist? Nein, ich habe dich dorthin gebracht. Oder dass du deine Tochter wiedergefunden hast? Auch das hat das Schicksal bewirkt.«

				Das glaubte Layla ihr nicht. Auf keinen Fall war diese alte Vettel für jede menschliche Entscheidung verantwortlich, am wenigstens für ihre.

				»Was ist mit Zoe?« War ihre Verwandlung vorherbestimmt?

				Moira nickte. 

				»Das glaube ich kaum.« Layla trat wieder an den Rand, doch die Schicksale folgten ihr mühelos. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«

				»Etwas Besseres als dich?« Moira legte den Kopf auf eine Seite als dächte sie nach. »Im Moment nicht. Ich sage dir was: Finde heraus, wer du bist, dann darfst du deinen Verstand irgendwo anders im Schattenreich verlieren.«

				Moira neigte den Kopf. Um den Kreis herum erschienen goldene Spiegel, die derart glitzerten und funkelten, dass Layla zusammenzuckte. In den länglichen Ovalen standen Menschen, als seien sie in den Rahmen gefangen. Es handelte sich um Frauen jeden Alters, die Layla mit flehenden Blicken ansahen. Nimm mich, nimm mich. Einige Gesichter waren ihr fremd oder kamen ihr nur entfernt bekannt vor. Eine alte Dame, eine junge Frau, eine rundliche Hausfrau mittleren Alters. Als Layla die Gesichter genauer betrachtete, entdeckte sie einige, die sie an zu Hause erinnerten. In einem Rahmen stand Layla als Kind mit einem kantigen Topfschnitt, die Arme fest um sich selbst geschlungen. Das Kind litt, das sah man deutlich. Die heitere Frau mit den rotblonden Haaren, die über ihre Schultern fielen, musste Kathleen sein. Auf der anderen Seite des Kreises stand die Layla von heute. Sie fror, und auf den schmutzigen Wangen waren Spuren von Tränen zu erkennen. Dazu passend hatte sie eine rote Nase und noch immer keinen Namen.

				Aber zumindest gab es jetzt eine Aufgabe. Ein Puzzle. Sie konnte einen Trick zu ihrem Vorteil wenden.

				»Wähle eine aus.« Moira fuchtelte mit den Armen und deutete auf alle gleichzeitig.

				Ja, aber welche? Layla musterte ein Gesicht nach dem anderen. War sie Kathleen, diejenige, mit der alles begonnen hatte? Layla trat einen Schritt auf sie zu, dann zögerte sie. Es gab kein Zurück. Kathleen war tot. Nun, wie wäre es dann mit der erwachsenen Ausgabe ihrer selbst? Das schien eine naheliegende Lösung. Doch hatte sie nicht gerade gesagt, dass sie ein neues Leben wollte? Sollte sie dann nicht eine Fremde wählen?

				Sie war alle und keine von ihnen. Wer war sie? Sie wusste es nicht. Wieder einmal.

				Temet Nosce. Das ergab keinen Sinn für sie. Zu schade, dass sie es nicht herausgefunden hatte.

				Jedes Mal, wenn sie kalte Luft einatmete, verblassten die Menschen in den Spiegeln ein bisschen stärker, der Wahnsinn der Zwielichtlande verspottete Laylas Verstand. Sie fühlte sich träge, als würde sie gleich einschlafen. Um sich wachzuhalten, biss sie sich auf die Zunge.

				Das Problem war, dass das Schicksal ihr die Frage gestellt hatte und Moira die Antwort überprüfte. Ihr blieben wenig Chancen. 

				Die Gesichter verschwammen. Layla verlor allmählich den Verstand. Oder vielleicht verschwammen die Gesichter, weil sie nicht wichtig waren.

				»Hier unter meinem Rock ist es warm und sicher«, lockte Moira.

				Apropos Wahnsinn. Layla lehnte dankend ab. Vielleicht lautete die Frage nicht so sehr wer sie war, sondern vielmehr wer sie sein wollte. 

				Laylas Blick wanderte von einer zur anderen. Das einsame Kind, die Hausfrau, die wunderschöne Kathleen, die alte Dame, die junge Frau, die Layla von heute. Und davor liefen die drei Schicksale im Kreis herum. Mädchen, Mutter und … Greisin.

				Sie stoppte, betrachtete sich im Spiegel – Ja, die – und genoss es, sich so sicher zu sein.

				Eigentlich war es ganz leicht. So leicht, dass sie lachen musste. Ja, ein bisschen verrückt.

				Schattenmann, Liebster, ich komme.

				Moira wedelte mit ihrem Rock wie eine Cancantänzerin. »Ich dachte, du bleibst ein bisschen länger. Wirklich. Nachdem du auf den geschätzten Schattenmann gesetzt hast, dachte ich, wir könnten eine Weile spielen.«

				Layla brauchte etwas, womit sie den Spiegel einschlagen konnte. Einschlagen und nach Hause gehen.

				Ihre Fäuste mussten genügen. Sie ballte sie und bezog Kraft aus ihren Gefühlen: der Erfüllung bei ihrer ersten Begegnung mit Talia. Der intensiven Verbindung zum Schattenmann. Dem seltsamen Gefühl, in dem Tollhaus Segue zu Hause zu sein. Sie hatte einen Ort, eine Familie, die sie ihr eigen nennen konnte und, verdammt, sie würde um jeden Preis mit ihnen leben.

				Moira schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nichts antun.«

				Sie hoffte, dass ein Riss in dem Spiegel diesem Ort zu etwas Farbe verhalf. »Ich habe mich entschieden.«

				»Oh …?« Doch Moiras Aufmerksamkeit zuckte zu dem Kreis. Die vollbusige Schwester mit der Spindel streckte die Hand aus. Ihr Blick wirkte abwesend, während die Spindel sich von allein auf ihrer Handfläche drehte und den goldenen Faden spann. Reichlich Faden für ein langes Leben.

				»Wie?«, fragte Moira und wandte Layla erneut ihren Blick zu. Ihre Augen hatten sich unheilvoll schwarz gefärbt.

				Layla deutete auf das Spiegelbild der alten Dame. »Ich will sie.«

				Gesichter spielten keine Rolle. Das hatte sie in ihrem zweiten Leben gelernt. Nur die Seele zählte.

				»Damit du wieder an der Schwelle zum Tod stehst?«

				Layla grinste wie eine Irre. »Eines Tages. Aber um so viele Falten zu bekommen« – sie betrachtete die runzelige Haut und die Krähenfüße um die Augen der Frau –, »all diese hinreißenden Lachfalten, muss ich dir wohl mindestens fünfzig Jahre ins Gesicht lachen.«

				Der Spiegel befand sich auf der anderen Seite des Kreises, doch Layla war inzwischen verrückt genug, um zu wissen, dass Entfernungen keine Rolle spielten. Sie hob ihre rechte Faust und schlug mit aller Kraft zu. Kurz bevor sie durch den Rahmen sprang, sah sie, wie die Farbe in die Zwielichtlande strömte und vernahm einen schrillen Schrei: »Nein!«

				Segue.

				Der Hubschrauber flog nicht so schnell wie Adam es versprochen hatte. Der Schattenmann hatte angenommen, Zeit sei etwas Flüchtiges. Mit Kathleen und dann mit Layla hatte er versucht, sie einen Augenblick festzuhalten. Jetzt entpuppte sich die Zeit als quälendes Ticken, das sich unendlich in die Länge zog. Seine Verzweiflung erschwerte jeden Atemzug und beschleunigte seinen Herzschlag. Er sehnte sich nach Frieden und schloss die Augen, doch schlangenhafte Lichter tanzten vor seinem inneren Auge, und der Lärm der Rotoren malträtierte seinen Kopf. In den Zwielichtlanden vergingen Ewigkeiten schneller als dieser endlose Flug.

				Der Schattenmann konnte nur dasitzen. Und sitzen. Und sitzen. Während Layla litt.

				Diese Welt müsste schon längst durchgedreht sein.

				Über den Gelb-, Grün- und Brauntönen der sich verändernden Landschaft unter ihm hing ein grauer Schleier. Ein schwarzer Fluss grub sich durch das Land. Dahinter tauchte eine große Stadt mit hohen Gebäuden auf.

				Endlich.

				Erst jetzt bemerkte er, dass er die Hände so fest zu Fäusten geballt hatte, dass sie schmerzten. Er dehnte die Finger und starrte verwirrt auf das schwarze Netz aus Schatten, das sich zwischen ihnen und auf seinen Handflächen gebildet hatte. Schatten.

				Er drängte seine Gefühle in die Schatten, sie pulsierten.

				Oh, wie dumm von ihm. Natürlich.

				»Alles in Ordnung, Sir?« rief Kev. Der Blick des Soldaten glitt von dem Gesicht des Schattenmanns zu seinem Zaubertrick. 

				In Ordnung? Nein. Der Schattenmann rieb die Hände aneinander, und die Schatten lösten sich auf.

				Jetzt wusste er wenigstens, was er war. Wäre er nicht so in Panik geraten, wäre er gleich darauf gekommen.

				»Wir können nicht zu dem Gebäude fliegen«, erwiderte der Schattenmann.

				»Sir?«

				Engel. Der Schattenmann schnaubte über die Ironie. Auch sie mussten inzwischen realisiert haben, wozu er geworden war. Im letzten Krieg zwischen Himmel- und Schattenreich hatten sie hart darum gekämpft, um diese Spezies von der Erde zu eliminieren. 

				Er durfte keine Auseinandersetzung mit den Engeln riskieren. Laylas Seele verblasste.

				»Bring uns woanders hin«, befahl der Schattenmann. »Irgendwohin, wo es keine Engel gibt.«

				Zum Sitz der Engel konnte er zuallerletzt gehen. Hinter den strahlenden Gesichtern der himmlischen Heerscharen erwartete ihn der sichere Tod. Dass er ein Tor zur Hölle geschaffen hatte, reichte für eine Verurteilung.

				Erneut streckte der Schattenmann die Handflächen aus und verwandelte Wut in Magie. Wieder traten die Schatten hervor.

				Nein, die Engel hießen ihn nicht willkommen. Er musste einen anderen Weg in die Zwielichtlande finden.

				Er brauchte einen ruhigen, dunklen Ort. Ohne Publikum. Er ließ den Blick zu Kev gleiten. Dann vielleicht …

				»Da entlang«, befahl der Schattenmann.

				Jetzt wusste er, wohin.

				Als Layla die Grenze zwischen den Welten überschritt, krachte sie gegen einen Stuhl und schlug sich das Kinn an. Sie stolperte und fiel zu Boden. Es tat weh, doch sie fasste sich schnell und stand auf. Atemlos blickte sie sich um. Neben den intensiven Kontrasten der Zwielichtlande wirkte Abigails Zimmer schäbig. Eng und vollgestellt. Der Geruch von Krankheit hing in der Luft. Trübe und wundervoll. Keine Überraschungen.

				Sie war zurück und brach in Lachen aus. Heiliger Strohsack, sie hatte es irgendwie geschafft.

				Waren Adam und Talia mit den Babys entkommen? Der Gedanke wirkte augenblicklich ernüchternd, und sie machte sich auf den Weg.

				Sie stürzte zur Tür und hielt abrupt neben dem Tischchen an der Wand. Hoffentlich hatte Zoe ihre Waffe dagelassen. Ja! Sie griff sie und rannte den spukenden Flur hinunter. Kein Gespenst. Layla fand jetzt deutlich mehr Halt im Leben. Sie hatte den seidenen Faden mit eigenen Augen gesehen. Als sie den Knopf am Fahrstuhl betätigte, leuchtete er nicht auf. Vermutlich war der Aufzug außer Betrieb.

				»Schattenmann!«

				Layla erwartete keine Antwort, doch er musste hier irgendwo sein. Er konnte nicht tot sein. Nicht der Tod. Doch was wenn?

				Auch im Treppenhaus kam sie nicht weiter, denn die Sicherheitsgitter waren heruntergefahren. Da sie ihren praktischen Türöffner gerade nicht bei sich hatte, musste sie ihre Glock benutzen. Bam! Bam! Bam! Sie schoss in die Decke, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Wenn Adam sich noch in Segue aufhielt, ginge er den Schüssen nach. Es dauerte unendliche drei Minuten, bis zwei Trupps Soldaten auftauchten. Sie ließ die Waffe sinken und hob die Hände.

				»Ms. Mathews?«

				Ja, da sieh einer an. Ein paar der Soldaten kamen ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht, wie sie hießen. »Geht es Talia und Adam gut?«

				Einer von ihnen sprach in ein Mikrofon an seinem Hals. »Ich soll Sie zu ihnen bringen.«

				Gott sei Dank, es ging ihnen gut.

				Fünf Minuten später wurde Layla auf die Forschungsetage in Adams Thornes hypertechnisiertes Allerheiligstes gebracht und auf etwas ungelenke, aber wunderbare Weise umarmt.

				Talia weinte und brabbelte zusammenhanglose Worte. »Wie … Was ist … passiert? Wir dachten, du wärst gegangen!«

				Auch Layla schniefte. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nun, das bin ich, aber jetzt bin ich zurück.«

				Talia rückte etwas von ihr ab, hielt jedoch weiterhin Laylas Arme fest. »Was meinst du mit ›zurück‹? Khan hat gesagt, du hocktest unter irgendeinem Rock. Zoe und Custo suchen nach dir.«

				Layla musste lachen und wischte sich mit der Hand die Tränen von den Wangen. Wenn sie von Zoe wussten, wussten sie auch, dass Abigail gestorben war. »Er meint das Schicksal. Verdammt, sie ist ein listiges Miststück, aber ich glaube, ich habe sie ausgetrickst. Und hier bin ich.«

				Adam trat neben Talia. »Du hast das Schicksal überlistet?«

				»Sie heißt Moira.« Layla nickte. Sie blickte sich um. »Wo ist der Schattenmann?«

				»Er ist sterblich!«, erklärte Talia mit großen Augen. »Aus Fleisch und Blut. Vielleicht sogar ein Engel. Und er macht sich solche Sorgen um dich.«

				Sterblich. Das hatte sie gehofft. Aus den Zwielichtlanden geschmissen. Geschasst.

				»Er war unterwegs zu einem Posten der Engel im Nordosten«, erklärte Adam, »ist jedoch am Fluss abgebogen. Er ist irgendwo bei Port Newark gelandet. Dort hat Kev ihn verloren.«

				»Wie? Ihn verloren?«

				»Ich weiß nicht, wo er ist.« Adam hob hilflos die Hände. »Er sagt mir nicht immer, wo er hingeht. Ich weiß nur, dass er in die Zwielichtlande gelangen will, um dich zu finden. Vielleicht hat er einen anderen Weg entdeckt.«

				»Aber er kann nicht allein hinübergelangen, stimmt’s?« Layla ahnte, wo er war. Ihr fiel nur eine einzige Möglichkeit ein. Ein dunkler, einsamer Ort, der gut zu ihm passte. Wo sie sich in ihrem zweiten Leben begegnet waren. Aller guten Dinge sind drei.

				Aber nicht, wenn er weg war, bevor sie dort eintraf.

				»Wir wissen nicht, welche Fähigkeiten er besitzt«, sagte Talia schulterzuckend. Sie blinzelte heftig, doch ihre Augen glänzten noch immer. »Offenbar weiß ich auch nicht, was du alles kannst. Ich freue mich so, dass du zurück bist.«

				»In der Zwischenzeit«, warf Adam ein, »ist Rose Pettys Ehemann eingetroffen. Wir befragen ihn gerade, wo sie sein könnte und was sie wohl als nächstes vorhat.«

				Rose. Richtig. Von einem Miststück zum anderen.

				Laylas gute Laune erstarb. Sie wusste genau, wo der Schattenmann sich aufhielt. Sie wollte zu ihm eilen und ihm erzählen, wie gut sie ihre Aufgabe bewältigt hatte. Doch egal wie sehr sie es zum Lagerhaus zog, sie musste sich zuerst um diese Teufelsfrau kümmern.

				Rose hatte ihr das Herz gebrochen und sie so geschwächt, dass Layla sich sogar das Leben nehmen wollte. Und das in dem Moment, in dem sie auf alles gestoßen war, wofür sie ihr zweites Leben riskiert hatte. Layla hatte das Schicksal überlistet, sie konnte auch Rose überwinden.

				Sie holte tief Luft und sammelte Kraft. »Nein. Das dauert ewig, und ich bin in Eile. Ich habe eine bessere Idee.«

				Rose musste schnell sein.

				In einer alten Plastiktüte verstaute sie Essen aus den Regalen des Schnellrestaurants. Sie hatte die moderne (und gut besuchte) Gaststätte direkt an der Ausfahrt links liegen lassen und sich stattdessen für den Laden mit den altmodischen Zapfsäulen entschieden, in dem die gelbe Farbe von den Wänden blätterte. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch und altem Fett. Und obwohl draußen Bodenfrost herrschte, auch nach Schimmel.

				Hier kam man nur als Einheimischer her, und dann aß man nichts.

				Kartoffelchips und zerknautschte Packungen Schokoladendonuts. Für die Thunfischdosen brauchte man einen Dosenöffner. Sie durchwühlte die Schubladen und entschied sich schließlich für einen Schraubendreher, den sie zwischen den Gabeln fand. 

				Sie brauchte genug Proviant, um nach Macon durchfahren zu können. Sicher suchte man schon nach ihr. In Middleton war sie nachlässig gewesen, hatte sich zu sicher gefühlt, Layla problemlos umbringen zu können. Man hatte sie vor dem Tod gewarnt, aber hatte sie das geglaubt? Nein. Sie war übermütig geworden. Lektion gelernt. Jetzt musste sie sich verstecken.

				Mickey würde sie bei sich aufnehmen und mit ihr gemeinsam überlegen, was zu tun war. Sie konnte zwar schneller denken als er, doch er gab ihr erst die nötige Ruhe, ihren Verstand richtig zu nutzen. Mickey hatte immer an sie geglaubt. Mit Mickey konnte sie alles schaffen.

				Sie griff eine Handvoll in Plastik eingeschweißter Ware.

				Natürlich hatte sie den Idioten hinter der Imbisstheke umbringen müssen. Als sie hereingekommen war, hatte er Kaffee getrunken und die Nachrichten im Fernsehen verfolgt. Beim Anblick ihres Arms war er erblasst. Hätte er härter gearbeitet, befände sich der Laden vielleicht nicht in diesem Zustand. Jetzt lag er in einer Blutlache auf dem Boden, während die Moderatoren der Morgennachrichten über das Wetter plauderten.

				Mehl? Vertrug sie nicht. Ein paar grüne Bohnen? Rose verzog das Gesicht. Na, gut. Eine Dose, für alle Fälle. Ihr Magen knurrte bereits seit Stunden, sie musste auf ihre Ernährung achten.

				»Die Bürger von Middleton können heute morgen aufatmen«, erklärte ein Reporter im Fernsehen. »Mit der Festnahme des entflohenen Häftlings Mickey Petty geht eine Verbrechensserie zu Ende.«

				Rose horchte auf. Mickey?

				Sie ließ die Tüte mit dem Essen fallen. Mit der Kraft ihrer bösen Hand schwang sie sich über den Tresen, um den Bildschirm zu sehen.

				Tatsächlich. Eine Gruppe Polizeibeamter führte ihren Mickey in Handschellen zu einem großen schwarzen Geländewagen. Die Haare ihres Liebsten waren leicht ergraut und oben etwas licht geworden. Er trug einen Dreitagebart und zeigte den Ansatz eines Doppelkinns. Die Augen, die sie einst so sehr geliebt hatte, blickten verängstigt hinter dicken rosa Tränensäcken hervor.

				»Wer ist die Heldin des Tages?«, fuhr der Reporter fort und folgte der Menschenmenge die Straße hinunter. »Eine Touristin unserer kleinen Stadt. Ms. Layla Mathews.«

				Layla. Das Flittchen vom Tod, das die Existenz des Tores bedrohte.

				»Ms. Mathews hat den Verbrecher ganz allein überwältigt.«

				Das Flittchen besaß die Frechheit, das Gesicht in die Kamera zu halten und zu winken. Rose wusste, dass das Winken ihr galt. Mickey hatte Layla nichts getan. Er war eine brave Seele.

				Heiße Wut ergriff sie. Rose sah rot.

				»Ms. Mathews!« Der Reporter lief um die Beamten herum, um Layla ein Mikrofon vors Gesicht zu halten.

				Während sie auf dem Beifahrersitz des Geländewagens Platz nahm, lächelte Layla in die Kamera. »Ich freue mich, dass ich helfen konnte«, rief sie und zwinkerte der ganzen Welt zu.

				Rose begann zu zittern.

				Zwei Beamte verfrachteten Mickey auf die Rückbank. Sie sahen nicht wie normale Polizeibeamte aus, noch weniger wie Gesetzeshüter einer Kleinstadt. Ihre grauen Uniformen saßen nicht gut, sie spannten an Armen und Oberschenkeln. Das waren bullige, dumme Soldaten aus Segue.

				Der Geländewagen verließ Middleton, fuhr jedoch nicht wie erwartet in Richtung Gefängnis, sondern den Berg hinauf und verschwand zwischen den hohen Bäumen. Layla teilte ihr mit, dass sie Mickey mit nach Segue nahm. An diesen verhassten Ort.

				Mickey. Zwölf Jahre! Oh, die Welt war grausam.

				Rose stampfte mit dem Fuß auf. Ihr Kinn bebte. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie hatte sich geschworen, nie wieder nach Segue zurückzukehren. Dort lebte der Tod, das Monster schlimmster Albträume.

				Sie biss sich in den breiten Knöchel ihrer bösen Hand, rang mit sich und fasste einen Entschluss.

				»Tor?«, sagte sie laut. Das letzte Mal hatte das Tor nicht geantwortet.

				Diesmal erschütterte das vertraute Kat-a-kat-a-kat ihre Knochen.

				Sie blickte zum Himmel als spräche sie zu Gott. »Layla hat Mickey. Wenn du mir hilfst, ihn zu retten, tue ich alles.« Außer mich mit dem Todesmonster anzulegen.

				Kat-a-kat-a-kat: Eine letzte Chance, sie zu töten. Deine beste Chance.

				»Nein, hör zu …«, sagte sie. Das Tor verstand sie nicht. »Dieses M-m-monster lebt dort. Es bringt mich um. Es bringt Mickey um.«

				Kat-a-kat-a-kat: Der Tod ist vernichtet. Er kann dir nichts antun. Hol deinen Mickey. Richte ein Blutvergießen an. Du hast nichts zu befürchten.

				»Der Tod ist was?«

				Kat-a-kat-a-kat: Der Tod ist jetzt schwach und sterblich.

				»Wie?« Ihr Herz und ihr Kopf befanden sich bereits auf halbem Weg zurück nach Segue. Sie konnte es kaum glauben. Kein Tod? 

				Kat-a-kat-a-kat: Er ist selbst schuld.

				Na klar. Ein solches Wesen. »Dann kann ich ihn töten?«

				Kat-a-kat: Leicht.

				Rose nahm ihre Autoschlüssel vom Tresen und ging nach draußen, doch als sie die Lastwagen auf dem Parkplatz oben an der Straße erblickte, ließ sie den Schlüssel auf das Pflaster fallen. Der rote, der gerade einbog, der mit den aufgemalten Flammen an den Seiten, war die pure Kraft auf Rädern. Wie ein riesiger Keiler aus Stahl schob er sich bedrohlich auf der Straße voran und spie Dampf aus seinen Stoßzähnen. Dieser Lastwagen sollte die Mauer von Segue überwinden können.

				Eine Reihe von Lauf-Lauf-Sprüngen mit ihrem Lieblingsarm und schon war Rose dort.

				Für den Fall, dass die Soldaten auf die Idee kamen, sie mit einer Rakete von der Straße zu fegen, schnallte sie den panisch keuchenden Fahrer auf dem Kühlergrill fest. Die Begleiterin des Fahrers, eine fette Henne, hockte wimmernd und schluchzend neben ihr.

				Als sie augenblicklich über neunzig Sachen erreichte, lenkte sie mit ihrer bösen Hand. Das Brummen des Motors ließ ihr Herz höher schlagen. Die kurvige Passstraße war zu schmal für den Laster und den entgegenkommenden Verkehr. Ein VW Beetle stürzte beinahe in den Abgrund und schaffte es gerade noch zu bremsen.

				Als sie die Hauptstraße von Middleton herunterraste und in Richtung Segue abbog, wirkte der Ort verlassen. Sie wussten, dass sie kam. Dass sie sich nicht aufhalten ließ. Wenn sie glaubten, sie könnten sie einschüchtern, würden sie sich wundern. Sie kannte ihr Geheimnis: Der Tod war so gut wie tot.

				Das Tor stand offen. Ganz sicher, um es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Sie folgte der Straße zum Hauptgebäude und wendete auf dem Rasen vor der Fensterfront. Niemand schoss auf sie. Der Mann auf dem Kühlergrill, der noch immer den Kopf hin und her riss, hatte sich bewährt. Rose zerrte die fette Henne mit sich aus dem Laster und legte eine Klaue um den fleischigen Hals der Frau.

				»Wenn ihr nicht sofort Mickey ranschafft, bringe ich sie um!«, schrie Rose.

				Hinter einem Fenster im Erdgeschoss bewegte sich etwas. Mickey tauchte auf und wurde zurückgerissen. Oh, ihr lieber Mann.

				Plötzlich sackte die dicke Frau mit flatternden Lidern zusammen. Diese dumme Person war ohnmächtig geworden. Rose konnte die fette Henne schlecht mit sich zerren. Also schleuderte sie die Frau zur Seite und sprang in ihrem neuen Laufstil – laufen, laufen, stoßen – auf die Treppe zu. Mit großem Schwung katapultierte sie sich direkt auf den obersten Treppenabsatz. Sofort wurde das Feuer auf sie eröffnet, doch sie wusste nicht, woher es kam. Überall waren unsichtbare Scharfschützen postiert. Eine Kugel durchschlug ihre Wange, weitere Geschosse durchbohrten Muskeln in Rücken und Schenkeln, aber davon ließ sie sich nicht aufhalten. Mickey befand sich hinter dieser Tür. Heilen konnte sie später. Er würde sie zärtlich in den Armen halten.

				Mit ihrer bösen Hand schlug sie gegen die Eingangstür. Das Holz splitterte und riss ihre Haut auf. Der Rahmen war metallverstärkt, doch nach einem weiteren Schlag gab er nach. Das ging wirklich zu leicht. Triumphierend betrat sie das Gebäude. Von ihren Knöcheln tropfte Blut in Segues schicke Eingangshalle. Sie ging den linken Flur hinunter, in dem sie Mickey kurz zuvor gesehen hatte. Sie konnten ihn nicht weit weggebracht haben. Ich komme, Schatz.

				Als sie ein ohrenbetäubendes Quietschen und einen lauten Knall vernahm, fuhr sie herum. Plötzlich versperrte ein Gitter aus engen Balken den Eingang. Abrupt senkte sich die Decke. Rose duckte sich, doch der wundervolle Kronleuchter über ihr krachte in ihr Gesicht, Kristalle verfingen sich in ihren Haaren. Auch der Boden bewegte sich und klappte nach oben. Sie holte mit der bösen Hand Schwung, doch das Metall dehnte sich nicht einmal. Bevor sie überhaupt begriff, was geschah, saß sie bereits in einem Käfig fest.

				Das Metall quietschte noch etwas, dann stand das Gefängnis endgültig. Sofort trat dieses Flittchen, diese Layla, aus einem Raum hinter den Gitterstäben. Ihr Blick zuckte zu Roses böser Hand, und sie dachte: Das ist schlimmer geworden.

				Sie drängte ihren Verstand, Layla zu manipulieren. »Lass mich frei!«

				»Das ist sicher«, erklärte Layla über ihre Schulter hinweg. Sie dachte jedoch: Es sei denn, sie kann Gift spritzen.

				Rose stürzte auf die Balken zu und schob ihre böse Hand hindurch, um Layla das Gesicht zu zerkratzen. Sie versuchte stärker in ihr Gehirn einzudringen. »Lass mich frei!«

				»Ich besitze nicht die Macht, dich freizulassen«, sagte Layla etwas zu vorlaut für Roses Empfinden. Keiner von uns.

				»Gut. Dann bring alle zu mir«, forderte Rose. Sie betonte jedes Wort mit Nachdruck.

				Rose beobachtete, wie Layla die Augen schloss, die Lippen zusammenkniff und tief Luft holte. Doch sie machte keine Anstalten zu tun, was sie sollte.

				Als Layla die Augen wieder öffnete, zuckte sie mit den Schultern. »Ich verfüge über einige Erfahrung mit mentaler Manipulation. Das Tor hat mich dazu gebracht, es zu öffnen. Du hast mich fast in den Selbstmord getrieben. In den Zwielichtlanden habe ich den Verstand verloren.«

				»Wieso tust du dann nicht, was ich sage?!« Rose drängte so fest sie konnte und versuchte, das Gehirn dieses Flittchens zu zerschmettern. Zuvor war es so einfach gewesen.

				Layla besaß die Nerven zu lachen. »Weil ich mich heute schon jemandem widersetzt habe, der deutlich stärker ist als du. Glaub mir.« Das Flittchen beugte sich vor. »Du wirst mich nie wieder manipulieren. Kapiert?«

				Rose musste sie umbringen. So sprach niemand mit ihr. Am allerwenigsten irgendein Gesindel, das sie gefangen hielt.

				»Kann ich sie sehen?«, fragte eine vertraute Stimme. Sanft. Liebevoll. Mickey.

				»Mickey?«, rief Rose. Sie zog an ihrem blutigen Pullover und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Wie gern hätte sie etwas Wimperntusche aufgetragen, damit ihre Augen besser zur Geltung kamen.

				Layla blickte durch den Türrahmen. »Das haben Sie sich verdient.« Er hat der Welt einen Dienst erwiesen. »Halten Sie sich nur von dem Gitter fern, und denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe.«

				Rose richtete sich auf und versuchte einen ersten Blick zu erhaschen.

				Mickey schlurfte herein. Er trug die verschlissene Uniform eines Wächters. Ohne ihre Hilfe musste er sicher hart arbeiten. In ihrer Abwesenheit hatte sich sein Bauch über seine Hose geschoben.

				Das ist sie. Genau, dachte Mickey.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ihn Layla.

				»Mickey, Liebster«, Rose klimperte mit den Lidern, »wir finden einen Ausweg. Wir werden wieder zusammen sein. Ich verspreche dir, dass ich einen Weg finde.«

				Mickey zog die buschigen Brauen zusammen. Sie haben mich vor ihrem Arm gewarnt.

				»Oh, das?«, erwiderte Rose und hob ihre böse Hand. »Nun, ja, sie sieht etwas … ungewöhnlich aus. Aber, Liebling, sie ist stark. Sie hat mir das Leben gerettet. Bald wirst du sie so hübsch finden wie ich.«

				Und dass sie meine Gedanken lesen kann.

				»Ja«, sagte Rose. »Das kann ich. Es bringt uns noch näher zusammen.«

				Denk das nicht. Bloß nicht. Nein.

				»Sag, dass du mich liebst, Schatz«, bat Rose. Wenn man sie wegsperrte, vielleicht sogar für länger, brauchte sie diese Worte, um zu überleben.

				Plötzlich schob Mickey sein Gesicht in das Fett an seinem Kinn und trat zurück neben Layla. »Wir können gehen.«

				Denk das nicht. Nein, nein, nein, nein, nein, nein …

				»Mickey«, schluchzte Rose. »Du kannst mir alles sagen. Sag mir, dass du mich liebst.«

				Denk nicht, dass ich es war …

				Layla deutete auf einen Mann vor einer Gruppe Soldaten. »Es ist Zeit.«

				… dass ich dich umgebracht habe.

				Rose wurde ganz still. Mit der guten und der bösen Hand umklammerte sie die Stäbe. Sie musste Mickey falsch verstanden haben. Sie waren alles füreinander gewesen. Hatten ihre Geheimnisse geteilt. Klar, sie waren durch harte Zeiten gegangen. Ein- oder zweimal musste sie ihn daran erinnern, wie er sie zu behandeln hatte. Und gelegentlich musste er eine Sauerei für sie beseitigen, aber …

				»Schätzchen?«, kam es über ihre Lippen.

				Mickeys Gesicht errötete. Seine Lider zuckten, während sein Gehirn sagte: Ich habe dir ein Kissen aufs Gesicht gedrückt.

				Aber jetzt, wo Rose darüber nachdachte …

				Du hast getreten und dich gewunden.

				Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie gestorben war.

				Ich habe dich nie geliebt.

				»Sag, dass du mich liebst!«, schrie Rose.

				»Als Mensch war sie sogar noch schlimmer«, sagte er zu Layla. Und mit diesen Worten wandte Mickey Petty ihr den Rücken zu und verließ den Raum. Auf seinem Overall stand Staatsgefangener. Sein letzter Gedanke hing noch im Raum: Es war jedes verdammte Jahr wert.

				Wut explodierte in Roses Kopf.

				Mickey hatte sie betrogen. Er hatte sie umgebracht und zur Hölle geschickt.

				Das Brennen ergriff ihren gesamten Körper. Zitternd klammerte sie sich an die starren Gitterstäbe. Als das Blut in ihren Adern sich in Säure verwandelte, zuckte sie zusammen. Eine kalte Welle durchströmte sie und riss an ihren Zellen.

				»Bleib ruhig«, rief jemand, doch sie sprachen nicht mit ihr.

				Neue Knochen dehnten ihre feste Haut. Als die Verwandlung ihre Gesichtszüge zusammenquetschte, warf sie den Kopf zurück. Keine hübschen Augen mehr. Kein gewinnendes Lächeln. Die Verwandlung ergriff ihren anderen Arm, ihren Bauch, ihr Becken, ihr schwaches Bein. Machte sie stark.

				Schlimmer hatte Mickey gesagt? Sie würde ihm zeigen, was schlimm war. Alles an ihr war schlecht.

				Layla drehte sich um und fragte den ersten Soldaten: »Hält der Käfig?«

				»Das sollte er«, sagte er. Doch seine Gedanken erwiderten: Gott sei Dank sind Talia und die Kinder auf dem Weg nach New York.

				Das reichte Rose als Ermutigung. Sie begab sich in die Horizontale und warf ihre mutierten Beine mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe. Ein Balken beulte sich nach außen.

				»Sie sieht aus wie eine riesige Eidechse!«, schrie ein Soldat.

				Rose schmiss erneut die Beine gegen den Stab. Er verformte sich quietschend zu einem Dreieck, das gerade groß genug war. Mickey schuldete ihr eine Erklärung.

				Rose bemerkte, dass Layla eine Waffe zückte und aus direkter Nähe schoss. Diese Frau war kaltblütig. Sie feuerte auf eine Gefangene in einem Käfig. Das tat man nicht.

				Die Soldaten folgten Laylas Beispiel. Kugeln durchbohrten Roses Körper, doch nur ein Projektil in ihrem Schädel schmerzte. Und selbst das hielt sie nicht auf.

				Rose riss den Gitterstab heraus. Wo ist er? Sie benutzte den Balken, um Layla aus dem Weg zu befördern.

				Wo ist dieser Lügner?

				Sie hüpfte abwechselnd auf Knöcheln und Füßen durch die Tür in einen großen offenen Raum mit einem langen Konferenztisch. Umgeben von Soldaten stand ihr Mann an der Wand. Sie schleuderte die Männer zur Seite, während zugleich eine Kugel ihre Augen traf. Eine weitere Kugel kullerte in ihrem Mund gegen ihre Zähne.

				Blut floss über ihre Zunge. Ihr neuer, fauliger Geruch juckte sie in der Nase. Verrottet. Wie ihre Liebe.

				Sie schnaubte wie ein Tier in Mickeys Gesicht. »Du hast mir das angetan.«

				Sein Doppelkinn bebte, doch er zog nicht den Kopf ein. Nach zwölf Jahren zeigte er endlich Rückgrat.

				»So hast du immer ausgesehen«, sagte er. »Jetzt sehen es auch alle anderen.«

				Rose unterdrückte ein Schluchzen, ihr Gesicht war nass von Tränen. Sie spürte, wie sich die Gewalt um sie sammelte. Die Männer wollten sie umbringen, während sie zugleich ihren Mörder beschützten. Einer schrie: »Auf den Boden, Gesicht nach unten!«

				Ihre Gedanken schwirrten durch den Raum. Ein Mann schien die Obergewalt zu haben. Sie schnell erledigen, Herz und Kopf, dachte er.

				»Auf den Boden. Sofort!«

				Das Herz. Rose stieß ihre Pranke in Mickeys Brust, um festzustellen, ob er eines besaß. Es war ein kümmerliches, schleimiges Etwas. Genau wie er. Zu schade, dass es aufhörte zu schlagen. 

				Mickey fiel zu Boden. Undankbarer Kerl. Ihm hatte sie ihre besten Jahre geopfert.

				Ein Schlag traf sie von hinten, Schmerz fuhr durch ihre linke Schulter.

				Benutze die Benelli, dachte ein Soldat hinter ihr.

				Rose schüttelte sich, als acht aufeinanderfolgende Explosionen ihre Seite durchschlugen. Sie spürte ihre Finger nicht mehr. Die gesamte Körperseite brannte und glühte und raubte ihr den Atem.

				Wenn sie nicht aufpassten, taten sie ihr noch weh.

				Nachdem Mickey tot war, musste jetzt Layla dran glauben. Die, mit der alles angefangen hatte. Kein Wunder, dass das Tor sie unbedingt loswerden wollte. Layla war Gift.

				Rose schlug gegen das Fenster über Mickey. Die Scheibe brach mit diversen Mauerteilen als Ganzes heraus. Erneut traf ein heftiger Schuss sie in den Rücken und schleuderte sie nach draußen. Sie schlidderte auf ihrer eigenen Blutspur über eine großzügige Veranda.

				Als sie auf das Geländer kletterte, beförderten weitere Projektile sie hinunter in die Büsche am Fuß des Gebäudes.

				»Umdrehen!«, schrie der Anführer.

				Da sie nicht in einem fairen Kampf gegen sie antraten, waren sie alle Mörder. Wenn sie starb, starb auch ihre Seele. Das Ende von Rose Petty. Für immer.

				Kat-a-kat-a-kat: Geh zurück. Bring Layla Mathews um. Sofort.

				Das Tor musste sich keine Sorgen machen. Layla würde sterben. Und zwar nicht, weil das Tor es so wollte. Das war jetzt ihre persönliche Angelegenheit.

				Auf allen vieren sprang Rose rasch auf die Bäume zu. Neben ihr schlug ein Projektil in den Boden, Erde regnete auf sie nieder. Doch sie lief weiter. Das war Laylas Schuld. Laufen. Verstecken. Heilen.

				Oh, Mickey.

				Dafür musste diese Layla zahlen.
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				Das letzte Mal, als Layla diese elende Straße hinuntergegangen war, hatte sie ihr Leben verloren. Dieses Mal lag es noch vor ihr. Zu ihrer Linken befand sich eine breite Asphaltstraße. Weit weg auf der anderen Seite lag ein Lastschiff, dessen Krahn über den Rumpf ragte. Auf dem Gelände neben dem Lagerhaus hatten große blaue und orangefarbene Container gestanden. Jetzt war die Fläche leer, und sie konnte bis zu dem kabbeligen grauen Fluss blicken. Zu ihrer Überraschung parkte ihr Wagen auf der Straße. Niemand hatte ihn gestohlen.

				Hier musste er sein.

				Als sie neben der Türklinke eine getrocknete Blutspur bemerkte, zögerte sie kurz. Der Türrahmen war noch immer zertrümmert. Sie stieß die Tür auf und spähte hinein. Im Lager herrschte Dunkelheit. Ganz so wie sie es in Erinnerung hatte. Allerdings flackerte jetzt ein weißblaues Licht in den Tiefen des riesigen Raumes. Es sah aus wie eine Leuchtstoffröhre. Dann erlosch es.

				Layla schlich in der Dunkelheit voran.

				Ein langgezogener männlicher Verzweiflungsschrei ließ das Licht erneut aufflackern, blauviolettes Plasma schoss in die Luft. Magie.

				Das musste er sein. Layla ging weiter und bemühte sich, keinen Lärm zu erzeugen. Als sie seine Silhouette sah, überkam sie erneut dieses seltsam überwältigende Gefühl. Sein großer, kräftiger Körper wirkte angespannt. Er streckte einen Arm aus und trieb in der flachen Hand das Licht zu maximaler Helligkeit. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, streckte er den anderen Arm nach hinten. Seine langen Haare hatte er zu einem Knoten nach hinten gebunden. Endlich merkte der arme Mann, wie hinderlich diese Haare waren. Doch sie würde auf keinen Fall zulassen, dass er sie abschnitt.

				Der Schattenmann. Sterblich?

				Sie befand sich nur noch drei Schritte von ihm entfernt, doch er bemerkte sie noch immer nicht. Sein Körper zitterte vor Anstrengung, das magische Licht zu entfachen. Aus dieser Nähe roch sie seinen Schweiß – dunkel, ein bisschen muffig und ganz und gar männlich. Sie musste grinsen. Trotz der Kälte durchströmte ein warmes Gefühl ihren Körper.

				Los jetzt. Sie trat neben ihn und tat so, als würde sie sich auf das Licht konzentrieren, dabei hatte sie nur Augen für ihn.

				»Was machen wir denn hier?«, fragte sie leichthin und wippte auf den Zehenspitzen auf und ab. 

				Er wich zurück, und das Licht erlosch. Sie glaubte, er sei auf den Hintern gefallen, war sich wegen der Dunkelheit jedoch nicht ganz sicher.

				»Alles okay, Liebling?« Sie versuchte, nicht zu lachen.

				Eine blaue Flamme schoss aus seiner Handfläche nach oben. Tatsächlich saß er verschreckt auf dem Boden des Lagerhauses. Einige Haarsträhnen fielen in seine Augen. Sein Hemd, ein langärmeliges T-Shirt, war an der Seite aufgerissen, darunter spannten sich seine ansehnlichen Bauchmuskeln. Er hatte einen Schuh verloren. Offenbar wusste er nicht, wie man die Schnürsenkel zuband.

				»Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?« Layla streckte ihm die Hand entgegen. Das überwältigende Gefühl verstärkte sich schmerzlich. Mist, sie musste schon wieder weinen.

				»Layla?« Das »la« klang heiser. Er hatte seine Stimme ruiniert. 

				»Ja. Ich bin es.« Trotz der Tränen in ihren Augen, verstärkte sich ihr Lächeln.

				Er erblasste noch mehr und wirkte schockiert. Der arme Mann starrte sie mit großen Augen an und fing an zu zittern. Wie lange hatte er nichts mehr gegessen?

				Layla kniete sich auf den Boden und streckte die Hand nach ihm aus.

				Er zuckte zurück.

				Sanft sagte sie: »Ich bin’s. Siehst du?«

				Sie beugte sich auf allen vieren zu ihm, so dass sich ihr Gesicht dicht vor seinem befand. Mit großen, schwarzen Augen suchte er verzweifelt ihren Blick. »Hallo«, sagte sie. Dann küsste sie seine Lippen. Sein Mund fühlte sich warm an, fest, so real. Sie sog seinen Atem ein, genoss die Berührung und überließ ihm ihre Seele.

				Er stöhnte. Ein verlorenes, verletztes Geräusch. Erneut herrschte große Finsternis in dem Lagerhaus. Er packte sie, zog sie auf seinen Schoß, hielt sie mit einem kräftigen Arm fest und betastete mit der anderen Hand ihren Körper. Vielleicht wollte er sich davon überzeugen, dass alles da war. Dann ließ er die Hand in ihrem Nacken ruhen.

				Schließlich erwiderte er leidenschaftlich ihren Kuss. Er rückte von ihr ab, berührte sie zärtlich und zog sie erneut an sich.

				Noch immer zitterte er, doch jetzt zitterten sie beide.

				Layla veränderte ihre Position und strich mit ihrer Wange über seinen Fünf-Uhr-Bart. Ja. Sterblich.

				Sein Atem ging unregelmäßig. Sein Herz schlug an ihrem.

				»Schhhh.« Layla umarmte ihn fest. Sie wollte ihn überraschen. Das war ihr offenbar gelungen. »Es ist okay. Alles wird gut.«

				»Ich bin verrückt, stimmt’s?«, sagte er in die Dunkelheit.

				»Nein, du warst nur verschwunden.« Layla schmiegte sich dichter an ihn. »Du warst nicht da, um meine siegreiche Rückkehr zu feiern.«

				»Das glaube ich nicht.«

				Sie kicherte. »Ich habe zwei Wagen vor der Tür, meine Schrottkarre, vielen Dank, und eine Leihgabe aus Segue. Wie wäre es, wenn wir uns einen sicheren Ort suchen und ich dich dort überzeuge? Rose ist übrigens ganz zur Eidechse geworden.«

				»Bist du hier? Lebst du?«

				»Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Na, klar.«

				»Und Moira?« Wieder brach seine Stimme.

				»Ich habe sie überlistet. Ich habe das Schicksal besiegt.« Layla lachte. »Junge, die ist vielleicht sauer auf mich.«

				»Aber … wie?«

				Sie lehnte sich zurück und hob neckisch eine Braue. »Das erzähle ich dir alles auf dem Weg. Die Teufelin läuft frei herum. Wir müssen wirklich gehen.«

				Ohne Laylas Arm loszulassen, stolperte der Schattenmann in das nachlassende Tageslicht. Sein Griff war zu fest, was ihm leid tat, doch er musste sie an seiner Seite spüren. Das Gefühl ihres Arms in seiner menschlichen Hand erstaunte ihn.

				Sie durfte nicht hier sein, musste tot sein. Würde er ihre Gefühle spüren, den Schein ihrer Seele sehen, hielte er eine Rückkehr vielleicht für möglich. Dass er ihre Gefühle überhaupt nicht, seine jedoch umso stärker wahrnahm, verwirrte ihn.

				Layla zog ihn rasch die Straße hinunter zu einem eleganten, schwarzen Wagen, der hinter ihrem alten parkte. Währenddessen sprach sie sehr schnell: »Rose kann noch nicht weit gekommen sein. Wahrscheinlich ist alles okay, aber wir sollten uns trotzdem beeilen. Wenn ich diesen Ort kenne, kennt sie ihn auch.«

				Sie hielt einen schwarzen Schlüsselanhänger hoch, und die Lichter des Wagens blinkten auf. Er hatte die rasante Entwicklung der Automobile zwar miterlebt, sich bislang jedoch nicht für sie interessiert. »Wohin fahren wir?«

				Kümmerte sich Adam nicht um den Teufel?

				»Nach New York. In den Bunker von Segue.« Sie öffnete die Beifahrertür für ihn. Er sollte ihr die Tür aufhalten, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Lächelnd wartete sie, bis er sie widerwillig losließ, einstieg und sich auf den schwarzen Ledersitz setzte.

				Sie glitt auf die Fahrerseite. Während sie den Motor startete, blickte sie zu ihm hinüber. »Kev hat erzählt, dass du nicht zu dem Sitz der Engel gehen und sie um Hilfe bitten wolltest.«

				»Ich musste dich finden. Sie bringen Angehörige meiner Spezies um«, erwiderte der Schattenmann und hielt sich fest, als sie scharf um die Kurve bog.

				Sie hob lächelnd die Brauen. »Und zu welcher Spezies gehörst du?«

				Ihre Miene wirkte belustigt und zugleich entschlossen, sie in Sicherheit zu bringen. Sie war glücklich, ihn zu sehen. Sie akzeptierte ihn in jedem Zustand, doch diese Erscheinung entzückte sie besonders.

				Als der Wagen die Straße hinunterschnellte, stieß der Schattenmann erleichtert die Luft aus,. »Ich glaube, ich bin ein Magier. Das ist ein Sterblicher, der Macht über die Schatten hat. Vor sehr langer Zeit sind ein oder zwei Magier in die Zwielichtlande gelangt. Um dich zu finden, habe ich es auch versucht. Ich hatte aber nicht genug Zeit zum Üben.«

				»Ich weiß, warum die Engel mich töten wollen, doch wieso sollten sie dich umbringen?«, fragte sie.

				Wie konnte sie nur so fröhlich von ihrem Tod sprechen? Sobald die Engel erfuhren, dass sie auf die Erde zurückgekehrt war, setzten sie den Angriff auf das Tor fort. Und in seinem sterblichen Zustand konnte er sie nicht mehr beschützen.

				»Weil Magier Einfluss auf die Schatten haben, ohne dass sie an die Zwielichtlande gebunden sind. Sie können auf der Erde mindestens eben so viel Unheil anrichten wie ein Teufel. Vor langer Zeit herrschte Krieg zwischen Himmel und Schattenreich. Zuerst wurden die sterblichen Magier vernichtet, dann wurden die Schattenwesen der Gewalt des Ordens unterstellt.«

				Sie zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Wie kommst du darauf, dass das immer noch so ist? Du sagst selbst, dass es eine ganze Weile her ist.«

				»Ich habe ein Tor zur Hölle gebaut. Die wollen das Tor und mich vernichten.« Wenn Ballard könnte, würde er ihn auf der Stelle umbringen. Und als nächstes Layla.

				Ihre Miene entspannte sich. »Das ist ein Argument. Also keine Engel.«

				»Irgendwann werden sie mich finden, aber ich will so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen.« Sie waren beide sterblich, doch in dieser hartherzigen Welt war es ihnen immer noch nicht vergönnt, zusammen zu sein.

				»Abgesehen von der Sache mit dem Tor haben wir alle Zeit der Welt.« Sie schenkte ihm ein selbstzufriedenes Lächeln. »Auch das habe ich Moira abgeluchst. Ich habe diesen verrückten Faden einfach selbst gesponnen.«

				Nur wenige Sterbliche betrogen den Tod, noch weniger das Schicksal. Der Schattenmann war überrascht, doch er glaubte ihr. Niemand konnte das Schicksal beeinflussen, doch wenn es jemand vermochte, dann Layla. Hatte sie bei ihrem ersten Tod nicht versprochen zurückzukehren? Nun, hier war sie. Strahlend wie eh und je. Durfte er hoffen, dass sie überlebten?

				»Erzähl mir alles«, bat er.

				Sie bogen auf eine Hauptstraße ab. Der Verkehr bewegte sich mit enormer Geschwindigkeit voran. Sie erzählte ihm von dem Gespenst, das sich an das Leben klammerte, der Flucht durch die Zwielichtlande und Zoes Macht über die Sense, was ihm erneut seine Machtlosigkeit bewusst machte. Dann berichtete sie von ihrer Gefangennahme durch Moira und ihre Schwestern, die sie in seiner Winterlandschaft festgehalten hatten.

				»Hast du dort nicht den Verstand verloren?« Das war das erste Wunder ihrer Flucht.

				»Oh, doch. Gegen Ende war ich ziemlich irre. Aber gleichzeitig ergab alles auf seltsame Weise einen Sinn. Es war wie in einem Albtraum oder einem Traum, in dem alles Unwichtige verblasst und man ganz klar nur noch das Wichtige sieht. Wenn auch etwas verdreht.« Ihr Blick zuckte zum Rückspiegel, blieb an etwas hängen und glitt wieder zurück auf die Straße.

				»Ja«, sagte der Schattenmann. »Ganz genau so ist das Schattenreich.«

				»Auch wenn ich den Dreh jetzt offenbar raushabe, möchte ich dort nicht unbedingt meinen Urlaub verbringen. Es hat mir aber geholfen, mit Rose Petty und ihren Gedankenmanipulationen klarzukommen. Jetzt weiß ich, dass alles möglich ist.«

				Anscheinend.

				»Du sagst, die Teufelsfrau sei hinter uns her.« Vielleicht sollte sie im Rückspiegel nach ihr Ausschau halten. »Hat Adam sie nicht umgebracht?«

				»Sie ist entkommen. Wir sprechen hier von einer Bestie. Adam versucht, sie zu finden. Der Orden ebenfalls. Wir verstecken uns auf unbestimmte Zeit im Bunker von Segue. Irgendwann werden sie sie erledigen.«

				Layla beugte sich nach vorn und blickte blinzelnd zum Himmel. Plötzlich musste sie scharf bremsen, weil sie zu nah auf den Wagen vor ihr aufgefahren war. 

				»Es ist sinnlos, sie zu suchen«, erklärte der Schattenmann. Er wusste, was zu tun war. Der Teufel gab nicht auf, bevor Layla tot und das Tor sicher waren.

				Er musste Rose persönlich erledigen. Das war möglich, auch wenn er jetzt sterblich war, allerdings etwas umständlicher als in der Rolle des mächtigen Sensenmanns. Sterbliche hatten immer Geschäfte mit Teufeln gemacht. Das würde er einfach auch tun. 

				Ein Nachbarwagen, genauso eckig wie der Hummer, scherte aus. Fluchend wechselte Layla die Spur: »Arschloch!« Ihre vorherige Leichtigkeit schien verflogen. Aufrecht und angespannt umklammerte sie das Lenkrad. »Kannst du Adam auf dem Mobiltelefon anrufen?«

				Jemand fuhr von hinten auf den Wagen auf, und sie gerieten ins Schleudern. 

				»Was war das?«, fragte der Schattenmann. Er zog das schmale technische Gerät aus der Halterung am Armaturenbrett, wusste jedoch nicht, wie man es bediente. Wieder fühlte er sich nutzlos in dieser Welt.

				»Wir werden verfolgt, aber ich habe keine Ahnung, von wem. Von dem Lagerhaus wissen nur du, ich und Rose.« Eine Schweißperle lief ihre Schläfe hinunter. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.

				Kälte kroch über die Haut des Schattenmanns. Zum ersten Mal in seinem Leben fröstelte ihn. »Die Engel wissen auch davon. Sie haben das Tor hier abgeholt.«

				»Die Engel tyrannisieren mich auf der Straße?«, fragte sie. »Es kann jemand verletzt werden.«

				»Die haben es auf mich abgesehen.« Der Orden ging kein Risiko ein. Es war ein Magier geboren. Und zwar einer, der bereits die Hölle und den Tod auf die Erde gebracht hatte. Dieses verfluchte Tor bedeutete sein eigenes Todesurteil. »Du hast mich nur zuerst gefunden.«

				»Tja, die kriegen dich aber nicht.«

				Wieder scherte der kantige Wagen aus und scheuerte laut kreischend an ihrem entlang. 

				Er musste sich um den Teufel kümmern. Am besten erledigte er das sofort, bevor er nicht mehr dazu kam.

				»Fahr von der großen Straße runter, Layla.« Es überraschte ihn selbst, wie ruhig er sprach.

				»Auf keinen Fall.«

				»Wir können so nicht weitermachen«, beharrte der Schattenmann. »Vertrau mir. Lass mich mit ihnen reden.«

				»Die Engel werden schon das Richtige tun. Stimmt’s?« Doch sie klang nicht überzeugt.

				In Wahrheit taten die Engel was sie für richtig hielten, ganz egal, ob es tatsächlich das Richtige war. Sie richteten sich nach ihren eigenen Maßstäben. In erster Linie ging es ihnen um das Wohl der Menschheit. Ein Magier, der ein Tor zur Hölle errichtet hatte, musste zweifellos von der Erde entfernt werden. Es sei denn, er wollte erst noch einen Teufel bekämpfen.

				»Diese Straße ist gefährlich, Layla«, versuchte er sie zu überzeugen. »Lass uns runterfahren, bevor jemand zu Schaden kommt.« Bevor dir etwas passiert.

				»Custo tut dir nichts, und der ist ein Engel«, hielt sie dagegen und versuchte, sich selbst zu überzeugen.

				Sie nahm eine Seitenstraße, und die Wagen folgten ihnen wie eine Horde seltsamer Gänse. An der nächsten Ecke bog sie nach rechts ab und rollte langsam weiter. Die Straße war breit und zu manchen Tageszeiten sicher gut befahren, doch jetzt kamen nur wenige Autos vorbei. Die Gebäude wirkten grau, leblos und still. Auf den Bürgersteigen war kaum eine Menschenseele unterwegs.

				Der Schattenmann bemerkte die vor ihnen liegende Kreuzung. Perfekt. »Halte hier.« 

				Ihr Begleitgeschwader ließ Layla keine andere Wahl, als mitten auf der Straße stehenzubleiben.

				»Gut«, sagte er. »Bleib im Wagen.«

				Natürlich stieg sie zusammen mit ihm aus.

				Auch die Engel verließen ihre Fahrzeuge. Ihre wunderschönen, strahlenden Gesichter wirkten unheilvoll. Zwei näherten sich von der einen, vier von der anderen Seite und eine weitere Gruppe von hinten. Modern gekleidete Männer und Frauen, die himmlische Waffen bei sich trugen. Ballard befand sich rechts von ihm. Plötzlich erinnerte er sich an den ersten Tag, als er mit Layla auf der Straße in der Stadt gestanden hatte. Damals waren die Engel ebenfalls aus dem Nichts aufgetaucht und hatten sie beobachtet.

				Er ging auf Ballard zu, der sich sofort bereit machte zuzuschlagen.

				Der Schattenmann blickte hinunter auf die Streitaxt in Ballards Hand. Die Krümmung der silberblauen sichelförmigen Klinge verlief entgegengesetzt zu der seiner Sense, die Handhabung schien jedoch ähnlich. »Darf ich mir die einen Augenblick ausleihen?«

				Ballard zog die Brauen zusammen, seine Konzentration war dahin. Er schürzte die Oberlippe. »Du meinst, ich würde …«

				»Ich brauche etwas, um den Teufel zu erlegen.« Der Schattenmann richtete den Blick auf die Kreuzung vor ihnen. Er hoffte, dass Ballard wusste, wie man einen Teufel heraufbeschwor und ihn verstand. An einer Kreuzung waren die Grenzen zwischen den drei Weilten dünn, selbst die zur Hölle. Dort hörten Tor und Teufelsfrau seine Bitte um einen Handel und mussten reagieren. Einen Pakt mit dem Teufel zu schließen, hatte bei den Menschen eine lange Tradition. In Geschichten und Liedern lebte sie bis in die moderne Zeit fort. »Es ist meine Pflicht. Ich habe das Tor gebaut, durch das die Frau entkommen ist. Wenn ich heute kämpfe, sollte ich am besten mit ihr anfangen. Findest du nicht?«

				Mit finsterem Blick reichte Ballard ihm widerwillig die Waffe. »Du suchst den Kontakt zur Hölle ein bisschen zu häufig.«

				»Allerdings.« Der Schattenmann nahm die Axt. Die Waffe lag genauso gut in seiner rechten Hand wie Jahrtausende lang seine Sense. Anders als der Hammer dem Tod verbrannte sie nicht seine Haut. Er griff den Schaft dicht bei der Klinge, nahm seine Haare zusammen und schnitt ein ordentliches Stück ab.

				»Nicht!«, flehte Layla zu spät. Töricht. Die Haare behinderten ihn beim Kämpfen, und er wollte diesen Kampf gewinnen.

				»Danke«, sagte der Schattenmann zu Ballard. »Du bekommst die Waffe in Kürze zurück.«

				Er wandte sich zu Layla um, die eine Hand auf seinen Arm gelegt hatte.

				»Was ist los?« Ihr Blick glitt von ihm zu Ballard. »Was für einen Wahnsinn hast du vor?«

				Er küsste sie sanft auf ihre weiche Wange. »Du hast Moira für mich gedemütigt. Lass mich diese Kleinigkeit für dich tun.«

				Sie blinzelte verwirrt.

				»Vertrau mir.« Er schritt die Straße hinunter zur Kreuzung.

				»Aber …?«, rief sie hinter ihm her.

				Beschwichtigend hob er die Hand, drehte sich jedoch nicht mehr um. Als er sich in der Mitte der Kreuzung aufbaute, hupte ein Wagen.

				»Rose!«, rief der Schattenmann. Die Kreuzung verschwamm. Zeit und Raum verließen die weltliche Ebene. Rote und weiße Scheinwerfer blitzten auf. Wie bei großer Hitze verschwanden die Gebäude hinter einem wabernden Schleier. Er befand sich zugleich auf einer Kreuzung in der Stadt der Gegenwart und auf einer staubigen roten Straße in der Hölle. Die Orte überlagerten sich.

				Ein Schattenwesen konnte einen Teufel verfolgen, weil er kaum sichtbare Spuren des Bösen wahrnahm. Doch ein Sterblicher konnte das nicht. Ein Sterblicher musste einen Teufel zu sich beordern, indem er auf einer Kreuzung nach ihm rief. Er musste ihm ein Angebot unterbreiten. Ruhm, Reichtum, Schönheit … Liebe.

				Wenn man einen Teufel rief, musste er kommen.

				Rose saß in einem Landhaus an einem hübschen Küchentisch und versuchte, eine Teetasse an ihre Lippen zu führen. Der Duft von Kamillentee wirkte stets beruhigend auf ihre Nerven. Die Porzellantasse klirrte auf der Untertasse, doch Rose war wild entschlossen, sich wie eine Dame zu benehmen. Wenn sie über herausragende Manieren verfügte, spielte ihr Aussehen keine Rolle mehr.

				Sie schaffte es, einen Schluck zu trinken.

				Als der alte Mann, den sie im Keller eingesperrt hatte, erneut zu wimmern anfing, rann etwas Tee ihr Kinn hinunter. 

				Rose stellte die Teetasse fest ab und zerbrach dabei den zarten Henkel.

				Es war doch nicht ihre Schuld, wenn er die Treppen hinunterfiel. Schließlich wollte er nicht, dass sie das gute Porzellan seiner verstorbenen Frau benutzte. Obwohl es das einzig anständige Geschirr im Schrank war.

				Sie versuchte die Tasse zwischen Daumen und Zeigefinger zu halten, doch sie zerbrach. Der Tee ergoss sich auf die geblümte Tischdecke. Sie kämpfte mit ihrer Verzweiflung. Das ging nicht. 

				»Rose!«, rief eine männliche Stimme.

				Sie trocknete sich die Fingerspitzen an einer Serviette ab. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Woher kannte der alte Mann ihren Namen?

				Nein, das konnte er nicht gewesen sein. Die Stimme klang zu kräftig. 

				Rose stand vorsichtig auf. Hatten die bösen Menschen aus Segue sie gefunden? Sie hatte sich so vorsichtig Richtung Norden bewegt. Sie hatte artig die Anweisungen des Tors befolgt und diesmal keine leichtsinnigen Fehler riskiert.

				Kat-a-kat-a-kat: Du kannst ihn besiegen.

				Wen?

				Rose trat an die Tür, ihr Blick verschwamm. Das Haus um sie herum fiel zusammen und löste sich in roten Staub auf. Plötzlich befand sie sich wieder in der Hölle, der öden sengenden Wüste, die so unbarmherzig brannte wie Feuer. In der rissigen Erde trafen zwei Straßen im rechten Winkel aufeinander.

				Vor ihr stand ein Mann mit nacktem Oberkörper. Beim Anblick seiner muskulösen Brust und seiner festen, definierten Bauchmuskeln zeigte sie ihre Grübchen. Erst dann fiel ihr ein, dass sie unter einer dicken, fahlen Haut verschwunden waren. Seine Hosen saßen tief auf seinen Hüften, denn er trug keinen Gürtel. Der Flaum um seinen Nabel lenkte ihre Aufmerksamkeit weiter nach unten. Unpassend, aber interessant. Er hielt eine ziemlich lange Axt in der Hand. Nach dem Angriff in Segue glich sie einem Spielzeug.

				»Wer bist du?«, fragte sie. »Was willst du?«

				»Ich bin der Schattenmann«, erwiderte er.

				Ach, der. Seine Erscheinung verdarb ihr die Freude über seine neue Schwäche. Dass dieses Monster so aussah, während sie leiden musste … Das Aussehen sagte eben wirklich überhaupt nichts über den Charakter einer Person aus.

				Kat-a-kat: Er ist jetzt sterblich.

				Und noch besser: Er war Laylas Liebster, so wie Mickey Roses Liebster gewesen war. Natürlich musste er sterben. Layla sollte genauso leiden.

				»Ich will einen Pakt mit dir schließen«, erklärte er.

				»Komisch«. Sie grinste ihn höhnisch an. »Ich will dich nur umbringen.«

				»Ja, aber wenn ich gewinne …«

				Rose schlug nach seinem Hals, doch er wich aus.

				»Du musst mir zuhören«, sagte er. »Wenn ich gewinne, muss ich bei der Zerstörung des Tores leiden. Nicht Layla. Ich will an ihrer Stelle sterben.«

				»Du stirbst jetzt«, entgegnete Rose. »Und niemand zerstört das Tor.«

				Der schöne Mann schüttelte den Kopf. »Wir kämpfen nur, wenn du dich auf mein Angebot einlässt.«

				Kat-a-kat: Einverstanden. Mach ihn fertig. Und ich bleibe für immer.

				Layla lief zur Kreuzung und zückte ihre Waffe. Mit allen Mitteln versuchte sie, nicht zu blinzeln. Sie fürchtete, sonst den Schattenmann, den Schleier aus roter Erde und Rose, die nun vor ihm in den aufsteigenden Hitzewellen der Hölle waberte, aus den Augen zu verlieren.

				Wie war Rose so schnell hergekommen? War sie ihnen so dicht gefolgt? Inzwischen trug die Teufelin einen großen, goldblauen Kaftan mit Paisleymuster. Wegen des üppigen Stoffs konnte man wenig erkennen. Ihre Wunden schienen jedoch verheilt zu sein und ihre Gestalt noch genauso animalisch wie zuvor.

				Der Schattenmann wusste nicht, wie gefährlich sie war. Layla hatte schon ein paarmal aus nächster Nähe auf Rose geschossen. Wenn moderne Waffen sie nicht töten konnten, was wollte er dann mit dieser mittelalterlichen Axt erreichen?

				Rose und der Schattenmann schlichen im Kreis umeinander und ließen sich nicht aus den Augen. Noch seltsamer schien es, dass der Verkehr weiterhin ganz normal bei Grün losfuhr und bei Rot hielt. Als bemerkten die Fahrer den Kampf auf der Kreuzung überhaupt nicht. Der Bass aus einem Wagen, der an einer heruntergekommenen Tankstelle parkte, verlieh dem bevorstehenden Kampf einen urbanen Rhythmus. Layla sog die Luft ein. Es roch nach Schwefel. Wer in Laylas Straße abbog, musste um die quer stehenden Autos herumfahren, doch sie achtete nicht darauf. Die Engel, die ebenfalls zusahen, ebenso wenig. Schande über sie, dass sie nicht halfen.

				»Was passiert hier?«, warf Layla dem gelbblonden Engel über ihre Schulter hinweg zu. Er hatte dem Schattenmann die Axt gegeben. »Ich dachte, er würde gegen euch kämpfen.«

				Sie hielt ihre Waffe schussbereit im Anschlag, doch ihr Instinkt riet ihr, nicht zu schießen. Vermutlich konnte die Kugel Rose nicht erreichen, obwohl sie nicht weit entfernt stand.

				Layla legte die Hände auf den Kopf, Hitze durchströmte ihren Körper. Konnte sie diese Wüste ebenfalls betreten, indem sie auf die Kreuzung rannte? Hatte der Schattenmann einen Trick angewandt? Etwas Magisches von den Magiern? Vielleicht …

				Der Engel trat neben Layla und versperrte ihr mit seinem Arm den Weg. »Bleib hier«, sagte er. »Der Schattenmann hat diese Ebene verlassen. Ein Sterblicher kann einen Teufel auf einer Kreuzung heraufbeschwören, um mit ihm einen Pakt zu schließen. Normalerweise verkauft er ihm seine Seele.«

				Ein Pakt mit dem Teufel? »Und die Kreuzung befindet sich in Jersey?«

				Er lächelte blass. »Die Kreuzung kann überall sein. Genauso wie Sterbliche den Himmel anrufen können, können sie sich auch an die Hölle wenden. Wir hätten das selbst versucht, doch das Himmelreich kann keine Geschäfte mit dem Teufel machen. 

				Ihr hätte der Schattenmann die Sache mit der Kreuzung niemals vorgeschlagen. Auch nicht Adam. Nicht bei einem Wesen wie Rose. Er setzte nur sein eigenes Leben aufs Spiel.

				Layla zuckte zusammen, als Rose zähnefletschend nach dem Schattenmann schlug. Leicht tänzelnd wich er aus. Um sein Handgelenk zu lockern, beschrieb er mit der Axt eine glänzende Acht, das Symbol der Unendlichkeit.

				»Er will seine Seele verkaufen?«

				»Nein. Magier besitzen keine Seele«, erklärte der Engel. »Die Bedingungen erfahren wir erst, wenn die Schlacht vorüber ist und der Sieger den Gewinn beansprucht.«

				Der Schattenmann drehte sich gegen den Uhrzeigersinn. Die Bewegung verschwamm. Er hielt die Axt quer vor seiner Brust und schlug einen spinnenähnlichen Purzelbaum über Roses Schulter. Dann holte er mit beiden Händen zu einem kraftvollen Schlag aus und traf die Teufelsfrau am Nacken. Doch die Klinge prallte an ihrem Knochen ab.

				Okay, so überlebte er vielleicht fünf Minuten statt fünf Sekunden.

				Rose schlug nach hinten aus und riss ihm mit ihrer Klaue die Brust auf.

				Als sie ihm mit ihrer Pranke einen Schlag in den Bauch verpasste, krümmte er sich nach vorn.

				Rose schlug um sich, und die Axt wirbelte durch die Luft. Schließlich verpasste der Schattenmann ihr einen Kinnhaken. Sie schlug noch wilder um sich, ihr Fauchen verwandelte sich in einen hohen Schrei.

				Layla schluckte. »Könnt ihr ihm helfen?«

				Der Engel schien keineswegs besorgt. »Ich habe ihm meine Axt gegeben. Himmelswunden verheilen bei Teufeln nicht.«

				»Wie wäre es, wenn ihr ihn etwas unterstützt?«

				Der Engel wandte ihr seinen Blick zu. »Weißt du, wie viele Menschen im Laufe der Jahrtausende gegen den Tod gekämpft haben?«

				Layla beobachtete, wie der Schattenmann die Axt cool in seiner Hand drehte, als bekäme er ein Gefühl für die Waffe. Mit funkelnden Augen verzog er einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln.

				»Ich schätze, die Menschen kämpfen häufig mit dem Tod«, sagte sie. Es gab zu viel Schönes auf dieser Welt, als dass man das Leben leichtfertig aufgab. Nun, okay, er hatte eine Menge Übung.

				Der Engel wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu. »Das hier sollte schnell vorbei sein. Der Sensenmann hat den Tod nie unnötig in die Länge gezogen.«

				Rose stürzte sich auf den Schattenmann, doch er wich aus und stieß die stumpfe Seite der Axt gegen ihre Schulter. Dann schwang er die Klinge über seinem Kopf.

				»Und wenn er mit ihr fertig ist, tritt er gegen euch an?« Laylas Herz schlug heftig.

				Mit ihrer gefährlichen Klaue zielte Rose auf den Hals des Schattenmanns, doch er stieß sie mit dem Griff der Axt aus dem Weg.

				»Das Tor darf nicht bleiben«, erklärte der Engel, »und Magier verbindet eine lange, konfliktreiche Geschichte mit dem Himmel.«

				Layla hatte es geahnt. Nach dem Sieg über das Schicksal hatte sie allerdings gehofft, dass sich auch das Problem mit dem Tor lösen ließe, ohne dass sie ihr hart erkämpftes Leben dafür opfern musste. Sie wollte ein lautes Nein herausschreien, würgte es jedoch hinunter. Zumindest blieb dem Schattenmann dieser ewige Winter in den Zwielichtlanden erspart. »Und wenn ich verspreche, mich zu opfern?«

				Der Engel wandte ihr sein strahlendes Gesicht zu. »Kannst du uns auch versprechen, dass er deinetwegen keinen Krieg anfängt? Er wollte dich retten und deshalb die Zerstörung des Tores verhindern. Notfalls hätte er uns alle für dich getötet. Jetzt halten wir das Schattenreich gerade so in Schach. Eine größere Auseinandersetzung mit ihm können wir uns nicht erlauben. Kannst du mir versichern, dass er dich friedlich sterben lässt?«

				Layla beobachtete den Schattenmann. Ihr Herz erschauderte. Doch. Wenn sie ihn diesmal bat, stimmte er sicher zu. Sie entschied über ihr Schicksal, und sie wollte der Welt, Talia, kein Tor zur Hölle hinterlassen. Das würde er verstehen. Er musste es verstehen.

				Rose täuschte einen Schlag an. Doch der Schattenmann fiel nicht darauf herein und wich ihrer Bewegung geschickt aus. Er drehte um und holte mit der Axt Schwung. Seine Muskeln traten deutlich hervor.

				Layla blieb das Herz stehen. »Wenn das okay ist, hätte ich gern noch die Nacht mit ihm.«

				Als sie erfahren hatte, wieso sie wiedergeboren worden war, hatte sie dieselbe Bitte geäußert. Vielleicht erhielt sie jetzt eine andere Antwort.

				Die Axt sauste nach unten. Rose wich aus, verlor das Gleichgewicht und griff ins Leere. Ihr Blick wirkte panisch.

				Die Miene des Schattenmanns blieb ausdruckslos. Die Klinge blitzte auf, schwebte in der Luft, sauste durch den roten Staub. Und traf.

				Roses Kopf fiel auf den rissigen harten Boden.

				Die Engel zogen sich bereits zu ihren Wagen zurück. Der Blonde rief ihr zu. »Sag ihm, dass er mir die Axt zurückbringen soll, ja?«

				Layla richtete ihren Blick auf den Schattenmann, der atemlos vor ihr stand. Schweiß strömte über seine braunen Schultern. Die Axt hing neben seinem Körper. Wieder waren seine Schnürsenkel offen.

				Seine schwarzen Schattenaugen verfolgten den Abzug der Engel. Er hatte damit gerechnet, als nächstes gegen sie anzutreten. Mit finsterem, argwöhnischem Blick wandte er sich zu ihr um.

			

		

	
		
			
				

				19

				Der Blick des Schattenmanns glitt von den Schnürsenkeln zu Layla. »Jetzt soll ich Hasenohren machen?«

				»Ja«, sagte sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Lege sie überkreuz. Ja, genau so. Hasenohr, Hasenohr … richtig. Und nun rein ins Tor.«

				Der Schattenmann betrachtete sein Werk, dann wandte er sich zu ihr um. »Ich brauche noch etwas Übung.«

				»Du schaffst das.« Sie sah zu seinem Haar und setzte eine gespielt traurige Miene auf. »Die ganze Pracht dahin. Ich hatte mit diesen Haaren noch so viel vor. Schade.«

				Zwischen ihnen herrschte eine stillschweigende Übereinkunft. Sie sprachen nicht über das, was morgen kam. Laylas Optimismus schien ungebrochen.

				In dem Hotelzimmer war der Schattenmann zum ersten Mal in den Genuss einer Dusche gekommen und hatte lediglich über die glitschige kleine Shampoo-Flasche geflucht. Nachdem er gegessen und reichlich Wasser getrunken hatte, fühlte er sich besser. Genau wie Layla gesagt hatte.

				Sie stand vom Bettende auf, wo die improvisierte Lehrstunde stattgefunden hatte. Sie auf Knien vor ihm, er auf der Bettkante. Dazu hatte er das Bett eigentlich nicht nutzen wollen. Als sie nach der Tüte mit Kleidung griff, die sie ihm unbedingt hatte kaufen wollen, stand er auf. Er nahm sie ihr ab und legte sie auf das Sofa. 

				Schließlich kam Layla zur Ruhe. Und auch er. Bis auf gelegentliches Türenschlagen und Schritte draußen im Flur herrschte Stille im Zimmer. Er hörte nur ihrer beider Atmen und passte sich ihrem Rhythmus an.

				»Ich glaube, ich habe mich noch nie so gut gefühlt«, sagte sie.

				Der Schattenmann wusste, dass sie mit den Engeln eine Vereinbarung getroffen hatte. Sie hätten sie sonst niemals in Ruhe gelassen. Schließlich klapperte das Tor noch immer. Sie ging davon aus, dass sie bei der Zerstörung des Tores starb. Und zwar bald. Wie viel Zeit hatte sie ihnen abgerungen? So eilig wie es die Engel hatten, sicher nicht viel. Einen Tag? Oder bloß eine Nacht?

				Sie strahlte. Wie immer, wenn sie an einem Abgrund stand. Er schloss die Augen und spürte die Erregung zwischen ihnen. Überflüssig, ihr zu sagen, dass er mit Roses Tod ihren Platz eingenommen hatte. Der neue Tag nahte schnell genug.

				Er neigte den Kopf und genoss den Duft und die Wärme ihrer Haare. Sie hob ihr Gesicht und lehnte ihre Wange an seine Schulter.

				»Ich hätte mich von dir ausführen lassen sollen.« Sie lachte. »Essen und Kino. Oh! Oder eine Fahrt ans Meer. Wir hätten Zeit für einen kleinen Abstecher gehabt. Das Meer bei Nacht ist unvergleichlich.«

				Der Schattenmann blickte ihr in die Augen. »Bedauerst du es?«

				Sie erschrak, schüttelte heftig den Kopf und sah ihm in die Augen. »Nein. Ich bin genau dort, wo ich sein möchte.«

				Er schob eine Hand unter ihr Shirt und ließ sie zu ihrer Taille gleiten. Als er ihre zarte Haut spürte, schloss er erneut die Augen. Das heftige Pochen und die aufwallende Hitze, mit der sein neuer Körper auf ihre Nähe reagierte, waren kaum zu ertragen. Würde der Tod die Ewigkeit für einen einzigen sterblichen Tag aufgeben? Ganz bestimmt. Layla besaß mehr Magie als das ganze Schattenreich zusammen.

				Als ihre Lippen sich berührten, hielt er noch immer die Augen geschlossen. Darauf folgten ein paar etwas ungeschickte Handlungen: Er suchte eine bessere Position, Layla zog an seinem Ärmel, er schmeckte den salzigen Geschmack ihrer Haut, und schließlich entledigten sie sich ihrer Kleidung, wobei sich ihre Glieder wild verknoteten. Als er sie auf das Bett hob, trug er nichts als einen Schuh, den ein Hasenohr und seine Boxershorts an seinen Knöchel fesselten. Sie legte sich nackt auf die Kopfkissen und lachte, während er sich von seinem Schuh befreite. Als er sich auf sie stürzte, stieß sie einen spitzen, glücklichen Schrei aus. Ihre Haut auf seiner zu spüren, brachte ihn so aus dem Konzept, dass das Zimmer sich um ihn drehte. Doch solange er Layla im Arm hielt, war ihm das egal. Er neigte sich zu der Spalte zwischen ihren Brüsten und strich mit der Hand über ihren Schenkel, bis er ihren wundervollen Po in seiner Hand spürte. Er massierte ihn und schob ihr Bein ein Stück nach oben. Sie zog das andere Bein ebenfalls hoch, strich durch seine Haare und griff seine Schultern. Offenbar gefiel es ihr.

				Auch dass er die zarte Unterseite ihrer Brust küsste. Er atmete tief ein, um die heftige Lust unter Kontrolle zu bringen, die ihm den Verstand raubte. Er brauchte eine Pause, damit sich sein heftig schlagendes Herz etwas beruhigte. Dann strich er mit den Lippen über die Mulde direkt unter ihrem Ohr und spürte ihren Puls an seinen Lippen. Den Puls eines langen Lebens, das sie sich so hart erkämpft hatte. Er würde nicht zulassen, dass das verdammte Tor es ihr wegnahm.

				Doch heute Nacht gehörte sie ihm. Zumindest das gewährte man ihm. Es schnürte ihm das Herz zu, dass man ihm nur so wenig Zeit ließ. Nur gut, dass er dieses Organ ab morgen nicht mehr brauchte.

				Er glitt nach oben, knabberte an ihrem Ohrläppchen, spürte ihre weiche Wange und reizte mit den Zähnen ihre Lippen. Sie schlang die Beine um ihn und verschränkte die Knöchel. Ihre entschiedene Miene verriet ihm, dass sie nicht vorhatte, ihn loszulassen. Er tastete sich weiter vor, schob seine freie Hand um ihre Hüfte und spürte, wie sehr sie ihn begehrte. Auch ohne seine Schatten erkannte er es an der Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.

				Lust und Verlangen verbanden sich zu einem heftigen Sturm. Gefühle und Begehren wuchsen. Er riss sich zusammen, um ihr zu sagen, was er empfand.

				»Du und ich«, raunte er.

				»Ja«, erwiderte Layla. »Genau.« 

				Sein Gesicht war gerötet, sein Rücken angespannt, die Rippen wölbten sich mit jedem Atemzug. Die langsame Bewegung trieb berauschende Strömungen durch ihren Körper. Kein Mann hatte je solche Empfindungen in ihr ausgelöst, denn ihre Seele kannte bereits den Schattenmann.

				Layla zog ihn mit ihren Beinen zu sich herunter und schlang die Arme noch fester um seine Schultern. Seine schräg stehenden Augen befanden sich dicht vor ihren. Sie sahen einander direkt in die Seele. Sie führte ihn.

				»Es ist okay«, sagte sie und bewegte die Hüften, um ihn zu reizen.

				Er stöhnte. Das kitzelte an ihren Lippen, und sie lachte. Dann küsste sie ihn zärtlich und leidenschaftlich, schob sich in die richtige Position und nahm ihn in sich auf.

				Er hielt die Luft an. Jeder Muskel und jede Sehne in seinem Rücken, seinen Schenkeln und seinem fantastischen Hintern war angespannt. Ein feuchter Schimmer trat auf seine Haut. Tief aus seiner Brust tönte ein freudiges Stöhnen.

				Sie benutzte ihre Beine als Hebel, nahm ihn tiefer in sich auf und quälte sie beide. Tief in ihrer Mitte bildete sich eine pulsierende Lust, die sich nach Reibung sehnte.

				Er reagierte mit einem langsamen, tiefen Stoß.

				Während er sich erneut bewegte, weitete sich seine schwarze Iris. Die Schatten im Raum pulsierten kaum merklich. Magier. Genau. War das problematisch? Zu spät …

				Er verschränkte seine Finger mit ihren und stützte sich über ihrem Kopf auf der Matratze ab. Er suchte die richtige Position, wollte sie ganz besitzen. Als er erneut in sie eindrang, beherrschte eine Welle überwältigender Gefühle ihre Gedanken, ihren Körper und ihr Herz. Sie bog sich ihm entgegen und rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper.

				Noch einmal schob er sich tief in sie hinein. »Layla …«

				Alle Dämme brachen, er nahm ihr den Atem, und die Welt um sie herum verstummte. Sie hörte nur noch das Pochen in ihrem Kopf. Die Dunkelheit im Zimmer verwandelte sich in ein Meer aus Schatten. Schonungslos stieß er immer wieder zu und steigerte seinen Rhythmus. Es war archaisch, dunkel, magisch und sinnlich. Überwältigend. Wie ein Vulkan. Ebenso zerstörerisch wie erfüllend. Sie würde nie mehr dieselbe sein, doch das war ohnehin egal. Als er seine Stirn an ihre lehnte, klammerte sie sich schluchzend an ihn. Ein langer Schrei löste sich aus seiner Kehle und verband sich mit ihrem eigenen.

				Sie klammerten sich in der Dunkelheit aneinander. In einer Ecke des Universums, die zu keiner Welt gehörte. Gern hätte sie sich ihr eigenes kleines Universum mit ihm geschaffen. Doch sie konnten die Schwierigkeiten nicht einfach den anderen überlassen.

				Mit seinem schweren Körper sank er auf sie und bemerkte nicht, dass sie dringend Sauerstoff brauchte. Als sie nach Luft rang, rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich. Mit dem einen Arm presste er den unteren Teil ihres Rückens an sich, mit der anderen strich er über ihren Nacken und durch ihr Haar. Sie zitterte und hielt ihn so fest, als könnte jeden Augenblick ein Wirbelsturm durch das Zimmer toben und sie auseinanderreißen. Dabei wollten sie bei Morgengrauen freiwillig in ihr Verderben rennen.

				*

				Layla erwachte von dem leisen Schnarchen des Magiers, besser bekannt als der Schattenmann. Irgendwann im Laufe der Nacht war sie in seine Armbeuge gerutscht und hatte seine Muskeln als Kopfkissen benutzt. So schliefen sie, als würde es eine Zukunft für sie geben. Wenn er so tief neben ihr atmete, quälten sie sicher keine Albträume mehr. Sie küsste seine Brust. Er fühlte sich so warm an, und nur wenig konnte sie dazu bringen, ihn zu verlassen. Doch sie hatte zu tun und nur noch wenige Stunden Zeit.

				Als Erstes musste sie eine verantwortungsvolle Aufgabe erledigen, mit der sie ihre wiederentdeckte Familie enttäuschen würde. Sie stahl sich zum Wagen, um das von Adam geliehene Laptop zu holen. Dann setzte sie sich damit im Hotelzimmer auf das Sofa. Sie löschte den Artikel »Geheimnisumwobene Geister« und konzentrierte sich auf Segue, das sie als ihr Zuhause betrachtete. Die Öffentlichkeit musste wissen, was vor sich ging, und von dem Auftauchen der Wichte sowie der Neuorganisation der Geister erfahren. Sie korrigierte das Datum der ersten Fälle und verwies auf dreiundzwanzig Jahre alte Morde, auf die sie in den Akten von Segue gestoßen war. Sie bestätigte, dass Geister so gut wie unsterblich waren, man im Segue Institut jedoch einen Weg gefunden hatte, sie zu töten. Mehr verriet sie nicht, um Talia und den Orden zu schützen. Sie beschrieb detailliert die Zeichen eines Geistermordes und veröffentlichte nach einem schweren inneren Kampf, wovon Geister sich ernährten: von menschlichen Seelen. Wenn man ihnen die Nahrung verweigerte, verwandelten sich die Geister in Wichte, auf die noch nicht einmal die Schwerkraft Einfluss hatte. Die Wichte bereiteten ihr die größten Sorgen. Sie berichtete weiter, dass Segue ebenfalls dabei war, Techniken zur Festnahme und Kontrolle der Wichte zu entwickeln – die so genannte Tumulus-Technik. Und zum Schluss erlaubte sie sich den Spaß, bei Fragen an Adam Thorne zu verweisen.

				Als vor dem Hotelfenster der Morgen graute, sandte sie den Artikel per E-Mail an ihren Chefredakteur und schickte sie an Adam in Kopie, damit er auf die Telefonanrufe vorbereitet war. Die Öffentlichkeit würde ihren Behauptungen zwar keinen Glauben schenken, doch zumindest hatte sie erledigt, weshalb sie gekommen war. Menschen starben. Ein neues Zeitalter der Magie war angebrochen. Der Orden bemühte sich, das zu verhindern, und Segue versuchte, es zu kontrollieren. Aufzuhalten war es jedoch nicht.

				Nachdem sie ihr Bestes getan hatte, suchte sie Stift und Papier (das war persönlicher), um Talia eine Nachricht zu hinterlassen. Doch nachdem sie das Papier sorgfältig adressiert hatte, wusste sie nicht, was sie schreiben sollte, und gab das Projekt schweren Herzens auf.

				Als der Schattenmann sich im Bett aufsetzte, drehte sie sich zu ihm um. Im Morgenlicht wirkte sein Körper wunderschön. »Guten Morgen, Sonnenschein.«

				Das Schwarz seiner Augen färbte sich dunkler.

				Na gut, dann eben ein Kuss – der sich rasch in mehr verwandelte. Und obwohl mehrere Stunden Fahrt vor ihnen lagen, endeten sie gemeinsam unter der Dusche und nahmen das Frühstück im Auto ein. Am Horizont drohte das Verderben.

				Sobald sie auf die Autobahn 81 Richtung Süden fuhren, klapperte das Tor in ihrem Kopf. Erfolglos versuchte sie, das Geräusch mit dem Radio zu übertönen. Das wütende metallische Klirren verstärkte sich, bis sie kaum noch denken konnte. Dabei hatte sie sich darauf gefreut, mit dem Schattenmann zu reden, und wollte die letzte Zeit mit ihm genießen. Bei dem Geräusch wäre sie am liebsten umgekehrt, hätte Frieden gesucht und sie beide gerettet.

				Kat-a-kat-a-kat: Wie wäre es noch mit einem weiteren Tag?

				Rose und Moira hatten ihre tiefsten Ängste angesprochen. Das Tor spielte ein grausameres Spiel. Es lockte mit ihrer verlorenen Zukunft.

				Kat-a-kat-a-kat: Ein Tag für die Liebe.

				»Ich höre es auch«, sagte der Schattenmann und massierte ihre Nackenmuskeln. Er musste etwas Magie in seine Berührung fließen lassen, denn sie bekam wieder Luft und konnte sich konzentrieren.

				Ein Tag war nicht genug. Nicht mit dem Schattenmann, der so warm und lebendig neben ihr saß. Nicht mit Talia, die ihr Freundin, Schwester und so viel mehr war. Das Tor bot ihr nur kleine Häppchen an. Das war gemeiner Betrug. Mit seiner Zerstörung endete die Gefahr, und Layla nahm die wertvolle Erinnerung an die Liebe mit ins Jenseits. Nicht an die Albträume, die sie ihr Leben lang gequält hatten. Nur eine bittersüße Freude. Sie fürchtete sich nicht mehr, war nur ungeduldig.

				Sie griff das Steuerrad und trat das Gaspedal durch. Es mussten Engel auf der Straße unterwegs sein, die den Verkehr teilten und die Radarfallen in die andere Richtung drehten. Sie fuhr unvermindert 120. Für Adams Wagen stellte das keine Schwierigkeit dar. Die Mautstellen waren unbesetzt, die Schranken offen, die automatischen Ausfahrten leuchteten grün. Sie waren doppelt so schnell.

				Als sie die Grenze von West Virginia überquerten, erreichte das Klappern in ihrem Kopf den Höhepunkt. Es war so laut, dass sie ihren Kopf festhalten musste, damit er nicht platzte.

				Den Fuß weiterhin auf dem Gaspedal, krümmte sie sich vor Schmerzen. Der Schattenmann griff das Lenkrad. Das Tor erschütterte jeden Knochen in ihrem Körper. Selbst ihre zusammengebissenen Zähne klapperten. Tränen liefen über ihre Wangen. Dieses schreckliche Ding.

				Der Wagen kam von der Straße ab, und sie nahm den Fuß vom Gas. Sie holperten über eine winterlich gelbe Weide, bis das Auto schließlich stehen blieb. Der Schattenmann legte seine Hände um ihren Kopf. Als sie ihm in die Augen sah, ließ das Klappern etwas nach.

				Sie konnte nicht weiterfahren, und er war nicht in der Lage, einen Wagen zu lenken. Obwohl sie sich am liebsten übergeben hätte, mussten sie laufen.

				Sie stiegen aus dem Wagen. Während sie über die Weide zurück zur Straße gingen, griff der Schattenmann ihre Hand. Sie registrierte den wartenden Lieferwagen erst, als der Schattenmann sie hineinhob und sie in seinen Armen auf eine der Rückbänke lag. Auf dem Fahrersitz erkannte sie Adam Thorne, der mit besorgter Miene etwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Sie war hier. Das war das Einzige, was zählte. Auf ihrer anderen Seite saß Custo mit stoischer, hoch konzentrierter Miene. Das Rattern in ihrem Kopf wandelte sich in ein fernes Surren, als sei die höllische Stimme geschwächt.

				Man brachte sie zur Höhle. Der Eingang erinnerte an den Schlund eines lange vergangenen Drachens. Doch ihr Ziel war sein schwefelhaltiger Bauch. Man brachte sie über den glitschigen schwarzen Boden nach unten. Knochige Felsen hingen wie uralte Fossilien von der Decke und ragten aus dem Boden. Elektrische Fackeln beleuchteten den Weg. Jedesmal wenn sie stolperte, fing der Schattenmann sie auf.

				Plötzlich stand das Tor vor ihnen, ein schwarzes, metallisches Pochen. Es war hoch und mit Zacken verziert und wirkte größer als je zuvor. Seine Schatten reichten bis an die Decke. Es wirkte, als würde es nie enden.

				Kat-a-kat-a-kat: Öffne mich!

				Layla schluckte und blieb stehen. Sie drehte sich zu dem zitternden Adam um, der mit blutunterlaufenen Augen in die Höhle blickte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Offenbar sprach das Tor auch zu ihm.

				»Adam!«

				Er wandte sich zu ihr um. Die Muskeln in seinem Nacken traten hervor. Seine Haut war gerötet. Der Mann musste hier weg. Sofort.

				»Denk an Talia, Adam«, erinnerte Layla ihn. »An deine Kinder. Michael und Cole.«

				Während sein Kiefer malte, tränten seine Augen. Beschämt senkte er den Kopf und holte tief Luft.

				»Sag ihnen alles Liebe von mir, ja?«, sagte sie.

				Als er nickte, liefen Tränen sein Gesicht hinunter. Er versuchte, ihr etwas mitzuteilen. Vermutlich eine Nachricht von Talia.

				»Ich weiß«, erwiderte Layla. Talia war für immer in ihrem Herzen. »Ich empfinde dasselbe.«

				Adam nickte überrascht. Er stand vor ihr, doch sein Blick glitt zurück zu dem Tor. Plötzlich rieb er sich mit der Hand über das Gesicht und wandte dem Miststück den Rücken zu. Dennoch begleiteten ihn zwei Engel auf dem Weg nach oben.

				Kat-a-kat-a-kat: Öffne mich!

				Layla spürte einen heftigen Zug, als legte sich eine Peitsche um ihre Seele und risse sie in einen Albtraum. Ihr gefror das Blut in den Adern, ihre Glieder gaben nach, und ihr Kopf wurde dumpf. Sie blickte zum Schattenmann, der nicht Adams Schwierigkeiten zu haben schien.

				Kat-a-kat-a-kat: Reiß mich weit auf!

				Oder ihre. Sie zitterte.

				»Auch für dich ist es Zeit zu gehen«, sagte der Schattenmann. »Das ist ein Geschäft zwischen dem Orden und mir.«

				Wohl kaum. Sie blickte wieder zu dem Tor. Das Gitter lebte. Nur die Reben mit den Blüten, die sich um die einzelnen Stäbe rankten, hielten es zusammen. Das Tor war für sie geschaffen.

				Kat-a-kat-a-kat: Aber nicht du wirst mit mir sterben. Öffne mich, rette ihn.

				Ihr Blick glitt zu ihrem schwarzäugigen Liebhaber. Kein Wunder, dass er so ruhig war. Er hatte bei dem Pakt mit dem Teufel sein Leben gesetzt.

				»Aber Rose ist tot«, widersprach sie erschrocken. »Du hast den Kampf gewonnen.« Sie fuhr wieder zu dem Tor herum. »Er hat den Kampf gewonnen.«

				Kat-a-kat-a-kat: Er hat das Recht gewonnen, an deiner Stelle zu sterben. Lässt du ihn?

				Nein, nein, nein. Sie hatte sich alles genau überlegt und durchdacht.

				»Du musst weiterdenken«, sagte Layla und packte den Schattenmann an seinem Hemd. »Ich kann wieder zurückkommen.« Sie hoffte, bei ihrem zweiten Tod als Engel wiederzukehren. Sie würde darum bitten, dass man sie wie Custo auf die Erde schickte, damit sie gemeinsam mit ihrer Familie die Geister bekämpfen konnte. »Und du kannst Adam mit den Wichten helfen. Das kann ich nicht.«

				Er nahm sie in den Arm. »Aber ich habe das Tor geschaffen.« 

				»Du hast es für mich gebaut!« Sie deutete aufgeregt auf das Tor. »Hast es sogar verziert.«

				Er schüttelte den Kopf, seine Miene schrecklich ernst. »Die Blumen stehen für meine Hoffnung, dass du an diesem heißen Ort überlebst, aber du hast sie nicht gebraucht. Nie. Du hast dein Leben ganz allein erkämpft. Du sollst es leben.«

				Kat-a-kat-a-kat: Du wirst allein sein.

				»Halt den Mund!«, kreischte sie das Tor an. Sie hatte die Nase voll vom Alleinsein. Sie hatte, was sie wollte, und verdammt, sie hielt durch.

				Kat-a-kat-a-kat: Reiß mich weit auf. Dann kannst du deine Lieben für immer haben.

				»Nein, danke«, sagte sie. »Ich habe gestern einen kurzen Eindruck von der Hölle bekommen. Das ist nichts für mich.«

				Custo trat aus dem Kreis der Engel hervor und kam zu ihnen. »Ob du gehst oder bleibst, küss ihn jetzt. Wir sollten lieber anfangen, bevor noch jemand durchdreht.« Er schnaubte. »Ich bin selbst schon halb dort.«

				Custo ging in die kalte, öde Schmiede. Auf dem Amboss lagen ein Hammer und eine Metallblüte. Vermutlich die, die sie in dem Lagerhaus gefunden hatte. Die Hoffnung des Schattenmanns, dass sie durchhielt.

				Kat-a-kat-a-kat: Siehst du ihm beim Zerstören zu? Siehst du zu, wie sein Körper zusammenbricht und aus Liebe zu dir verblutet?

				Nein. Das konnte sie nicht. Aber sie ging auch nicht.

				Der Schattenmann neigte sich zu ihrem Ohr. Sein Atem strich über ihre Haut und wärmte ihren Körper. »Layla, es ist vorbei. Ich bitte dich, jetzt zu gehen. Behalte die letzte Nacht in Erinnerung, nicht das hier.«

				Custo hob den Hammer. Durch seine heftige Bewegung schleuderte er die schwarze Blüte auf den Boden der Höhle.

				Layla schüttelte den Kopf. Sie konnte ihn nicht verlassen, konnte es jedoch auch nicht ertragen. Durchhalten, das war Kathleens Stärke. Nicht ihre. Sie war von Beginn an gebrochen. Ihr gesamtes Leben. Eine Außenseiterin. Ja, allein. Und warum? Damit sie den einzigen verraten konnte, der sie je geliebt hatte. 

				Und er wollte, dass sie die letzte Nacht in Erinnerung behielt?

				Kat-a-kat-a-kat: Ich habe alle deine Erinnerungen hier.

				»Helft mir«, sagte der Schattenmann.

				Es dauerte einen Augenblick, bis sie verstand, dass er nicht zu ihr sprach. Im nächsten Moment war sie von Engeln umgeben, die sie mit Gewalt fortschaffen wollten.

				»Ich mache schnell«, versprach Custo mit heiserer Stimme, die deutlich seinen Widerstand ausdrückte.

				Doch Layla blickte zu dem Tor. All ihre Erinnerungen? Die Versuchung wand sich seidig um ihre Seele. Was würde sie nicht für Kathleens Erinnerungen geben …

				»Das Tor hat sie in seinem Bann«, bemerkte jemand.

				Die glückliche Kindheit. Ihre Familie. Ihre Schwester. Wie sie und der Schattenmann sich ineinander verliebt hatten. Die Geburt von Talia, die jetzt, ein ganzes Leben später, aufgrund einer ewigen Verbindung immer noch ihr Herz rührte.

				Der Schattenmann rang ihr einen letzten Kuss ab. Selbst als er leidenschaftlich und hart seine Lippen auf ihre presste, sprach das Tor in ihrem Kopf.

				Kat-a-kat-a-kat: Was denkst du, woraus er mich geschaffen hat? Jeder Schlag ist ein Teil von dir.

				Und diese Blumen, damit sie durchhielt, es trotz aller Widerstände schaffte.

				»Verschwinde von hier!«, brüllte der Schattenmann.

				Als die Engel sich abrupt zurückzogen, als sei ihnen ein Gedanke gekommen, runzelte er verwirrt die Stirn. Sie sahen zu ihr, tauschten untereinander Blicke und betrachteten schließlich das Tor.

				Layla wusste, was sie dachten.

				Jene Erinnerungen waren bestimmt schön. Schöner als die meisten, die sie in ihrem Kopf hatte. Doch Kathleen hatte sie für die Chance auf ein weiteres Leben aufgegeben, und dafür kämpfte auch Layla.

				Sie begegnete dem gequälten Blick des Schattenmanns. »Die Blumen, Liebes.«

				Die Blumen ließen das Tor, in dem die Erinnerungen steckten, durchhalten.

				Sie hatte recht. Das Tor ratterte stärker. Erde und lose Steine fielen von der dunklen Decke und rollten den schmalen Höhleneingang hinunter. Das Tor wusste, dass sie die Antwort kannte. Die Engel duckten sich vor dem Steinfall. Ein oder zwei warfen sich auf das Tor und erlagen der Versuchung, es in dem Tumult zu öffnen. Doch der blonde Engel und Custo, dessen Venen sich dunkelgrau gefärbt hatten, hielten sie zurück. 

				Layla trat vor das Tor. Als ein großer Felsblock, getrieben von blauschwarzer Schattenmagie, in einem Bogen durch die Luft flog und auf den Höhlenboden krachte, legte ihr jemand seinen Arm um die Mitte und riss sie zurück. Unbeeindruckt von dem Chaos um sie herum nahm sie Custo den Hammer aus der Hand. Wie immer war sie gut geschützt.

				Das Werkzeug verursachte ein surrendes Vibrieren in ihrem Arm. Das war nicht irgendein alter Hammer.

				Kat-a-kat-a-kat: Öffne mich! Öffne mich! ÖFFNE MICH!

				Als sie auf das Tor zutrat, erschütterte ein heftiges Erdbeben die Höhle. Sie musterte die erste Blüte, holte mit aller Kraft Schwung und schlug zu.

				Der Stempel neigte sich zur Seite, und die Blütenblätter klappten nach unten. Sie mochte die Blumen sehr, noch mehr als die wundervollen roten Rosen. Wenn das hier vorbei war, band sie aus ihnen einen schwarzen Strauß. Seine Hoffnung, dass sie durchhielt. Nun, hier konnte sie es beweisen.

				Sie schlug erneut zu. Der Boden wankte, und eine Blume fiel auf die Erde. Eins, zwei, drei weitere. Und eine vierte dort drüben.

				Das Tor stand nackt vor ihr und riss an seinen Pfosten.

				Kat-a-kat-a-kat: Er hat Kathleen mehr geliebt.

				Layla reichte dem Schattenmann den Hammer. »Willst du ihm die Ehre erweisen?«

				Kat-a-kat-a-kat: Er hat sie stärker begehrt.

				»Mit Vergnügen.« Sein Ausdruck war wild, brutal und voller Begeisterung.

				Kat-a-kat-a-kat: Er wird nie …

				Mit dem ersten Schlag des Schattenmanns verstummte das Tor.

			

		

	
		
			
				

				20

				Zwei Monate später

				Khan hielt den zappelnden Wicht mit einer Schattenblase in Schach. Das Wesen zitterte in der Luft, als wollte es sich auflösen, doch es konnte nicht sterben. Zumindest nicht ohne ihre Hilfe.

				»Ruhig …«, warnte Talia, während sie den Schatten befahl, das Tumulusgrab hinter ihnen zu verdecken.

				Der Grabhügel war eine Konstruktion aus alten Zeiten, die sie modernisiert hatten. Von außen sah er wie ein typischer Grashügel aus. Doch im Inneren befand sich eine riesige Stahlkapsel, die den Wicht tief in die Erde beförderte.

				»Jetzt!«, schrie Khan und schleuderte die Schattenblase in den Grabhügel.

				Der Wicht kreischte in der Dunkelheit. Ein Metalldeckel schloss ihn ein, konnte das Wesen jedoch nicht auf Dauer halten. Ein bereitstehender Laster kippte reichlich dunkle Erde auf den silbernen Eingang. Khan trat zur Seite, damit ein weiteres Fahrzeug sie festklopfen konnte.

				Der Wicht war begraben, würde jedoch niemals Ruhe geben. 

				Der Hügelwächter, ein Mann namens Chuck, sprang von einem der Fahrzeuge herunter. Er stellte sicher, dass die Erde nicht erodierte.

				Talia ging zu ihnen, schlang die Arme um ihren Körper und trat von einem Fuß auf den anderen. »Hat es geklappt?«

				Khan fror ebenfalls, doch ihm gefielen die kleinen Wolken, die von seinem Atem in den nächtlichen Himmel aufstiegen. »Spürst du den Tod noch?«

				Er beobachtete, wie seine Tochter den Kopf neigte und sich nachdenklich umdrehte. Nach einem Augenblick sagte sie: »Nein. Ich spüre nur die Kälte.«

				»Dann hat es funktioniert«, schloss er. »Bringen wir dich ins Warme.« Er winkte Chuck zum Abschied zu. In den vergangenen Wochen hatten sie sich gut kennengelernt. Künftig bekamen sie dazu noch mehr Gelegenheit.

				Khan gewöhnte sich an den Hummer. Am liebsten fuhr er selbst. Vor allem in kalten Nächten genoss er die Hitze, die von dem Wagen ausging. Er lenkte ihn über das Feld, das man für die Hügelgräber bereitgestellt hatte, und fuhr auf die Bergstraße, die zum Sicherheitstor führte.

				Talia hatte es sich auf ihrem Sitz bequem gemacht. Als sie die Wollmütze von ihrem Kopf nahm, lockten sich ihre Haare. »Äh …«, hob sie an und klemmte ein paar Strähnen hinter ihre Ohren. »Ich glaube, ich muss dich warnen. Adam will dich für spezielle Aufträge in Segue unter Vertrag nehmen.«

				Khans Blick glitt zu seiner Tochter. Vertrag. Das gefiel ihm nicht.

				»Er will dich zu nichts verpflichten«, fuhr sie fort. »Er will nur sichergehen, dass du für deine Arbeit eine Vergütung erhältst.« 

				»Er will mir Geld geben«, stellte Khan klar. Adam hatte Layla bereits als neue PR-Managerin in Segue eingestellt. Angeblich, damit sie sich um den »Mist« (Adams Worte) kümmerte, den sie mit ihrem Artikel ausgelöst hatte. Khan war sich nicht sicher, doch er vermutete, dass Laylas Gehalt deutlich über dem Durchschnitt lag. Andererseits war sie jeden Penny wert.

				Talia seufzte gereizt. »Nein. In der realen Welt bezahlt man Menschen für ihre Arbeit.«

				»Meine Arbeit ist kostenlos.« Er lächelte sie an.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Okay, aber vielleicht willst du irgendwann dein eigenes Haus haben.«

				Darüber musste er laut lachen. »Strapazieren wir eure Gastfreundschaft?«

				»Nein. Natürlich nicht. Bleibt so lange ihr wollt.« Jetzt war sie durcheinander. »Und mach dir keine Gedanken. Ich sage Adam, dass du es ablehnst.«

				Sie schwieg, doch als er kurz zu ihr hinübersah, registrierte er eine kleine Sorgenfalte zwischen ihren Brauen.

				»Keine Angst«, sagte Khan. »Ich finde meinen eigenen Weg in dieser Welt, sofern es die Arbeit mit den Geistern und Wichten zulässt.« Er lächelte vor sich hin. Die Hoffnung auf eine Zukunft erfüllte ihn mit Heiterkeit und Wärme. »Ich genieße es sehr, die Chance dazu zu haben.«

				Als Khan von den Grabhügeln zurückkehrte, starrte Layla auf ihr Telefon. Ihr neues Superhandy klingelte, doch sie kam nicht heran. Obwohl sie es direkt vor sich sah, war es vermutlich für immer verloren.

				Sie hörte, wie Khan die Schlüssel auf den Tisch legte und seinen Mantel über die Sofalehne warf, konnte den Blick jedoch nicht von dem Telefon lösen. Er legte die Arme um ihre Taille und betrachtete ebenfalls Kathleens deckenhohes Gemälde. Im Vordergrund vor den wunderschönen Bäumen der Zwielichtlande lag ihr Mobiltelefon. Und welche Nummer erschien auf dem Display? Die des japanischen Verteidigungsministers, mit dem sie zu einer Telefonkonferenz verabredet war. Die Angriffe durch Geister in Tokio nahmen zu, doch die Japaner taten sich schwer, Rat aus Segue anzunehmen. Dieser Anruf bedeutete einen Durchbruch.

				»Es hat mich eine Woche gekostet, diesen Termin zu arrangieren«, sagte sie. Wenn sie den Blick abwandte, verschwand es ganz.

				»Wer von den Jungs war es?« Khan zog sie dicht an sich. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust.

				Alle dachten, Michael mit den schwarzen Augen und seiner Vorliebe für das Schattenreich wäre der schwierigere von Talias Söhnen. Doch Cole, der stille Cole, konnte genauso ein Schelm sein. Kinder eben.

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Layla. Sie konnte ihnen keine Minute den Rücken zuwenden. Mittlerweile krabbelten sie mit enormer Geschwindigkeit. Sie wusste nicht, wie einer von ihnen es geschafft hatte, das Telefon vom Tisch zu holen.

				»Ist das ein wichtiger Anruf?« Sie spürte wie Khans tiefe Stimme sie erregte. Khan. Er hatte sich den Namen für den täglichen Gebrauch ausgesucht, doch für sie blieb er immer ihr Schattenmann.

				Als er mit seinen Lippen über ihren Nacken strich und an ihrem Ohrläppchen knabberte, schloss Layla die Augen. Angenehmes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, dabei benutzte er vermutlich noch nicht einmal Magie. So konnte sie nicht arbeiten.

				»Ich besorge mir besser ein anderes Telefon«, sagte sie.

				»So spät in der Nacht?«

				»In Japan ist es Morgen.«

				»Ach.«

				Sie drehte sich in seinen Armen um und blickte in seine schwarzen Augen. »Es sei denn, du greifst hinein und holst es mir zurück?«

				Khans Fähigkeiten als Magier verbesserten sich rasch, wahrscheinlich schneller als sie ahnte, weshalb sie sich ein bisschen sorgte. Sie hatte beobachtet, wie er eine Spinne dazu brachte, im Todeskampf die Beine zu krümmen und sie dann – schnipp – wiederbelebt hatte.

				»Und wieso sollte ich das Ding wiederhaben wollen?« Seine Hand glitt unter ihre Bluse.

				»Damit ich die morgige Verabredung planen kann«, versuchte sie ihn zu überzeugen. Die Verabredungen waren ihre Idee – eine Möglichkeit, ihn in diese Welt einzuführen und sich in einer normalen Umgebung kennenzulernen. Beim Bowling war es besonders lustig gewesen. Ein kleines Kind hatte Khan vorgeschlagen, er sollte Kinder-Bowling spielen. Dort konnten sie sich nicht mehr blicken lassen. Schade, denn im Umkreis von dreißig Meilen gab es nicht viel, was sie unternehmen konnten. Sie musste sich etwas Gutes einfallen lassen.

				»Das ist nicht nötig.« Das Zimmer verdunkelte sich. Schatten wallten sinnlich durch den Raum. »Ich habe eine bessere Idee.«

				»In Japan gibt es ein Problem mit den Geistern«, führte Layla aus, obwohl ihr die Richtung von Khans Gedanken gefiel. Sie versuchte mit aller Macht, ihnen nicht nachzugeben.

				»Das Telefon ist verloren, Layla«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich weit genug hineingreifen kann, um es zu fassen. Und selbst wenn, wird es kaum noch funktionieren. Ich plädiere stattdessen für eine Reise. Stell das Geisterproblem persönlich vor.«

				Das wäre schön. Doch die Wahrscheinlichkeit, einen persönlichen Termin zu erhalten, war sehr gering. Selbst bei Segues Verbindungen. Segue und seine übersinnliche Arbeit waren ihr einst verdächtig erschienen. Es überraschte sie nicht, dass andere genauso dachten.

				»Ich will keine Zeit verlieren.« Und wenn ihr endlich jemand zuhören wollte, musste sie die Chance wahrnehmen.

				»Ich meine jetzt.«

				Layla wich zurück, doch irgendwie war sie nicht überrascht. »Du kannst die Zwielichtlande passieren?«

				Seit sie das Tor zerstört hatten, war er wie besessen davon. Er hatte geschworen, dass er nie wieder auf der einen Seite des Vorhangs gefangen sein würde und sie auf der anderen. Er hatte genug davon und sie, offen gestanden, auch.

				Er lächelte finster und verrucht. »Vielleicht ist das immer meine Bestimmung gewesen. Vielleicht will das Schicksal, dass wir für immer zusammen sind.« Jetzt war Layla überrascht. Nach allem, was sie durchgestanden hatten … »Du glaubst an das Schicksal?«

				»Nur an das, das wir selbst gestalten.«
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